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  Reval träumte


  Er sah Licht – strahlend


  Und er sah Schatten - geheimnisvoll


  Er spürte zwei große Gefühle in seinem Innersten


  Und wollte sie zu einem Großen Ganzen Vereinen.


  * Traum und Wirklichkeit Gehen manchmal Seltsame Wege


  * Irgendwo zwischen Nebel und Klarheit treffen sie sich


  Zum Guten oder zum Schlechten *


  Wer kann das schon wissen?


  Weiß und Schwarz


  Eine leuchtend gelbe Sonne erklomm langsam den Zenit ihrer Laufbahn und schickte ihre wärmenden Strahlen auf die erwachende Frühlingswelt hinab. Thelbrand löste sich langsam aus der Erstarrung, die ihn seit der Ankunft auf diesem Planeten befallen hatte und sah sich um. Sein Blick fiel auf die Gestalt, die missmutig neben ihm im Gras lümmelte. Er rollte sich herum und schüttelte Shetan unsanft an der Schulter.

  „Nun komm schon, Bruder! Vergiss deinen Zorn. Dies hier ist eine schöne Welt und ich habe gute Lust, sie zu bereisen und zu erforschen, nun, da wir schon mal hier sind.“

  Shetan blickte trübe auf.

  „Es ist eine Sache, freiwillig Reisen zu unternehmen, aber es ist eine ganz andere, vertrieben zu werden. Ich für meinen Teil war es durchaus zufrieden, auf Morny zu leben und diese Welt kann mir gestohlen bleiben. Ich werde Valomir eigenhändig den stolzen Hals umdrehen, wenn ich ihn eines Tages zu fassen kriege.“

  Thelbrand seufzte.

  „Meinst du nicht, dass wir hier noch genügend Zeit haben werden, uns die beste Strafe für unseren durchtriebenen Bruder auszudenken? Es wird vielleicht eine Zeitlang dauern, bis Krysos herausfindet, dass er uns Unrecht getan und die Falschen aus Morny verbannt hat, während sich die Schlange weiter im Nest aalt. Aber er wird die Wahrheit erfahren, da bin ich mir sicher. Valomir ist zwar gerissen, aber unser Vater ist schließlich nicht dumm.“

  „Ja, Valomir ist schlau. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich selbst glauben, dass wir den Verrat begangen haben, den er uns in die Schuhe schieben wollte. Du musst doch zugeben, dass seine Beweise verdammt stichhaltig und konkret waren.“

  Thelbrand nickte.

  „Er hat sein Netz so gut gesponnen, dass wir keine Chance hatten. Aber da wir nun schon mal hier auf Alterata sind, sag, hast du dir nie gewünscht, einmal zu sehen, was aus deinem Werk geworden ist?“ Shetan schnaubte. Bei dem Gedanken an die Kreaturen, die er für Alterata, den Veränderten, - wie diese Welt seit dem mittleren Zeitalter genannt wurde -, geschaffen hatte, verdüsterte sich seine Miene noch mehr.

  „Zwerge! Stell dir vor, ich habe Zwerge erdacht, die in Höhlen leben. Warum keine Riesen, frage ich mich heute. Warum nicht starke Krieger oder wilde Amazonen? Wie um alles in der Welt bin ich nur auf Zwerge gekommen?“

  Thelbrand versuchte, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte.

  „Nun, irgendetwas wirst du dir schon dabei gedacht haben. Was urteilst du über sie, ohne sie überhaupt gesehen zu haben? Nun komme schon, du verdirbst mir noch den ganzen schönen Tag mit deinem Gejammer.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zu seinem Pferd, das ruhig im Gras weidete. Er war froh, dass Krysos ihm trotz seines Zornes gestattet hatte, das Tier mitzunehmen, denn die beiden verband eine besonders tiefe und innige Freundschaft. Auch sein Bruder hatte sein Ross in die Verbannung mitgeführt und so schwarz das seine war, so weiß war die Farbe von Thelbrands Tier. Schwarz und weiß, das waren die Farben der Brüder. Unter den 5 Geschwistern verband gerade diese beiden trotz ihrer offensichtlichen Gegensätze am meisten. Deshalb waren sie nun auch zusammen hier, da Valomir schlau darauf bedacht gewesen war, beide gleichzeitig bei Krysos, ihrem Vater, anzuschwärzen. Wie der Dunkle es allerdings geschafft hatte, den jähzornigen Krysos gegen seinen Lieblingssohn Shetan aufzubringen, das blieb ihm trotz dieser schlau eingefädelten Verschwörung, in die sie angeblich verwickelt waren, ein Rätsel.

  „Sag mal, Bruder, wie kannst du das nur so ruhig hinnehmen! Sonja weint sich die Augen aus dem Kopf, und du benimmst dich so, als handelt es sich hier nur um einen kleinen Ausflug, von dem wir morgen planmäßig zurückkehren werden.“

  „Lass meine Frau aus dem Spiel, Shetan. Du hast Recht und du hast Unrecht. Recht, wenn du sagst, dass wir zurückkehren werden und unrecht, wenn du meinst, dass Sonja nichts anderes zu tun hat, als mir nachzuweinen. Sie ist stark und Aline steht ihr bei. Was nützt es, wenn ich wüte, wenn ich meinen Kummer, meinen Zorn hinausschreie? Sag selbst, was würde ich damit schon ändern?“

  „Du würdest dich jedenfalls besser fühlen“, knurrte Shetan.

  Thelbrand blickte über die weiten grasbewachsenen Ebenen, die sich endlos in die Ferne erstreckten. Das Gras begann erst langsam aus dem Winterschlaf zu erwachen und reckte zarte hellgrüne Spitzen der wärmer werdenden Sonne entgegen. Vereinzelt blühten schon die ersten Blumen und zauberten blaue und rote Farbtupfer in die Landschaft. Im Norden war in weiter Ferne der Schatten des mächtigen Andrui zu erkennen, dessen Gipfel immer noch schneebedeckt hell in der Sonne gleißten. Die Ausläufer der größten Bergkette auf Alterata zogen sich südwärts durch das Land und ragten noch weit im Westen als dunkle Schatten am Horizont auf. Kleine, zum Teil auch ausgedehnte Wälder durchbrachen die schon fast eintönige Weite des hügeligen Graslandes.

  Shetan aber blickte grimmig zurück nach Osten, wo sie am Morgen das Land betreten hatten. Das Tor zu Raum und Zeit war selbst von hier noch deutlich zu erkennen, doch weder er noch Thelbrand hatten versucht, hindurchzugehen, denn Krysos hatte sie gewarnt:

  „Wagt ja nicht, umzukehren! Nur wer den Weg kennt, kommt ans Ziel. Die anderen aber verschlingt die Unendlichkeit und bestenfalls würdet ihr auf einem Planeten stranden, von dem kein Weg zurückführt. Und wer weiß, was euch dort erwarten mag. Ungeheuer? Menschenfresser? Ich würde es nicht versuchen, wenn ich an eurer Stelle wäre.“

  „Gibt es kein anderes Tor auf dieser Welt, das wir gefahrlos für unsere Rückkehr nutzen können?“ fragte er Thelbrand.

  Thelbrand strich seinem Pferd nachdenklich über den Kopf.

  „Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher, doch es mag sein, dass ein solches Tor existiert. Aber selbst wenn es so wäre, - würdest du es wagen, hindurchzugehen?“

  „Vielleicht“, sagte Shetan zweifelnd.

  „Warum sollten wir durch jenes hindurch können, wenn uns dieses hier verschlossen ist?“

  „Ich weiß es nicht. Bei den Hallen von Morny, ich habe keine Ahnung. Aber ich kann doch die Hoffnung nicht einfach aufgeben!“

  Shetan, der starke Bruder, sah plötzlich sehr verletzlich aus und Thelbrand wollte ihn trösten.

  „Gut, wir werden es versuchen. Wenn es tatsächlich so ein Tor gibt, dann muss es sich in der Nähe der Lash-hem befinden, der Menschen, die Myrill erschaffen hat. Ich glaube mich zu erinnern, dass unsere Schwester einmal so etwas erwähnt hat.“

  Shetan gefiel die Aussicht, endlich ein Ziel zu haben.

  „Wohin wollen wir uns wenden?“ fragte er und schwang sich auf das Pferd.

  „Nach Westen. Ich freue mich darauf, die Bewohner von Kildane kennen zu lernen. Vielleicht erfahren wir von ihnen etwas über Kashkal, dem Land, in dem die Menschen leben. Und falls du es dir doch noch anders überlegst, könnten wir anschließend den Zwergen im Andrui einen Besuch abstatten. Die Magier, die Valomir geschaffen hat, meiden wir besser und über die Elfen, die Vaina erdacht hat, weiß ich nicht viel.“ Thelbrand bestieg ebenfalls sein Pferd und wandte sich zu seinem Bruder. „Einverstanden?“

  Shetan nickte.

  So begannen sie ihren langen Ritt nach Westen, den sie an diesem Tag nur einmal unterbrachen, um von ihrem mitgeführten Reiseproviant zu essen und Wasser aus Lederbeuteln zu trinken. Thelbrand genoss die Weite des Landes, die sich wohltuend von dem eng besiedelten Planeten unterschied, auf dem er bisher gelebt hatte. Zuweilen sahen sie wilde Pferdeherden vorbeiziehen, die sie misstrauisch mieden und am Rande der Wälder graste stattliches Rotwild.

  Sie waren bereits den dritten Tag unterwegs und hatten das meiste ihrer Vorräte aufgebraucht. Wasser konnten sie an den zahlreichen Bächen, die sich durch das Gras schlängelten nachfüllen, aber das getrocknete Fleisch war bereits aufgezehrt. Sie näherten sich allmählich der kleinen Bergkette, die sie schon von weitem gesehen hatten. Schon konnten sie die schroffen Felsen mit bloßem Auge unterscheiden, als Shetan plötzlich sein Pferd zügelte. Thelbrand versuchte zu erkennen, was er entdeckt hatte. Obwohl seine Augen nicht die Schärfe der seines Bruders hatten, vermochte er doch einen riesigen Schatten auszumachen, der sich hinund herbewegte.

  Thelbrand zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.

  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was das dort ist“, sagte Shetan.

  „Ein Drache“, sagte Thelbrand ehrfürchtig. „Das muss ein Drache sein. Eines dieser Fabelwesen, von denen ich nie gedacht hätte, dass es sie tatsächlich gibt.“

  Shetan teilte die Begeisterung seines Bruders nur in geringem Maße. „Ist ja fein. Vermutlich einer von der Sorte, die Feuer speien, Jungfrauen rauben und sagenumwobene Schätze in ihrem Drachenhort behüten?“ „Davon weiß ich nichts. Viel zu wenig konnte mir der Alte von diesen Wesen erzählen. Ich hätte niemals geglaubt, eines Tages wirklich einen zu Gesicht zu bekommen.“

  Shetan hatte unterdessen weiter seine Augen angestrengt und stieß einen überraschten Ruf aus.

  „Dort sind Menschen!“ stellte er fest. „Und wie es aussieht, haben sie eine ganze Menge Schwierigkeiten. Ich sehe Stahl blitzen, - mir scheint, sie kämpfen um ihr Leben. Wenn mich nicht alles täuscht, ist auch eine Frau unter ihnen. Wollen wir ihnen beistehen?“

  Thelbrand nickte, auch wenn ihm der Gedanke nicht behagte, gegen das Tier seiner Träume zu kämpfen.

  Sie setzten ihre Pferde in Trab und machten sich auf den Weg, ihr erstes Abenteuer auf Alterata zu bestehen. Sie hielten in hohem Tempo auf den Schatten zu, der immer größer wurde, bis sie schließlich den Drachen in seiner ganzen Größe direkt vor sich hatten. Sie zügelten ihre Pferde und sondierten die Lage. Gut zweihundert Meter vor ihnen spielten sich turbulente Szenen ab. Fünf schwarz gekleidete Ritter hatten sich um eine Lady geschart, und versuchten verzweifelt, sie vor dem Ungetüm zu beschützen. Sie hielten ihre Lanzen stoßbereit und deckten sich gleichzeitig mit ihren Schilden gegenseitig den Rücken.

  Der Drache war gut drei Meter hoch und bestimmt an die acht Meter lang, wie Thelbrand bei sich schätzte. Sein langer Hals pendelte grotesk hin und her, als er sich bemühte, seine Beute ins Blickfeld zu bekommen. Die Panzerplatten an seinem Körper machten jede Bewegung träge mit und erzeugten dabei schnarrende Geräusche, wenn sie aneinanderrieben. Er richtete sich auf seine kräftigen Hinterbeine auf und führte einen gewaltigen Hieb gegen die Ritter. Einer davon stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, ließ seine Lanze fallen und stürzte vom Pferd, welches sofort ausbrach und floh, wobei es dem Liegenden noch einen Huftritt in die Leisten mitgab, worauf dieser bewegungslos liegen blieb. Zwei der anderen Ritter gingen nunmehr zum Angriff über, wobei sie versuchten, mit den Lanzen die Weichteile des Ungeheuers zu treffen, da es ohnehin völlig sinnlos gewesen wäre, auf die verhornten Panzerplatten einzustechen. Thelbrand wunderte sich, dass noch keiner von ihnen auf die Idee gekommen war, das Schwert zu ziehen, denn er schätzte die Schärfe von gehärtetem Stahl weitaus höher ein, als die Stoßkraft einer im Nahkampf schwer zu handhabenden Lanze. Die Ritter wurden zudem vom Widerstand ihrer Pferde behindert, die in der Nähe des Ungeheuers scheuten und ihren Reitern kaum noch gehorchten.

  Einer der Recken fiel von einem Prankenhieb getroffen vom Pferd, der andere konnte seinen Stoss wenigstens teilweise zu Ende führen. Er traf dabei die ungeschützte Brust des Drachen, wurde aber gleichzeitig aus dem Sattel gehoben und vermochte seine Lanze nicht festzuhalten, die nun in der Brust des Ungeheuers stak. Ein schwarzer Blutstrom quoll aus der Wunde und der Drache stieß einen heiseren Zorneslaut aus. Allerdings schien die Verletzung nicht schwerwiegend zu sein, denn er wandte sich sofort wieder den anderen Männern zu. Diese versuchten ihre scheuenden Pferde unter Kontrolle zu bringen und zu fliehen. Der Drache schien jedoch seine Beute nicht so schnell aufgeben zu wollen. Feuriger Atem quoll aus seinem aufgerissenen Maul und verpestete die Gegend ringsum mit seinem Gestank. Ein Bogen aus züngelnden Flämmchen regnete über die Köpfe der Fliehenden hinweg und ging gut zehn Meter vor ihnen nieder. Im Umkreis von fünf Metern war sofort alles verkohlt und die Fliehenden wurden in unerträgliche Hitze eingehüllt. Drei waren es noch, die sich erneut zum Kampf stellten und sie sahen ihr Ende nahen. Thelbrand und Shetan fanden es nun an der Zeit, selbst in das Geschehen einzugreifen. Aufmerksam hatten sie die Angriffstechnik des Drachen studiert und waren nun durch die Fehler der gefallenen Ritter gewarnt. Die beiden Brüder verständigten sich mit einem kurzen Blick und Shetan setzte sein Pferd in Galopp und stürmte auf den Drachen zu. Kurz bevor er ihn erreichte, machte er eine waghalsige Wendung und beugte sich weit aus dem Sattel, um die Lanze aufzuheben, die der glücklose Ritter dort zurückgelassen hatte. Einen kurzen Augenblick wog er sie prüfend in der Hand und lenkte sein Pferd erneut auf den Drachen zu. Kurz bevor er ihn erreichte, brachte er sein Pferd mit einem Ruck zum Stehen, lenkte es nach links herum und stürmte erneut auf den Drachen zu. Der Drache hatte vergeblich versucht mit seinem langen Hals den schnellen Bewegungen des Angreifers zu folgen und hatte die letzte Kehrtwende nicht mehr mitmachen können, weshalb er Shetan nun eine ungeschützte Flanke bot.

  Der lenkte sein Tier so, dass es knapp an dem Ungetüm vorbeigaloppierte, bohrte dem Drachen seine Lanze tief in den Hals und riss sie sofort wieder heraus. Der Drache stieß einen schrillen Schmerzenslaut aus, vermochte sich aber dennoch zu drehen und schickte seinem Feind einen Feuerstoß hinterher. Shetan schlug sofort wieder einen Haken, der ihn in den Rücken des Drachen brachte. Die Erde brannte und die verbliebenen zwei Ritter und die Lady suchten Schutz hinter einem Felsblock.

  Shetan setzte sein Hakenschlagen fort und suchte den Drachen weiter abzulenken, denn schon preschte Thelbrand heran. Der Drache hatte sich ausschließlich auf Shetan konzentriert und bemerkte die neue Gefahr zu spät. Als Thelbrand den Drachen erreichte, ließ er die Zügel fallen und schwang sich mit einem Satz auf den Rücken des Tieres, während sein Pferd davongaloppierte. Der Drache bockte und bewegte wild die Flügel, doch Thelbrand klammerte sich an den Hornplatten fest und ließ sich nicht abschütteln. Langsam zog er sich Platte um Platte nach oben und suchte dem Lebensnerv näher zu kommen.

  „Die Drachen sind mächtige, nahezu unbesiegbare Tiere. Doch sie haben eine Stelle auf dem Rücken, wo zwischen einem Ring von Dornen eingebettet ihr Lebensnerv liegt. Falls du je einem begegnen solltest, dann merke dir gut – du hast nur eine einzige Chance diesen Nerv zu treffen. Alle anderen Stiche in den Rücken bedeuten deinen Tode, denn der Drache wälzt sich sofort auf dem Boden, wenn er merkt, was du vorhast.“

  Thelbrand hatte mit leuchtenden Augen und aufgerissenem Mund zugehört und bis heute keine Einzelheit dieser spannenden Geschichte vergessen. Er erinnerte sich auch noch, wie seltsam Grond reagiert hatte, als er ihn später noch einmal darauf ansprach.

  „Lebensnerv? Drachen? Du redest heute aber eine Menge Blödsinn, junger Freund. Bist du zu lange in der Sonne gesessen oder hast du gar zu tief ins Glas geschaut?“

  Thelbrand hatte ihm beleidigt versichert, dass er sehr wohl Herr seiner Sinne sei, doch Grond behauptete steif und fest so gut wie gar nichts über Drachen zu wissen, weshalb es auch ganz und gar unmöglich sei, dass er, Grond der Geschichtenerzähler, dem wissbegierigen jungen Thelbrand von dererlei Dinge erzählt haben sollte.

  Während ihm diese alten Geschichten im Kopf herumgingen, arbeitete sich Thelbrand weiter auf dem Rücken des Drachen nach oben und musste höllisch aufpassen, sich nicht an den Dornen, die vereinzelt aus den Platten herausragten, zu verletzen. Einmal stürzte er fast ab, konnte sich aber gerade noch mit der linken Hand an solch einem Dorn festklammern. Er zog sich mühsam wieder hoch, wobei er tief durchatmete.

  Shetan hatte unterdessen seine wilden Umkehrmanöver aufgegeben und blieb aufmerksam abwartend stehen, die Lanze stoßbereit in seiner rechten Hand. Der Drache wandte sich ihm zu und holte tief Atem, um ihn mit einem mächtigen Feuerstoß zu einem Häuflein Asche zu verbrennen. Doch Shetan war schon wieder unterwegs und galoppierte geradewegs auf ihn zu. Die gewaltige Hitze, die ihn einhüllte, drohte ihm fast den Atem zu nehmen, als die Flammen direkt über seinen Kopf hinwegtobten und den Fleck Erde, auf dem er gerade noch gestanden hatte, zu schwarzer Asche versengten. Er hob die Lanze und versuchte in all dem Qualm die Drachenbrust zu finden, als sein Pferd scheute. Nur Shetans eiserner Griff hatte es in der unmittelbaren Nähe des Drachen halten können. Nun aber schien es nicht willens auch nur noch einen einzigen Meter auf dieses Ungeheuer zuzugehen. Es brach aus und Shetan verlor durch die unerwartete Richtungsänderung des Hengstes das Gleichgewicht und fiel aus dem Sattel. Er rollte sich sofort herum und kam wieder auf die Beine. Die Lanze griffbereit näherte er sich dem Drachen und wartete auf seine Chance.

  Thelbrand war unterdessen mit seiner Kletterei ein gutes Stück vorangekommen. Vor sich sah er eine ringförmige Anordnung von Dornen mit unzähligen Widerhaken. Er atmete erleichtert auf, kroch noch näher heran und erblickte in ihrem Inneren eingeschlossen weiches und helles Fleisch, das rhythmisch pulsierte. Er richtete sich auf, zog sein Schwert aus der kostbaren Scheide, die ihm seine Schwester Myrill zum Abschied geschenkt hatte und holte aus. Zuletzt aber zögerte er, die Klinge in das Herz des Drachen zu bohren. Doch als sein Blick auf Shetan fiel, der schutzlos ohne Pferd verzweifelt versuchte, den Feuerstößen des Drachen auszuweichen, packte er entschlossen den Griff des Schwertes fester und stieß es mit aller Kraft, die er aufbringen konnte in das weiche Fleisch. Ein Ruck ging durch den Körper des gewaltigen Tieres. Thelbrand klammerte sich verzweifelt an den Dornen fest, während schwarzes Blut aus der Wunde herausschoss und hatte Mühe, nicht abzurutschen, als der Drache langsam in die Knie brach. Der Todesschrei des Drachen ging ihm durch Mark und Bein und er fühlte sich widersinnigerweise schuldig, dieses Leben genommen zu haben. „Los doch! Komm da oben runter!“ brüllte Shetan und riss den Bruder aus seinen Gedanken.

  Thelbrand griff nach dem Schwert und zog und zerrte, um es wieder herauszuziehen. Gleichzeitig hatte er damit zu kämpfen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, denn der Körper des Drachen zuckte nach wie vor und machte einen sicheren Stand fast unmöglich. Schließlich bekam er das Schwert frei und betrachtete die Klinge nachdenklich. Schwarz wie die Nacht war es nun und wenn noch mehr der alten Geschichten wahr waren, dann war heute eine wundersame Waffe neu geschmiedet worden. Gehärtet mit Drachenblut, - wer sollte sich mit ihr messen können? Vielleicht konnte diese Waffe ihm eines Tages nützlich sein, wenn es galt Valomir für immer zu besiegen.

  Er steckte das Schwert sorgsam in die Scheide zurück und ließ sich vom Rücken des toten Tieres heruntergleiten. Shetan erwartete ihn lässig auf seine Lanze gelehnt.

  „Ein guter Kampf, Bruder“, sagte er. „Wer hätte auf Morny gedacht, dass du solcher Heldentaten fähig bist?“

  Thelbrand winkte ab.

  „Das ist nun wirklich keine Heldentat, den ersten Drachen, den ich in meinem Leben mit meinen eigenen Augen erblickt habe, zu töten. Trotzdem können wir wohl froh sein, dass nicht mehr passiert ist, denn mir scheint, diese Tiere sind wilder, als ich gedacht habe.“

  „Der Sieger zeigt Mitleid für sein Opfer“, spöttelte Shetan. „Ah! Ich glaube, wir bekommen Besuch.“

  Während Thelbrand noch immer mit dem Drachen beschäftigt schien, musterte Shetan die ersten Bewohner, die sie auf Alterata zu Gesicht bekamen neugierig.

  Die Lady näherte sich mit schnellen Schritten und die beiden überlebenden Ritter folgten ihr in gemessener Entfernung. Shetan schnalzte mit der Zunge. Da hatten sie doch tatsächlich eine Schönheit aufgegabelt, vielleicht würde es hier auf Alterata doch nicht so langweilig werden, wie er befürchtet hatte. Sie hatte einen blassen Teint, zwei wundervoll schimmernde braune Augen, einen vollen sinnlichen Mund und nur die Nase war für Shetans Geschmack ein kleines bisschen zu lang. Die langen schwarzen Locken fielen ihr weich auf die Schulter und gekleidet war sie in ein kostbares rotes Gewand, über dem sie einen schweren schwarzen Umhang trug. Trotz der eben erlebten Schrecken wirkte sie frisch und rosig, als sei sie im Begriff nichts Aufregenderes zu tun, als zu einer Teegesellschaft zu gehen. Ihre beiden Begleiter sahen dagegen etwas mitgenommen aus. Unter ihren zerfetzten schwarzen Umhängen erkannte Shetan kurze dunkle Brustpanzer und die zerbeulten Helme waren ebenso schwarz wie die Hosen. Sie nickten den Brüdern kurz zu, begaben sich dann aber zu ihren Kameraden, um zu sehen, ob sie noch am Leben waren.

  Die Lady selbst konnte ihre Neugier kaum bezähmen und musterte die Fremden ihrerseits neugierig. Der schwarze Ritter war groß, - bestimmt an die 2 Meter, hatte leuchtend rotes Haar, das sich in wilden leicht gelockten Strähnen um sein markantes Gesicht legte. Seine Gesichtsfarbe war eher blass und die leuchtend grünen Augen verliehen ihm fast etwas Raubtierhaftes. Um die Stirn hatte er ein goldenes Band gewunden, das als einzige Zierde einen springenden Löwen trug. Bekleidet war der Mann mit einem schwarzen Wams und sie wunderte sich, dass er keinen Brustpanzer trug, wie das in Kildane üblich war. Als Beinbekleidung diente ihm eine schwarze eng anliegende Lederhose und die Füße staken in weichen Lederstiefeln, deren Schaft bis an das Knie heranreichte. Solche Kleidung hatte die Lady noch nie gesehen, denn alles was er trug war mit golddurchwirkten Fäden bestickt, die Muster und Symbole bildeten, die ihr gänzlich fremd waren. Die Lady nickte zufrieden. Ein interessanter Mann, oh ja!

  Sie wandte sich dem anderen zu. Der weiße Ritter trug schulterlange glatte braune Haare, die ebenfalls mit einem goldenen Stirnband mit einem springenden Löwen aus der Stirn gehalten wurden. Er war deutlich kleiner als der andere, wirkte aber kräftig und durchtrainiert. Seine Augen waren grau, sein Gesicht eher rundlich und er wirkte sympathisch obwohl seine Farbe ganz offensichtlich weiß war. Die Stickereien waren himmelblau und im Übrigen trug er dieselben Kleider wie sein Begleiter und auch er schützte sich nicht mit einem Brustpanzer.

  Sie hatte die beiden nun erreicht und grüßte sie.

  „Rovannah von Glennferry grüßt die zwei edlen Ritter, die sie aus großer Gefahr errettet haben. Mein Vater, Radomir, Burgherr von Glennferry, wird euch sehr dankbar sein, dass ihr seine einzige Tochter vor Schaden bewahrt habt.“

  Thelbrand verbeugte sich und Shetan tat es ihm leicht belustigt nach. Was für ein geschraubtes Geschwätz! Sie mussten doch nicht etwa auch so reden, oder? Er seufzte, als er Thelbrand antworten hörte:

  „Thelbrand und Shetan, Reisende im Land, grüßen euch, Lady von Glennferry. Wir sind froh darüber, dass wir zur rechten Zeit zur Stelle waren, um euch vor größerem Unglück zu bewahren.“

  In diesem Moment kamen die beiden schwarzen Ritter und meldeten, dass zwei ihrer Männer tot und einer schwer verwundet war. Rovannah fragte Thelbrand, denn er war der Drachentöter:

  „Wollt ihr uns nach Glennferry begleiten? Ihr solltet unbedingt unsere schöne Festung kennen lernen und meinen Vater begrüßen. Das heißt, natürlich nur, wenn euch keine anderen Verpflichtungen rufen.“ Thelbrand verständigte sich kurz durch einen Blick mit seinem Bruder und erwiderte dann:

  „Die Freude ist ganz auf unserer Seite, Mylady. Gerne werden wir euch sicher nach Hause geleiten und weiter eure bezaubernde Gesellschaft genießen.“

  Rovannah nickte erfreut. Die schwarzen Ritter machten sich mit Hilfe von Shetan daran, die entlaufenen Pferde wieder einzufangen. Thelbrand aber ging noch einmal zu dem gefällten Drachen und starrte das sagenhafte Tier lange an, das die Träume seiner Jugend belebt hatte und nun tot hier vor ihm lag, - gestorben von seiner, Thelbrands Hand. Dies war am dritten Tag seiner Verbannung der erste Schmerz, den ihm diese Welt zufügte und er ahnte, dass noch viele weitere dazu kommen würden, ehe er wieder nach Hause zurückkehren konnte.

  Rovannah trat neben ihn und sah sich das Ungetüm ebenfalls aus der Nähe an.

  „Und ich habe immer gedacht, diese ganzen Drachengeschichten sind erfunden, um kleinen Kindern Angst einzujagen.“ Doch sie reckte trotzig den Kopf, entschlossen, sich nicht bange machen zu lassen. Nicht von einem Drachen oder anderen sagenhaften Gestalten, die aus den alten Überlieferungen lebendig werden mochten.

  Sie legten die Toten auf den Rücken ihrer Pferde und banden den Verwundeten auf seinem Ross fest. Thelbrand warf noch einen letzten Blick auf den toten Drachen und das um ihn verkohlte Grasland, dann machten sie sich auf den Weg nach Glennferry.


  Sie ritten zunächst ein Stück zurück nach Westen, bis sich die Gelegenheit ergab, die Berge auf einem gangbaren Pfad in Richtung Süden zu überqueren. An der Bergkuppe rasteten sie und Rovannah wies stolz ins Tal hinunter.

  „Das ist der Fluss Oinur. Seine fruchtbaren Auen nutzen wir für die Landwirtschaft. Und dort liegt die Festung Glennferry. Könnt ihr sie erkennen?“

  Weit im Südwesten hinter ausgedehntem Grasland, das nur selten von kleineren Felsengebirgen oder bewaldeten Erhebungen durchbrochen wurde, konnte man die Festung erahnen.

  Rovannah hielt sich die meiste Zeit an Shetan. Der weiße Ritter war schweigsam und in sich gekehrt, aber der rothaarige Hüne war nicht so zugeknöpft. Sie versuchte ihn über Thelbrand auszuhorchen, da es in diesen Zeiten in Kildane sehr merkwürdig war, dass ein weißer und ein schwarzer Ritter in Freundschaft durch die Lande ritten. Shetan war allerdings ein Meister darin, mit vielen Worten nichts zu sagen und andererseits seinen Gesprächspartner zum Sprechen zu bringen, so dass Rovannah ihre Neugier kaum befriedigen konnte, Shetan dagegen eine Menge über Land und Leute in Erfahrung brachte. Die schwarzen Ritter, welche den Kampf mit dem Drachen überlebt hatten, hielten sich abseits und begegneten Thelbrand mit Misstrauen und Unbehagen, was diesem natürlich nicht entging.

  „Shetan hat doch tatsächlich mehr Glück als Verstand“, dachte er missvergnügt. Die Farbe weiß schien hier ihn Kildane offensichtlich nicht sehr gefragt zu sein. Naja, wenn diese Leute weiße Ritter nicht leiden konnten, dann hieß das ja wohl, dass es irgendwo welche geben musste. Shetan blieb zurück, als sie den Abstieg zur Hälfte geschafft hatten. „Ich habe die hübsche Lady ein bediente sich ihrer Muttersprache, wenig ausgehorcht“, sagte er und


  die das Volk von Kildane nicht verstehen konnte. Zum Glück hatten sie ihrerseits keine Schwierigkeiten sich hier zu verständigen, - es war als hätten sie die Sprache dieser Ritter schon immer gesprochen.

  „Die schwarzen und die weißen Ritter sind hoffnungslos zerstritten. Einst waren sie wohl ein Volk, doch niemand kann sich wohl mehr so recht daran erinnern, wie es war, in Frieden zu leben. Noch komischer ist, dass offensichtlich keiner mehr eine Ahnung hat, woran sich der Streit überhaupt entzündet hat, der nun schon unzählige Generationen währt und zurzeit wohl eher wieder an Schärfe zunimmt. Der Sage nach soll ein Gelehrter namens Nero den Bruder des damaligen Königs aufgewiegelt und so die Spaltung des Volkes verursacht haben. Die Thuringar, - so nennen sie sich selbst, - sind also damit beschäftigt, sich gegenseitig zu berauben und umzubringen. Netter Einstand hier auf Alterata, findest du nicht?“

  Thelbrand runzelte ärgerlich die Stirn.

  „Als die Mater sie mit sich nahm, waren sie ein Volk. Es gab weder schwarz noch weiß und ich glaubte, Frieden in ihre Herzen gelegt zu haben. Wahrscheinlich war dieser Nero ein Zwerg, darauf könnte ich wetten.“

  Shetan lachte schallend.

  „Und wer hat nun schlechte Laune? Aber lass mich ausreden, damit du Bescheid weißt, wenn wir Glennferry erreichen. Die weißen und schwarzen Ritter bekriegen sich also, wo immer sie aufeinander treffen. Dabei ist es üblich, Gefangene zu machen, die in Kerkern festgehalten werden, wo sie entweder an Krankheiten oder an Irrsinn zugrunde gehen. Radomir, Rovannahs Vater, scheint mir ein recht rauer Bursche zu sein, vor dem wir uns in Acht nehmen sollten. Rovannah hat mir zwar versichert, dass du nichts zu befürchten hast, da du seiner Tochter das Leben gerettet hast, doch sprach sie auch von einem Mann, der einen wachsenden Einfluss auf den Burgherrn gewonnen hat. Sein Name ist Rhutus und er ist wohl das, was man einen üblen Burschen nennt. Zurzeit ist er allerdings nicht auf Glennferry, so dass wir uns wohl keine allzu großen Sorgen machen brauchen.“

  Thelbrand blickte ihn missgelaunt an.

  „Du kennst dich ja bereits bestens aus. Weißt du auch schon, was es heute zum Abendessen gibt? Offensichtlich ist die Lady bereits deinem außerordentlichen Charme erlegen und kann es kaum noch erwarten, dein Lager zu teilen, wie?“

  Shetan knurrte ärgerlich zurück.

  „Jetzt spiel bloß nicht den Beleidigten. Ich kann ja verstehen, dass du dir deinen Einstand bei diesen Thuringar anders vorgestellt hast. Aber sei ehrlich, - kann ich was dafür, wenn die sich streiten? Deine Farbe war schon immer weiß und meine schon immer schwarz, also werden wir damit auch zurechtkommen. Und immerhin bist du der Drachentöter. Ich habe doch bloß ein wenig mir der Lanze rumgefuchtelt. Außerdem dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis ich in irgendwelche Schwierigkeiten gerate und dann werde ich froh sein, wenn du mir deinerseits ein wenig mit deiner Klugheit und deinem Edelmut aushilfst.“

  Thelbrand musste nun doch lachen und klopfte dem Bruder kameradschaftlich auf die Schulter.

  „Schon gut, ich habe verstanden. Geh also zurück zu deiner bezaubernden Lady und lass deinen Charme spielen. Ich werde dich dann retten, wenn ihr Vater dich vierteilen will.“

  Shetan grinste und trieb sein Pferd an, um wieder an die Spitze des Zuges zu gelangen.

  Sie hatten in der Zwischenzeit fast die Talsohle erreicht und die Umrisse der Burgfeste waren nun schon deutlich zu erkennen. Der Tag ging zur Neige und nach einer kurzen Dämmerung legte sich schnell die Nacht über die Ebene. Der Mond schien hell und tauchte die trutzigen Türme von Glennferry in ein silbern glänzendes Licht. Nach zwei weiteren Stunden erreichten sie einen riesigen Wassergraben und die Wache auf der anderen Seite rief sie an und verlangte das Losungswort. „Die welche auszogen, kehren siegreich heim!“ rief Rovannah mit heller Stimme hinüber.

  „Wie passend“, murmelte Thelbrand vor sich hin und grinste. Die Zugbrücke wurde heruntergelassen und sie ritten über die ächzenden Planken. Auf der anderen Seite erhob sich ein mächtiger Wachturm, vor dem vier Mann postiert waren. Als sie Rovannah erblickten, hoben sie grüßend die Lanzen und ließen sie passieren, wobei sie Thelbrand feindselige Blicke zuwarfen, doch keiner versuchte, ihn aufzuhalten. Das Mondlicht spiegelte sich auf seiner Rüstung und er fühlte sich noch in der Nacht als prächtige Zielscheibe. Hinter ihnen wurde die Zugbrücke wieder hochgezogen, während Rovannah sie durch zwei weitere Wachtürme führte, welche die Innenfeste zusätzlich absicherten. Die Festung war in der Tat gewaltig. Sie bewegten sich stetig leicht bergauf, wobei sie zahlreiche Wachen und kleinere Türme passierten, bis sie schließlich den höchsten Punkt der Feste erreichten. Rovannah glitt vom Pferd.

  „Wir sind da“, verkündete sie.

  Einige Pferdeknechte eilten herbei, um ihnen die Tiere abzunehmen. Rovannah gab Anweisungen bezüglich der Toten und des Verwundeten und wandte sich dann einem mächtigen Bau zu, der wie ein dunkler Schatten vor ihnen aufwuchs.

  Thelbrand zögerte einen Moment, legte die Hand auf den Griff seines Schwertes und fühlte sich von der Berührung mit dem kalten Eisen so weit beruhigt, dass er den anderen ins Innere des Hauses folgte. Sie gelangten in die Eingangshalle, wo die Tochter des Burgherrn respektvoll begrüßt wurde. Die Wände waren hier mit kostbaren Teppichen behängt, die fast ausschließlich Kampfszenen darstellten, und die unterschiedlichsten Waffen zierten die Wände, unter denen sich viele fremdartige Gerätschaften befanden. Beutestücke aus Raubzügen, wie Thelbrand vermutete. Aus dem Rittersaal war ausgelassener Lärm zu hören, der bei ihrem Eintreten allerdings sofort verstummte. Weinselige, misstrauische, feindselige und neugierige Blicke ruhten auf den beiden Fremden, während Rovannah sich einen Weg durch die Menge bahnte. Der Mann am Kopf der Tafel erhob sich, um sie zu begrüßen und sie warf sich in seine Arme.

  „Vater! Begrüße zwei edle Ritter, die deine Tochter vor großen Umglück bewahrt haben.“

  Radomir, ein Hüne mit schwarzen strähnigen Haaren, braunen warmen Augen und einem von Narben gezeichneten Gesicht ließ sich die stürmische Begrüßung seiner Tochter verlegen, aber gerührt, gefallen. Nach ihren Worten sah er sie bestürzt an.

  „Was für ein Unglück? Ich habe dir ja schon immer gesagt, du sollst nicht dauernd alleine im Land umherstreifen. Für eine Lady wie dich ist das viel zu gefährlich. Erzähle, was ist geschehen? Warum bringst du mir einen weißen Ritter hierher?“

  „Ich werde dir gleich alles berichten, Vater. Zuerst aber gebietet es der Anstand und die Höflichkeit, dass du unseren Gästen etwas zu essen anbietest. Ein Becher Wein könnte auch nicht schaden, denn wir sind den ganzen Tag geritten.“

  Radomir zögerte einen Augenblick. Was seine Tochter ihm da abverlangte würde bedeuten, dass er diesen Fremden Gastfreundschaft gewährte, die nicht gebrochen werden durfte. Er musterte die beiden Männer und konnte sich nicht entscheiden, ob er sie lieber zum Freund oder zum Feind haben wollte. Rovannah zerquetschte ihm allerdings fast den Arm und so nicke er dem Mundschenk zu, der den beiden Brüdern Plätze anbot.

  „Und nun deine Geschichte, Rovannah.“

  „Ihr werdet euren Ohren nicht trauen, wenn ihr vernehmt, was ich erlebt habe. Ich bin froh, dass ich dafür Zeugen aufbieten kann, denn anderenfalls würdet ihr mir wohl kaum glauben.“ So begann sie. Sie erzählte flüssig und lebendig und im Saal war es mucksmäuschenstill, denn auch der geringste Diener im letzten Eck wollte hören, was Radomirs Tochter zugestoßen war. Bei der Erwähnung des Drachens ging ein Raunen durch den Saal und viele sahen sich bestürzt an. Als sie zu Ende war, benetzte sie ihre trockene Kehle mit einem Schluck Wein und setzte sich neben ihren Vater.

  Radomir blickte düster in seinen Becher.

  „Fürwahr, eine ungewöhnliche Geschichte hast du uns da erzählt, Tochter. Ein Drache also. Und ihr“, er wandte sich an Thelbrand und Shetan, „ich seid also die Drachentöter. Nehmt meinen Dank für die Rettung meiner Tochter. Trotzdem“, er blickte Thelbrand scharf an, „es ist ungewöhnlich, dass ein weißer und ein schwarzer Ritter in Frieden miteinander reiten. Wie ihr wisst, lieben wir die Weißen nicht und ich muss zugeben, dass es mir körperliches Unbehagen verursacht, mit einem von ihnen am Tisch zu sitzen.“

  Thelbrand wollte zornig von seinem Stuhl hochfahren, doch Shetan legte ihm die Hand auf die Schulter und ergriff selbst das Wort.

  „Wir teilen dein Unbehagen. Thelbrand Drachentöter hat nicht danach gefragt, ob der Drache schwarze oder weiße Ritter töten wollte. Er ist hier auf persönliche Einladung von Lady Rovannah. Wenn er allerdings nicht gerne gesehen ist, dann gehen wir genauso schnell, wie wir gekommen sind, keine Sorge. Wir sind keine Thuringar, sondern Reisende im Lande und eure Streitigkeiten interessieren uns nicht. Da wo wir herkommen, bedeutet schwarz und weiß nicht Streit oder gar Tod und wir stellen uns auf keine Seite. Auch wünschen wir nicht, in eure Auseinandersetzungen verwickelt zu werden, nur weil wir zufällig eure Farben tragen.“ Shetan blickte zornig in die Runde.

  „Von Dank spreche ich nicht“, sagte er. „Wir bedürfen seiner nicht, um uns selbst zu erhöhen. Wir kommen aus einem Land, das sehr weit von hier liegt und wenn wir dorthin zurückkehren, haben wir die Botschaft im Gepäck, dass es keine Gastfreundschaft gibt auf Burg Glennferry. So gehabt euch also wohl, edle Ritter, wir werden euch nicht länger belästigen.“

  Sprach's, war höchst zufrieden mit seiner geschraubten Ausdrucksweise, nickte den Anwesenden verachtungsvoll zu und schickte sich an, zu gehen.

  Radomir erhob sich so schnell, dass sein Stuhl klappernd zu Boden fiel. Er hatte während Shetans Rede mehrmals die Farbe gewechselt und war mittlerweile bei blaurot angelangt.

  „Ihr werdet erst gehen, wenn ich es euch erlaube“, schrie er, wobei ihm die Stimme fast hintüberkippte.

  Shetan kümmerte sich nicht weiter um ihn und hielt auf den Ausgang zu, die Hand gut sichtbar am Schwertgriff. Mehrere Ritter waren ebenfalls aufgesprungen, zauderten allerdings noch, die zwei Männer anzugreifen, die einen Drachen besiegt hatten. Thelbrand machte Anstalten, seinem Bruder zu folgen, da ergriff ihn Rovannah am Arm und hielt ihn fest. Sie war der Auseinandersetzung mit entsetzter Miene gefolgt und versuchte zu retten, was zu retten war.

  „Ihr dürft nicht so gehen, ich bitte euch! Zürnt meinem Vater nicht, er ist ein Raubein, aber er meint es nicht so. Sein Stolz ist so groß wie sein Herz und er sagt stets, was ihm auf der Zunge liegt. Schon oft hat er dadurch edle Ritter gekränkt, doch er vermag einfach nicht anders zu handeln. Ich bitte euch inständig, - bleibt! Bleibt um meinetwillen, denn ich habe euch eingeladen und stehe mit meinem Wort dafür, dass euch kein Leid widerfährt.“

  Dies alles flüsterte Rovannah Thelbrand in aller Hast zu und der nickte Shetan zu, der sich umgedreht hatte und auf ihn wartete. Shetan zog die Augenbrauen hoch, kam aber langsam ohne jede Spur von Hast zu ihm zurück und stellte sich abwartend neben ihn.

  Rovannah war unterdessen zu ihrem Vater geeilt und begann auch auf diesen beschwörend einzureden. Schließlich glätteten sich die Zornesfalten des Burgherrn und er wandte sich den beiden Rittern zu. „Meine Tochter hat recht“, sagte er schwerfällig. „Es soll Frieden zwischen uns sein. Ich wollte die Gastfreundschaft nicht verletzen, fand aber offensichtlich nicht die richtigen Worte. Mich drängte nach einer Auskunft, doch war dies sicher nicht der richtige Weg, sie zu erhalten. Verzeiht mir also und erzählt mir eure Geschichte, wenn Euch die Zeit gut dünkt. Nun aber wollen wir die Errettung meiner Tochter mit Speis und Trank gebührend feiern. Kommt, setzt Euch und lasst es Euch schmecken.“

  Shetan und Thelbrand gaben sich zunächst damit zufrieden. Sie nahmen wieder Platz, sprachen den Speisen und dem Wein reichlich zu und unterhielten sich höflich mit ihrem Gastgeber, der sich große Mühe gab, keine weitere Auseinandersetzung zu provozieren. Ein Barde spielte Balladen auf seiner Laute, die alle sehr melodiös und heldenhaft klangen und wurde mit großem Applaus dafür belohnt.

  Der Abend war schon weit fortgeschritten, als Radomir, der bereits reichlich benebelt war, folgenden Vorschlag machte.

  „Freunde, Ritter, Weggefährten! Man soll nicht sagen, das Volk von Glennferry verstehe es nicht, zu feiern. Deshalb sollen ab morgen Nachmittag und an den darauf folgenden beiden Tagen erstmals seit langer Zeit wieder Ritterspiele abgehalten werden. Unsere beiden Gäste sind dabei herzlich eingeladen, auf der einen oder der anderen Seite mitzukämpfen, so sie dies wünschen.“

  Die Begeisterung im Saal war unbeschreiblich. Keiner konnte sich mehr auf Anhieb besinnen, wann die letzten Spiele in diesem großen Rahmen abgehalten worden waren. Die Schwarzen hatten mit alten Traditionen gebrochen und da hierzu auch die früher so beliebten Ritterspiele gehörten, verzichteten die Burgherren von Glennferry lange auch auf dieses Spektakel.

  Thelbrand und Shetan sagten ihre Teilnahme zu, allerdings unter der Bedingung, dass sie nicht gegeneinander kämpfen mussten. Sobald es die Höflichkeit zuließ, verabschiedeten sich die beiden Brüder von der lärmenden Gesellschaft und wurden von einem Diener in ihre Kammern gebracht, wo sie sofort in einen tiefen Schlaf sanken.


  Am nächsten Morgen erwachte Thelbrand ausgeruht und klopfte an der Tür der Kammer, in der Shetan untergebracht war. Der lag natürlich noch in tiefem Schlaf, - Shetan war schon immer ein Morgenmuffel gewesen. Thelbrand grinste, als er auf die zerzauste Gestalt auf dem Lager hinuntersah, nahm eine Blume aus der Vase und kitzelte den Bruder damit an der Nase.

  „Wach auf, großer Krieger!“ säuselte er. „Ich bin’s, die holde Maid von gestern Abend.“

  Shetan fuhr hoch und seine Rechte griff automatisch nach seinem Schwert. Als er den Störenfried erkannte, ließ er die Hand lachend sinken. „Wenn du uns ein Frühstück besorgst, dann schaffe ich es, vielleicht bis zu deiner Rückkehr einigermaßen knitterfrei auszusehen.“, meinte er, gähnte herzhaft und rollte sich ächzend aus dem Bett.

  Thelbrand ging auf den Gang zurück und hielt einen der herumwieselnden Diener auf, der ihm versprach, sofort zwei gehörige Portionen Frühstück zu bringen. Die Brüder schlugen sich den Bauch voll und begaben sich dann auf eine Besichtigungstour durch die Burganlage. Zuerst schauten sie bei den Ställen vorbei, fanden ihre Tiere gut versorgt und schlenderten zufrieden weiter. Die Feste war wirklich beeindruckend. Sie bestand aus einem großen Innenring, der die eigentliche Ritterburg mit dem Rittersaal, einer Küche, einer Waffenkammer und in den oberen Stockwerken den Wohnräumen des Burgherrn und seiner Tochter als Zentrum hatte. Die Burg stand auf der höchsten Erhebung und um sie herum fiel das Gelände stetig leicht bergab. Die Pferdeställe befanden sich in unmittelbarer Nähe der Hauptburg, genauso wie weitere Wohnhäuser, die alle sehr gepflegt wirkten. Vermutlich wohnten hier die ersten Gefolgsleute von Radomir. Weitere Wohnhäuser zogen sich den Berg hinab und die Brüder gelangten durch das innere Burgtor in den mittleren Burgbereich, der noch einmal durch eine Zugbrücke und einen Graben von dem eigentlichen Außenwall getrennt war. Dieser Bereich der Feste umfasste sehr viel Grund und bot Platz für die Handwerker der verschiedensten Berufe. Schmiede bearbeiteten mit aller Kraft ihre Ambosse, Bäcker buken herrlich duftende Weizenfladen, Gerber verpesteten wie überall anders auf allen Welten die Luft und jeder, den sie sahen, hatte alle Hände voll zu tun. Die Leute beachteten sie nicht weiter oder nickten ihnen freundlich zu– jeder nach seiner Art.

  „Sag mal, Thelbrand, findest du nicht, dass diese Leute hier unten anders aussehen, als die Thuringar, die wir bisher kennen gelernt haben?“ erkundigte sich Shetan nachdenklich.

  „Ja, ist mir auch schon aufgefallen. Einige von ihnen haben ganz andere Gesichtszüge. Vielleicht ein anderes Volk?“

  „Das werden wir gleich haben“, meinte Shetan und trat zu einem Mann, der sich schwitzend und fluchend bemühte, seine Schafe beieinander zu halten.

  „Verzeih, bist du ein Thuringar?“

  „Bei den goldenen Augen der Prinzessin, - nein! Ich bin ein Lash-hem und komme aus Kashkal.“

  Er wollte seinen Weg fortsetzen, da die Schafe bereits weit voraus waren. „Moment noch“, sagte Shetan und fasste den Mann an der Schulter. „Warum lebst du hier?“

  „Warum, warum! Du stellst vielleicht Fragen. Du bist doch ein Thuringar,

  -was willst du überhaupt von mir?“

  Er riss sich los und eilte seiner zerstreuten blökenden Herde hinterher. Die Händler gifteten ihn an, da seine Tiere bereits über das Gemüse herfielen, das sie in offenen Körben auf der Straße feilboten. „Sieh mal, das schwarze Schaf dorthat einen Kopfsalat erbeutet“, sagte Shetan und klopfte sich lachend auf den Schenkel. „Komm, lass uns weitergehen.“

  Sie verließen den bewohnten Bereich und erreichten ein ausgedehntes ebenes Gelände. Auf den Wiesen, die sich entlang der Festungsmauer erstreckten, grasten vereinzelt Schafe. Die Brüder wanderten an der Burgmauer entlang und genossen die Aussicht in das Land. Schließlich erreichten sie den Turnierplatz, wo bereits eifrig gearbeitet wurde, denn die Vorbereitungszeit für das Turnier war kurz und viele mussten mit anpacken, um alles zu Radomirs Zufriedenheit bis Mittag erledigen zu können.

  Von weitem sahen sie den Burgherrn im Gespräch mit Rovannah. Sie näherten sich den beiden, die in eine angeregte Unterhaltung vertieft schienen und konnten hören, wie Rovannah sagte:

  „Ich weiß wirklich nicht, Vater, ob das eine gute Idee ist. Meinst du nicht, die beiden Freunde werden sich vor den Kopf gestoßen fühlen, wenn du ihnen solches anträgst? Du solltest wirklich nicht so viel auf Rhutus hören, denn dessen Rat scheint mir selten weise zu sein.“ Sie seufzte tief auf. „Ich wünschte, er wäre nicht gerade jetzt zurückgekehrt, um dir sein Gift ins Ohr zu träufeln.“

  „Du sollst nicht immer gegen Rhutus sprechen, Tochter“, erwiderte Radomir streng. „Er ist mir teuer und sein Rat ist gut. In jedem Fall denkt er aber nur an das Wohl von Glennferry, während er für sich nichts wünscht. Rhutus hat recht, wenn er sagt, dass diese beiden Fremden nichts Arges an unserem Vorhaben finden können, - denn wir tun nur, was seit jeher Brauch bei uns ist.“

  „Damit werden unsere Gäste niemals einverstanden sein“, sagte Rovannah.

  „Das wird sich ja gleich zeigen“, gab Radomir zurück und begrüßte die Gäste.

  „Ich hatte den Eindruck, ihr spracht über uns?“ erkundigte sich Thelbrand und Radomir nickte.

  „So ist es. Meine Tochter ist besorgt, ich könnte euch erneut erzürnen, aber ich sage, ich schlage nur etwas vor, was bei uns Tradition hat.“ „Nun, dann lass hören“, sagte Shetan. „Am besten, wir reden zuerst und regen uns hinterherauf, wenn es notwendig ist.“

  Radomir lachte.

  „Du bist ein Mann nach meinem Geschmack“, sagte er und klopfte Shetan auf die Schulter. „Nun, es handelt sich um folgendes. Früher war es Brauch, dass die Gefangenen bei einem solchen Turnier die Gelegenheit erhielten, um ihre Freiheit zu kämpfen. Allerdings haben wir hier auf Glennferry schon lange keine Turniere mehr abgehalten und deshalb haben wir eine ansehnliche Zahl Gefangener, die diese Chance nutzen könnten. Das einzige Problem hierbei ist, dass es sich dabei um weiße Ritter handelt. Ich weiß mittlerweile, dass sie keine Waffengefährten von dir sind, Ritter Thelbrand, doch ihr tragt nun einmal dieselben Farben und vielleicht fühlst du dich ihnen deshalb verbunden. Es liegt nicht in meiner Absicht, dich vor den Kopf zu stoßen, doch wenn du dich bereit erklärst, an der Spitze der weißen Ritter in das Turnier zu ziehen, dann würden wir wahrhaft spannende Spiele erleben und die weißen Ritter könnten zudem ihre Freiheit erlangen.“

  „Der Vorschlag erscheint mir durchaus gerecht und ich habe nichts gegen ihn einzuwenden“, erwiderte Thelbrand. „Erlaubt mir jedoch, meine neuen Waffengefährten aufzusuchen, um sie kennen zu lernen.“ Thelbrand schien es angeraten, zuzustimmen. Wenigstens bekam er auf diese Weise die weißen Ritter zu Gesicht, - sozusagen die andere Seite der Thuringar. Nur dass der Vorschlag von diesem Rhutus stammte, vor dem sie bereits Rovannah gewarnt hatte, wollte ihm nicht so recht gefallen.

  Radomir wirkte erleichtert und entgegnete:

  „dieser Bitte will ich gerne entsprechen. Lasst uns also zu den Kerkern gehen, ich selbst werde euch führen.“

  Der Burgherr und seine Tochter nahmen ihre Pferde am Zügel und führten ihre Gäste zurück in den inneren Festungsring. Shetan plauderte mit Rovannah, die seinem Charme ganz offensichtlich bereits erlegen war und Thelbrand fragte Radomir derweil nach den Regeln des Turniers aus. So gelangten sie schließlich bei dem Kerker an, vor dem drei Mann Wache standen.

  Radomir bedeutete einem von ihnen, die schwere Eisentür aufzusperren und begleitete Thelbrand hinein, während Shetan mit Rovannah draußen blieb. Im ersten Raum, den sie betraten war es noch einigermaßen hell, so dass sie drei weitere Wachen erkennen konnten, die sich die Zeit mit Würfelspielen vertrieben. Als sie Radomir erkannten, sprangen sie hastig auf und hoben die Lanzen zum Gruß. In die Wand war eine weitere Eisentür eingelassen und Radomir befahl einem Mann, die Tür aufzusperren und Thelbrand zu den Gefangenen zu führen.

  „Ich nehme an, dass du zuerst alleine mit den Gefangenen sprechen willst. Du findest uns in dem Rittersaal, wo du zum Mittagsmahl erwartet wirst.“ Thelbrand nickte und folgte der Wache in den Kerker hinein. Die Luft wurde schlagartig schlechter, als sie die kalten muffigen Gänge betraten. Je weiter sie voranschritten, desto schlimmer stank es nach Urin, Erbrochenem und Krankheit. Feuchtigkeit hing in der Luft und Thelbrand nahm an, dass die Verliese in den Stein gehauen worden waren, was sich bestätigte, als er wenig später auf harten Fels trat.

  Sein Führer drehte sich um und zeigte auf eine weitere schwere Eisentür, die er mit einem rostigen Schlüssel öffnete. Dabei rümpfte er angewidert die Nase und Thelbrand hatte gute Lust ihm einen kräftigen Kinnhaken zu verpassen. Er sagte dem Mann, er könne gehen, woraufhin ihm dieser die Fackel reichte und aufatmend verschwand.

  Thelbrand wandte sich mit gemischten Gefühlen der Tür zu und trat ein. Nur mit Mühe konnte er den Brechreiz unterdrücken, der ihm die Kehle hoch kriechen wollte, denn hier im Raum war der Gestank noch weitaus konzentrierter und nahm einem fast das letzte bisschen Luft zum Atmen. „Oh, sieh da, ein Neuer!“ begrüßte ihn eine hohe schnarrende Stimme. „Willkommen in unserer Mitte, Bruder. Lass dir gleich gesagt sein, dass es ein Fehler war, dein Leben durch Kapitulation retten zu wollen. Denn dies, mein Freund, ist schlimmer als der Tod.“

  „Schweig, Gombrand“, mischte sich eine zweite wesentlich tiefere und kräftigere Stimme ein. „Du musst nicht jedem Neuen gleich von Anfang an den Mut nehmen.“

  Der Sprecher war ein großer Mann, der früher wohl ausgesprochen kräftig und muskulös gewesen sein mochte. Nun aber erschien er Thelbrand wie ein ausgemergeltes Gespenst. Wirre lange weiße Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht, doch die tief in den Höhlen liegenden Augen glitzerten wachsam und sie allein erschienen Thelbrand nicht so abgestumpft und verfallen wie der Rest dieses wohl einstmals athletischen Körpers.

  „Ich bin Radukar von Clonmara, erster Ritter der Burgherrin. Nicht, dass ich mir mit diesem Titel Respekt bei dir verschaffen möchte, aber ein Mann muss wissen wer und was er ist, - auch in so einer Hölle. Darum versuche ich mich täglich daran zu erinnern, um nicht der Verzweiflung anheim zu fallen wie so manchermeiner Gefährten.“

  Bei diesen Worten wies er auf einige zusammengekrümmte Gestalten, die teilnahmslos im dreckigen Stroh lagen und der Unterhaltung mit leerem Blick folgten.

  Thelbrand war entsetzt. Mit diesen Männern sollte er kämpfen? Sie würden nicht einmal den Hauch einer Chance haben! Heiße Wut auf Radomir kroch in ihm hoch, doch er bezähmte sich mühsam. „Seid gegrüßt, Freunde. Mein Name ist Thelbrand und ich bin kein Thuringar, sondern ein Reisender aus einem fernen Lande, der allerdings bereits feststellen musste, dass die Farbe weiß hier nicht sehr gefragt ist. Trotzdem bin ich kein Gefangener. Zusammen mit meinem Waffenbruder Shetan, der zufälligerweise eine schwarze Rüstung trägt, habe ich die Tochter des Burgherrn aus den Klauen eines Drachen befreit, weshalb er mir gezwungenermaßen Gastfreundschaft auf Glennferry gewährt hat.“ Die Gefangenen sahen ihn an, als käme er vom Mond, - womit sie noch nicht einmal so falsch lagen!

  „Ein Drache, sagst du?“ fragte Radukar und trat einige Schritte näher. „Uralte Legenden erzählen von diesen sagenhaften Ungeheuern. Es heißt, dass ihr Erscheinen eine große Bedeutung für Alterata haben wird. Was genau das allerdings bedeuten soll, steht nirgends geschrieben. Was weißt du darüber?“

  „Nichts, gar nichts“, sagte Thelbrand freundlich aber bestimmt. „Ich finde, wir sollten uns im Augenblick lieber um die momentan wichtigen Dinge kümmern. Der Burgherr von Glennferry hat anlässlich der Errettung seiner Tochter bestimmt, dass heute und an den folgenden zwei Tagen große Ritterspiele stattfinden sollen. Der Tradition entsprechend sollt ihr dabei Gelegenheit haben, an diesen Spielen teilzunehmen und um eure Freiheit zu kämpfen. Ich bin gekommen, um euch in diesem Kampf beizustehen.“

  Die Gefangenen reagierten recht unterschiedlich auf diese Eröffnung. Diejenigen, die wohl noch nicht allzu lange hier festsaßen, hegten Hoffnung, während andere, die schon Monate, wenn nicht Jahre in diesem Loch dahinvegetiert hatten, verzweifelten bekamen. Einige, die offensichtlich den kicherten albern vor sich hin.

  Radukar aber sagte bitter zu Thelbrand: oder gar Wutausbrüche


  Verstand verloren hatten, „diesen Ausweg hätten sie uns früher anbieten sollen, als wir noch bei Kräften waren. Sieh uns an! Wie glaubst du, sollen wir uns auf einem Pferd halten, geschweigedenn eine Lanze führen können? Abgesehen davon, dass wir keine Chance haben, auch nur gegen den größten Anfänger der Schwarzen einen einzigen Punkt zu erringen, ganz abgesehen davon, - was glaubst du wohl, wie die über uns lachen werden? Die stolzen weißen Ritter als dreckige zerrupfte Vogelscheuchen, die kraftlos mit ihren Waffen herumfuchteln. Du kannst nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, dass wir uns darauf einlassen!“

  Thelbrand sah ihn fest an.

  „Doch, mein Freund, ich ziehe es ernsthaft in Erwägung. Es ist eure einzige und vermutlich letzte Chance, hier raus zu kommen. Und außerdem werdet ihr nicht alleine kämpfen, denn ich werde euch führen, so ihr dies wünscht. Außerdem werde ich nicht zulassen, dass ihr heute schon zum Kampf antreten müsst. Ich werde bei Radomir auf eine Frist bis morgen dringen und auch darauf, dass ihr sofort hier herausgeholt werdet, etwas Anständiges zu Essen in den Magen bekommt und eure Augen an das Tageslicht gewöhnen könnt. Lasst die Schwarzen doch glauben, dass sie gegen eine Horde Gespenster kämpfen werden, umso besser für uns! Sie werden uns unterschätzen, aber wir werden nicht wehrlos sein. Habt Vertrauen zu mir und wir werden siegen!“ Keiner der Männer wagte nach diesen Zweifels. Jeder von ihnen fühlte sich Worten noch ein Wort des


  von der Anwesenheit dieses Fremden seltsam getröstet und da war noch etwas, das sie wahrnahmen, ein Hauch von Macht und Stärke, dergleichen sie noch nie begegnet waren. Ein junger Bursche, der den Ritterschlag wohl vor nicht allzu langer Zeit erhalten hatte, trat vor und zerrte an dem zerfetzten Ärmel von Radukars Hemd. Ein fanatisches Glitzern lag in seinen Augen und selbst hier, zwischen Gestank und Dreck haftete ihm eine Arroganz an, die Thelbrand sofort gegen ihn einnahm.

  „Lass uns kämpfen, Radukar! Ich würde den Tod freudig begrüßen, wenn ich nur einen von diesen feigen Rattenmit mir nehmen kann!“ Seine Stimme überschlug sich fast vor Eifer und Radukar schüttelte seine Hand unwillig ab.

  „Schweig, Limbrand! Deine Worte sind unangemessen und eines Ritters von Clonmara unwürdig!“

  Limbrand zuckte zurück, als hätte er eine Ohrfeige erhalten, doch zu Thelbrands Erstaunen verzichtete er darauf, zu widersprechen und wandte sich mit finsterer Miene ab. Die hellblauen Augen aber sprühten vor Hass und Thelbrand nahm sich vor, auf diesen jungen Heißsporn besonders acht zu geben.

  „Es soll sein, wie du sagst“, sagte Radukar. „Wir vertrauen dir in allem und erkennen dich als Führer in diesem Kampf an. Mit dir werden wir siegen, denn wir werden dieses unwürdige Dasein beenden, - so oder so. Entweder wir gewinnen unsere Freiheit zurück, oder wir gehen mit erhobenem Haupt in den Tod. Wir danken dir, dass du uns daran erinnert hast, was wir waren, ehe wir hierher verschleppt wurden. Wir danken dir, dass du uns unseren Stolz zurückgegeben hast.“

  Thelbrand nickte zufrieden.

  „Nun seid ihr aufgewacht und das ist gut. Ich werde jetzt gehen, um alles in die Wege zu leiten, was wir besprochen haben. Lebt wohl einstweilen!“ Thelbrand machte sich auf den Weg zurück in den Frühling, von dem die Gefangenen hier unten nicht einmal einen Hauch erahnen konnten und obwohl die Tür unverschlossen blieb, kam keiner der Gefangenen auf die Idee, ihm zu folgen.

  Im Rittersaal waren schon viele Ritter und ihre Damen versammelt und das Mahl hatte bereits begonnen. Am Kopf der Tafel thronte Radomir, neben ihm saß Rovannah und an ihrer anderen Seite stopfte sich Shetan bereits gebratenes Hühnchen in den Mund und deute auf den freien Platz neben sich. Zu der Rechten des Burgherrn aber saß ein Mann, der sofort Thelbrands Aufmerksamkeit erregte. Alles an ihm war dunkel, ja düster und er hätte nicht mal die Farbe Schwarz tragen müssen, um insgesamt einen diabolischen Eindruck zu erwecken. Der Mann wirkte jung, obwohl Thelbrands scharfe Augen hätten schwören können, dass er schon viele Sommer und Winter gesehen hatte. Wilde schwarze Locken umrahmten ein gebräuntes Gesicht und die grünen Augen bohrten sich geradezu wie scharfe Nadeln umspielte seine in den Neuankömmling.


  Lippen, während er den Ein spöttisches Lächeln


  Drachentöter ungeniert betrachtete, ohne allerdings Anstalten zu machen, das Wort an ihn zu richten. Thelbrand wusste nachher nicht mehr zu sagen, wie lange das stumme Duell zwischen ihnen gedauert hatte, bis Radomir den neuen Gast vorstellte.

  „Rhutus! Erhebe deinen Becher auf Thelbrand Drachentöter, der unsere edle Dame aus großer Gefahr errettet hat. Dies, Thelbrand, ist Rhutus, der mir den Sohn ersetzt, den meine Gattin mir nicht schenken konnte.“ Thelbrand nickte leicht mit dem Kopf und begab sich auf seinen Platz neben seinem Bruder. Er spürte die stechenden Augen weiter auf sich gerichtet und setzte sich unbehaglich.

  Die Diener beluden seinen Teller mit Wildschweinbraten und Röstkartoffeln, doch er brachte fast keinen Bissen hinunter. Er musste immerzu an die armen Teufel da unten im Kerker denken und brannte darauf, sein Anliegen vorzubringen.

  Radomir kam ihm dabei zu Hilfe, indem er listig lächelnd fragte: „nun, Thelbrand Drachentöter, hast du die Dinge gefunden, wie du sie erwartet hast?“

  Thelbrand verfluchte sich für seine Dummheit. Das also war das Spiel, das Radomir ihm zugedacht hatte! Was war er nur für ein Tor gewesen, auch nur eine Sekunde zu glauben, dass Rovannah ihren aufbrausenden Vater besänftigt hatte! Radomir hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihnen ihr forsches Auftreten heimzuzahlen. Und er, Thelbrand, war gutmütig in die Falle getappt, keine Frage. Ohne zu wissen, was ihn erwartete, hatte er seine Teilnahme auf der Seite der Weißen zugesagt und die Herausforderung angenommen. Und natürlich würde er sich mit den zerlumpten entkräfteten weißen Ritter zum Gespött der ganzen Burg machen. Thelbrand nickte Rhutus grimmig zu.

  „Aber ja“, sagte er dann zu Radomir, „die Unterbringung der Männer ist einfach unbeschreiblich. Ich werde bei einem Besuch auf Clonmara darauf dringen, dass euren Männern dieselbe Ehre erwiesen wird. Ja, unbedingt! Nur die Verpflegung lässt meiner Ansicht nach doch etwas zu wünschen übrig. Und ein bisschen frische Luft dürfte den Männern auch nicht schaden, ebenso könnte ich mir vorstellen, dass ein leichtes Training angebracht wäre. Ich schlage daher vor, dass die Turnierteilnehmer ein anderes Quartier beziehen, eine anständige Mahlzeit bekommen, ihre Waffen und Rüstungen zurückerhalten und im Übrigen erst morgen in das Turnier eingreifen müssen.“

  Radomir starrte Thelbrand fassungslos an. Er öffnete mehrmals den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Thelbrand hatte ihn weitgehend mit seinen eigenen Waffen geschlagen und er musste sich widerwillig eingestehen, dass er diesen Mann ein weiteres Mal unterschätzt hatte. Der Vorschlag von Rhutus hatte ihm die Gelegenheit geboten, diesen für seinen Geschmack allzu sicher auftretenden Drachentöter in eine ausweglose Situation zu bringen, die ihn vor allen schwarzen Rittern unweigerlich lächerlich machen würde. Nun aber hatte dieser Narr seine Herausforderung tatsächlich angenommen und er, Radomir, Burgherr von Glennferry musste seinen Forderungen nachgeben, wollte er nicht das Gesicht verlieren. Er warf einen hilfesuchenden Blick auf Rhutus, der die Auseinandersetzung mit unbewegter Miene verfolgt hatte.

  „Nun“, half er dem Burgherrn, „ich denke, dieses Anliegen können wir mit dem uns eigenen Großmut durchaus erfüllen.“

  Radomir nickte mit zusammengekniffenen Lippen, doch Thelbrand empfand keinen Triumph. Er musterte den Burgherrn kalt und Radomir beschlich das dumpfe Gefühl, dass er es noch bereuen würde, diesen Mann herausgefordert zu haben.

  „Eure Männer sollen sofort ein neues Quartier bekommen und auch alle anderen Forderungen werden wir erfüllen.“ Radomir straffte die Schultern. „Wir, die schwarzen Ritter verstehen es durchaus in Ehre zu kämpfen und ich will nicht hoffen, dass du dies anzweifelst.“ Thelbrand ignorierte die versteckte Drohung, erhob sich mit der Bemerkung, er habe noch eine Menge zu tun und gab Shetan einen Wink, ihn zu begleiten. Unterwegs erzählte Thelbrand von den Gefangenen. „Radomir spielt ein übles Spiel mit dir Bruder“, sagte Shetan nachdenklich. „Auch wenn du es durchschaust, erlaube mir die Frage, - wie willst du es gewinnen?“

  Thelbrand lächelte düster.

  „Radomir hält sich für sehr schlau, aber noch hat er nicht gesiegt. Er glaubt, wir sind normale Sterbliche, doch ich denke wir sind bei weitem nicht so machtlos, wie wir vielleicht selbst glauben. Wir werden sein Spiel spielen, aber zu unseren Bedingungen!“

  „Ich hoffe, du weißt, was du tust, denn ich muss leider zugeben, dass ich dir nicht ganz folgen kann.“

  „Der Met, Bruder! Alkohol und Frauen vernebeln dir die Sinne. Du solltest aufpassen, dass dir dabei nicht auch noch das letzte Fünkchen Verstand abhanden kommt.“

  Thelbrand schlug dem Bruder kameradschaftlich auf die Schulter. Shetan grinste, - wie immer, wenn ihn Thelbrand mit seinen Hobbys aufzog.

  „Mein letztes Fünkchen Verstand sagt mir jedenfalls, dass dieser Rhutus eine ganz miese Bazille ist. Bei den Hallen von Morny, ich kann diesen Kerl nicht ausstehen!“

  Thelbrand zuckte unbehaglich die Schultern.

  „Dieser Mann passt eigentlich gar nicht hierher, genauso wenig wie wir. Ich glaube nicht, dass er überhaupt ein Thuringar ist und die Art, wie er mich ansieht gefällt mir überhaupt nicht. Vielleicht ist er ein Geschöpf Valomirs?“

  „Ein Magier also? Die Idee ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Meinst du, unser Bruder verfolgt uns jetzt sogar schon auf Alterata? Es sollte ihm doch reichen, dass er uns aus dem Weg geschafft hat, während er nun den Thronfolger von Morny spielt.“

  „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmt ihm Thelbrand zu. „Wir wissen ja nicht mal, wie die Magier aussehen. Trotzdem, ich habe so das komische Gefühl, dass wir mit diesem Kerl mehr zu tun haben werden, als uns lieb ist.“

  „In jedem Fall ist er gefährlich“, ergänzte Shetan und die beiden Brüder schwiegen eine Weile nachdenklich.

  „Wie auch immer“, sagte der praktische Thelbrand schließlich, „es sollte genügen, wenn wir wachsam bleiben und ihn im Auge behalten. Ich denke, es wäre gut, wenn du Rovannah ein bisschen aushorchen würdest,

  - mag sein, dass wir dabei Dinge erfahren, die uns von Nutzen sein können.“

  „Ach, jetzt darf ich also meinen Charme wieder spielen lassen?“ Shetan lachte schallend. „Und das auch noch mit der ausdrücklichen Genehmigung meines großen Bruders! Na, wenn das kein Freibrief ist!“


  Shetan begab sich zu dem Turnierplatz, um den heutigen Ritterspielen beizuwohnen, die von den jungen Männern bestritten wurden, nachdem das eigentliche Spektakel erst morgen beginnen würde. Thelbrand dagegen machte sich auf den Weg zu den Unterkünften, um sich zu erkundigen, ob Radomir sein Versprechen tatsächlich gehalten hatte. Die Gefangenen erwarteten ihn bereits in einem geräumigen Unterkunftshaus. Vor der Tür stand keine Wache, was Thelbrand beruhigte. Je weniger Radomir mitbekam, umso besser. Die Männer saßen gerade beim Essen und Thelbrand gesellte sich zu ihnen und musterte die abgemagerte Schar. Schiere Verzweiflung kroch in ihm hoch. Ein Tag! Wie sollte er diese blassen Gespenster an einem Tag in Turnierform bringen? Sie würden sich besser fühlen, ohne Zweifel, aber einen Kampf durchzustehen, das war dann doch eine ganz andere Sache. Er blickte sich um, als er bemerkte, dass die Männer ihn erwartungsvoll ansahen. Er riss sich zusammen und lächelte ihnen zu, bat dann Radukar, ihm die Männer mit Namen vorzustellen und entwickelte ihnen daraufhin seine Pläne für das Turnier.

  „Die Schar der weißen Ritter besteht demnach also aus 25 Mann, mich mitgerechnet. Kampfunfähig durch Krankheit sind zunächst einmal 8, doch das mag sich vielleicht noch ändern lassen. Bleiben wir zunächst trotzdem bei der so verbleibenden Zahl von 17 Mann, die in das Turnier eingreifen können. Gefordert sind auf jeder Seite 12 Ritter, so dass wir gar nicht gezwungen sind, alle Männer einzusetzen.“

  „Welche Kampfarten werden gefordert?“ fragte Radukar.

  „Lanzenstechen mit anschließendem Schwertkampf der Sieger“, antwortete Thelbrand. „Das Stechen wird in drei Gängen entschieden, wobei der Sieger mindestens zwei davon im Sattel bleiben muss. Die Unterlegenen scheiden aus dem Turnier aus und gelten als besiegt. Die Sieger müssen sich am darauf folgenden Tag mit dem Schwert messen, wobei dieses Mal der Gruppensieg entscheidend ist. Wenn also zum Beispiel nur zwei Mann von uns den Schwertkampf erreichen würden, so haben diese beiden gegen die zehn schwarzen Ritter anzutreten, die das Lanzenstechen gewonnen hätten. Wir haben also bis zuletzt eine Chance zu gewinnen, auch wenn es am Anfang vielleicht nicht danach aussehen mag. Und genau das wird unsere Taktik sein. Wir müssen den Gegner in Sicherheit wiegen, ihn glauben machen, er habe leichtes Spiel mit uns. Ihr könnt natürlich unmöglich alle beim Lanzenstechen im Sattel bleiben in eurer derzeitigen Verfassung, doch ich denke, es genügt, wenn dies ungefähr vier bis fünf der stärksten Schwertkämpfer zuwegebringen.“ Die Ritter schwiegen bedrückt. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, auch nur einen einzigen Gang im Lanzenstechen für sich entscheiden zu können.

  „Nenne mir die vier besten Schwertkämpfer“, wandte sich Thelbrand an Radukar.

  „Der ließ seinen Blick ü ber die Männer schweifen.

  „Gombrand, Hurikar, Elden und ich“, sagte er schließlich nach reiflicher Überlegung. „Wobei Elden leider seinen Verstand verloren hat. Das ist bitter, denn er war der Schwertmeister von Clonmara und kaum einer hat ihn je mit fairen Mitteln besiegt. Als Ersatzmann würde ich Khelbrand nennen, obwohl ihm das Lanzenstechen mehr entgegenkommt.“ „Ich bin auch ein guter Schwertkämpfer“, meldete sich Limbrand zu Wort. „Ich verstehe nicht, warum du mich nicht genannt hast! Im Gegensatz zu Elden bin ich schließlich bei geistiger Gesundheit, während er nur albernes Zeug vor sich hinbrabbelt. Mich dürstet danach, die Schwarzen in den Staub zu werfen als Ausgleich für das, was sie uns angetan haben.“

  Thelbrand sah sich den jungen Mann genauer an. Er wirkte auch bei Tageslicht noch zu jung zum Kampf, doch er trug das blondgelockte Haupt hoch erhoben und hielt seinem Blick trotzig stand. Er hatte feingeschnittene Gesichtszüge, blaue harte Augen und sein ganzes Benehmen war ehrgeizig, zielbewusst und unglaublich arrogant. Fragend blickte Thelbrand auf Radukar, der den Jungen ebenfalls mit gemischten Gefühlen betrachtete.

  „Ich weiß, dass du ein geschickter Schwertkämpfer bist, Limbrand. Trotzdem habe ich nicht ohne Grund erfahrene Männer für diese schwere Aufgabe ausgewählt. Du hast keinerlei Turniererfahrung und deshalb musst du hinter den anderen zurückstehen. Allerdings hast du ja gehört, dass 12 Männer gefordert sind, und es mag wohl sein, dass du unter ihnen sein wirst.“

  Er wandte sich ab, ohne Limbrand die Gelegenheit zu einem neuerlichen Protest zu geben. Thelbrand konnte die Spannung regelrecht spüren, die zwischen diesen beiden Männern knisterte, sagte aber nichts. „Die Schwerterkämpfersollen vortreten und Elden mitbringen“, ordnete Thelbrand an. „Schließt die Vorhänge und schwört bei allem, was euch heilig ist, dass ihr nichts von dem, was sich jetzt hier abspielen wird, jemals einem anderen Menschen anvertrauen werdet.“

  Die Männer dunkelten den Raum ab Schwur. Neugierig umringten sie erwartungsvolles Knistern durchdrang und leisteten den geforderten den Drachentöter und ein


  den Raum. Thelbrand zögerte noch. Er war sich keineswegs sicher, dass das, was er vorhatte, auch klappen würde. Doch er hatte sich an die Worte seiner Mutter Aline erinnert, die sie ihm zum Abschied mitgegeben hatte:


  „Du hältst das Schicksal nun in den Händen. Du und dein Bruder Shetan“, hatte sie gesagt. „Auch wenn dir der Abschied bitter auf der Zunge schmeckt, so sollst du immer daran denken, dass nur geschieht, was geschehen muss. Große Prüfungen werden auf Alterata auf euch warten, die nur von Menschen bestanden werden, die wahrhaft stark sind an Leib und Seele und ein gutes Herz besitzen. Nicht selten werdet ihr in Bedrängnis geraten, doch wenn du denkst, es gibt keine Hoffnung mehr, dann erinnere dich, wer du bist und scheue keinen Versuch, herauszufinden, was in dir steckt und wessen du wirklich fähig bist. Nur weil du bisher nicht versucht hast, unglaubliche Dinge zu tun, muss das nicht heißen, dass du es nicht kannst. Macht ist ein Wort, das ich nicht gerne benutze, doch es gibt positive Macht, die einen erfüllen kann wie ein erleuchtetes Gefäß und solche wirst du suchen und finden. Ich fürchte nicht für dich, Thelbrand, denn du wählst den geraden Weg, wo andere ins Schlingern geraten. Verliere nie die Zuversicht, mein Sohn, dann wirst du nie verloren sein. Lebe nun wohl und gehe deinen Weg, an dessen Ende wir einander in großer Freude wieder sehenwerden.“ Das waren ihre Worte gewesen und jedes einzelne davon hatte sich in Thelbrands Gedächtnis gebrannt, - auch wenn ihm einige Andeutungen schleierhaft gewesen waren. Damals beim Abschied hatten ihn die Worte getröstet und mit Zuversicht erfüllt und als er jetzt ein Kribbeln in sich aufsteigen fühlte, zweifelte er nicht länger.

  Die auserwählten Männer bildeten einen engen Kreis um Thelbrand, während die anderen sich so nah wie möglich hinter sie drängten. Den Männern, die den Verstand verloren hatten, wurden Knebel in den Mund gesteckt, damit sie Thelbrand nicht in seiner Konzentration stören konnten. Auch Elden, der im innersten Kreis saß, erhielt einen. Thelbrand zog sein Schwert aus der Scheide und packte es mit beiden Händen. Das angetrocknete Blut des Drachen erweckte in der Dunkelheit den Eindruck, die Waffe sei alt und schartig. Thelbrand schloss die Augen, konzentrierte sich und versenkte sich ganz in sein Inneres, wo unvorstellbare Kraftreserven ruhten, die er nun anzapfen musste. Das Schwert begann zu glühen. Erst verstrahlte es nur einen matten rötlichen Glanz, dann aber wurde das Licht, das es ausstrahlte, intensiver. Hellrot wie die aufgehende Sonne schickte es seine Strahlen zu den Männern im Raum. Thelbrand war das Zentrum des Lichts und trotzdem hätten die Männer schwören können, eine wunderschöne Frau halte mit ihm zusammen das Schwert und blicke gütig jedem einzelnen von ihnen ins wunde Herz. Schweiß troff von Thelbrands Stirn und seine Hände zitterten, die Männer aber fühlten sich in ihrem Innersten angerührt und sie konnten förmlich spüren, wie neue Kraft in ihre Körper eindrang, geradezu gierig von ihnen Besitz nahm, sie fast überwältigte, da ihre Körper kaum imstande schienen, so viel geballte Energie aufzunehmen. Sie wurden von einer Zuversicht erfüllt, die sie an den glücklichsten Tagen ihres Lebens nicht erfahren hatten und schon reckten sich einige, um die Glieder zu strecken, denn der neue Tatendrang ließ sie kaum noch ruhig bleiben. Thelbrand schwankte leicht, doch er war noch nicht fertig. Den Männern war, als streiche ihnen die wunderschöne sonnengleiche Gestalt über die Stirn und nähme den Schmerz der Wunden, der Glieder und der Seele mit sich in den Himmel. Die Männer spürten, wie sich ihre Wunden schlossen, der Geist sich klärte und eine tiefe Freude erfüllte ihre geplagten Seelen. Dann, ganz langsam, erlosch das wunderbare Licht und Thelbrand steckte mit letzter Kraft das Schwert zurück in die Scheide, sank auf einen Stuhl und schloss die brennenden Augen, vor denen kleine Sternchen tanzten.

  Die Männer wagten nicht, ihn anzusprechen. Er fühlte sich erschöpft, aber glücklich und dankbar. Glücklich, weil er es geschafft hatte und dankbar, weil er seine Mutter gesehen hatte. Er hätte schwören mögen, sie habe ihm geholfen, dieses Wunder zu vollbringen und als er aufblickte und dieses leuchtende Strahlen noch immer auf den Gesichtern der Männer liegen sah, weitete sich sein Herz vor Dankbarkeit. Er winkte Radukar zu sich.

  Der sah ihn prüfend an und sagte:

  „Meinen Männern geht es gut. Wir sind nur etwas“, er zögerte, sprach es aber dann doch aus, „überrascht, über das, was wir gerade erlebt haben. Wer bist du und welche Macht steht dir zur Verfügung?“

  Thelbrand lächelte müde.

  „Ich bin, was ich sagte, - ein Reisender im Lande. Und Macht habe ich nicht mehr als du. Glaub mir, - jeder könnte das zuwege bringen. Meist erscheinen die Dinge, die wir sehen, gewaltiger und unbegreiflicher, als sie wirklich sind.“

  Radukar maß ihn mit einem nachdenklichen Blick.

  „Du bist erschöpft und ich will nicht weiter in dich dringen“, sagte er. „Vielleicht haben wir, wenn dies hier alles vorbei ist, die Gelegenheit, in Ruhe darüber zu sprechen. Willstdu dich hinlegen und ausruhen?“ Thelbrand winkte ab.

  „Später. Wie geht es Elden?“

  Die anderen hatten die geistig Verwirrten in der Zwischenzeit von ihren Knebeln befreit und brachten sie auf Radukars Wink zu Thelbrand. Vorneweg ging Elden und sein Blick war klar. Auch die anderen drei Männer schienen geheilt und Thelbrand atmete auf. Mit Elden hatten sie einen wichtigen Mann für den Schwertkampf gewonnen. Er bemerkte, dass Limbrand sein Schwert mit gierigen Blicken musterte, doch er hatte anderes zu tun und kümmerte sich nicht weiter um diesen seltsamen jungen Mann, sondern wandte sich erneut an Radukar.

  „Du solltest nun 15 Männer auswählen, um mit ihnen ein paar Waffengänge zu machen, damit sie wieder Übung bekommen. Ich halte es für besser, wenn ihr dabei nicht zeigt, dass ihr wieder bei Kräften seid. Die Schwarzen halten uns für schwach und wer den Gegner unterschätzt, wird unvorsichtig. Darauf sollten wir bauen.“

  Er selbst machte sich auf den Weg zu seinem Quartier, um sich zu erholen. Trotz seiner Proteste begleitete ihn Radukar und überzeugte sich, dass er sich auch wirklich hinlegte und es ihm an nichts fehlte. Thelbrand versank augenblicklich in tiefen Schlaf. Vertraute Gesichter umgaukelten seine Träume. Aline wirkte erschöpft, aber zufrieden, Myrill, seine Schwester, lächelte ihn liebevoll an und Sonja, seine Frau, strich ihm sanft über das Haar. Alle drei schienen vor einem Spiegel zu sitzen, in dem sich Thelbrand schlafend wieder erkannte. All die vertrauten Gesichter trösteten den Verbannten und er sank in einen tiefen Schlaf, aus dem er erst am nächsten Morgen ausgeruht und mit neuer Kraft erwachte. Ihm war, als hätte er einen wunderbaren Traum gehabt, doch er konnte sich nicht daran erinnern.


  Das Turnier


  Als der Morgen des Ritterturniers anbrach, erhob sich Shetan entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten schon sehr früh von seinem Lager und auch in den Gassen brodelte bereits das Leben, wie ihm ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte.

  Shetan machte sich Sorgen angestellt, dass er dermaßen um seinen Bruder. Was hatte der nur


  erschöpft war? Naja, schließlich war Thelbrand alt genug und konnte eigentlich auf sich selbst aufpassen. Andererseits konnte Shetan nicht leugnen, dass er schlichtweg neugierig war und endlich Bescheid wissen wollte.

  Er hatte am gestrigen Spätnachmittag den jungen Männern bei ihren manchmal noch recht unbeholfenen Versuchen zugesehen, ihre Gegner in den Staub zu werfen. Als er genug davon hatte, schlenderte er ziellos in der Feste umher. Dabei entdeckte er eine Gruppe zerlumpter weißer Ritter, die weit abseits wie die Verrückten trainierten. Ja, in der Tat, die waren gar nicht so schlecht! Zumindest waren sie nicht so schlecht, wie sie eigentlich hätten sein sollen nach dem, was Thelbrand ihm von dem Kerker erzählt hatte. Er verbarg sich im Schatten einiger Bäume und beobachtete sie eine Weile. Die Männer waren zweifellos gute Kämpfer. Vor allem dieser Riese, der mit dem Schwert herumfuchtelte, als sei es ein Streichholz. Er beschloss, sich zu ihnen zu gesellen und verließ seine Deckung. Sobald sie ihn bemerkten, fielen sie allerdings häufig vom Pferd und ließen vor lauter Erschöpfung ihre Lanzen kraftlos ins Gras fallen. Die Schwertkämpfer hatten plötzlich Mühe, ihren Arm zu heben und Shetan lachte belustigt laut auf. Da hatte sein Brüderchen ja was Feines ausgekocht, das musste man ihm lassen. Die würden sich morgen wundern, die schwarzen Ritter, mein lieber Mann. Da fiel ihm ein, dass er ja selbst an deren Seite zu kämpfen hatte und er beschloss, sofort ein Schwätzchen mit Thelbrand zu halten. Nachdem er ihn überall vergeblich gesucht hatte, fand er ihn schließlich in seiner Kammer wie tot auf seinem Lager liegen.

  Also hatte er sich an diesem Abend mit der schönen Rovannah getröstet, sah aber mehrmals nach seinem Bruder, der allerdings nach wie vor keinen munteren Eindruck machte. Nun aber war der Morgen des Turniers angebrochen und Shetan startete einen neuen Versuch. Dieses Mal hatte er Glück, denn Thelbrand war jetzt endlich wach und verzehrte bereits heißhungrig ein gewaltiges Frühstück.

  „Nun, ich dachte, wir hätten gelernt, dass man mit einem vollen Magen leichter vom Pferd fällt“, bemerkte Shetan und blickte missbilligend auf seinen futternden Bruder.

  „Das mag schon sein“, sagte Thelbrand mit vollem Mund. „Aber ich habe einen solchen Bärenhunger, dass mir das im Moment herzlich egal ist. Komm setz dich, es ist genug für uns beide da.“

  Shetan ließ sich auf einen Stuhl fallen und vertilgte seinen eigenen Worten zum Trotz ebenfalls ansehnliche Mengen.

  „Ich habe mir gestern deine Mitstreiter beim Üben angesehen“, sagte er und musterte Thelbrand mit einem scharfen Blick.

  „Und was hattest du einen Eindruck von ihnen?“ fragte Thelbrand mit unschuldigem Augenaufschlag.

  „Ich würde sagen, einige Schwarze werden heute ihr blaues Wunder erleben. Wie hast du sie in der kurzen Zeit nur dermaßen aufgemöbelt? Und komm ja nicht auf die Idee, zu leugnen, dass du deine Finger im Spiel hattest!“

  Thelbrand grinste breit.

  „Nun, ich würde tatsächlich sagen, dass ich einen kleinen Anteil daran habe.“

  „Und wie hast du das fertig gebracht? Hast du heimlich in Valomirs Zauberbüchern geschmökert, oder was?“

  „Nein, bestimmt nicht. Ich habe einfach an Alines Worte gedacht, die sie uns zum Abschied mit auf den Weg gab. Auf Morny waren wir Prinzen, Thronfolger, aber hier zählt das nicht. Wenn ich unsere Mutter richtig verstanden habe, dann ist es nicht allein Valomirs Schuld, dass wir hier sind. Es gibt auf Alterata ein Geheimnis und eine Aufgabe für uns und vielleicht können wir beides lösen.“

  Thelbrand schwieg eine Weile nachdenklich, während Shetan seinen Bruder entgeistert anstarrte.

  „Sag mal, bist du sicher, dass du gesund bist? Ich meine, du hast doch nicht etwa Fieber, oder so was? Ich habe dir eine einfache Frage gestellt und du faselst nur konfuses Zeug daher.“

  Thelbrand schmunzelte.

  „Vielleicht drücke ich mich nur etwas umständlich aus. Was ich meinte war, dass wir herausfinden müssen, was wirklich in uns steckt. Wer wir sind, - verstehst du? Der erste Schritt dahin war für mich die Erkenntnis, dass ich Macht besitze. Die Macht und die Mittel, etwas zu tun. Dinge zuwege zubringen, die mir auf Morny nie in den Sinn gekommen wären.“ „Macht und die Mittel!“ Shetan stöhnte. „Du meine Güte, Thelbrand! Ich habe mich immer gefragt, wieso Valomir so scharf darauf war, gerade dich auf Eis zu legen, denn ich hielt dich bisher für geradlinig, aufrecht, manchmal etwas anstrengend, aber, - verzeih bitte -, letztendlich harmlos. Was du allerdings veranstaltest, seit wir hier sind, das gibt mir doch ein wenig zu denken. Ich sage dir, es wäre mir wirklich lieber, du würdest mir in allem vertrauen, anstatt mir mit deinen philosophischen Andeutungen das Hirn zu verwirren.“

  „Ach komm Bruder, sei nicht gleich beleidigt. Ich habe nur versucht, dir etwas zu erklären, was mir eigentlich selbst noch einigermaßen rätselhaft ist. Vielleicht verstehst du, was ich meine, wenn wir in den Andrui reisen. Mag sein, dass du dort deine Macht und deine Mittel entdeckst. Wenn ich dir sagte, was ich getan habe, würdest du mir doch nicht glauben. Du musst es selbst erfahren und bis dir ein Licht aufgeht, erlaube mir dieses Geheimnis für mich zu behalten, so wie ich dir die deinen lassen werde.“ Shetan murrte noch ein wenig, war aber nicht wirklich verärgert. Er selbst wusste durchaus kleine Vorteile geschickt für sich zu nutzen, wie er sich wahrheitsgemäß eingestehen musste.

  „Schön, - lassen wir dir deine kleinen Geheimnisse vorerst. Könntest du deine neu erworbene Macht samt ihren Mitteln nicht gleich mal an diesem Rhutus ausprobieren? Der Mann geht mir wahnsinnig auf die Nerven. Überall schleicht er herum und sperrt Ohren und Augen auf. Aber das ist es nicht allein. Ich sage dir, er sieht mich an, als ob er mir am liebsten den Dolch ins Herz stoßen würde.“

  „Übertreibst du da nicht etwas? Ich glaube, wir sollten uns lieber auf das Turnier konzentrieren, als uns über diesen arroganten Höfling den Kopf zu zerbrechen. Die Klinge können wir sicher noch früh genug mit ihm kreuzen und dann werden wir sehen, ob er zu kämpfen vermag und zu verlieren versteht.“

  Die Brüder grinsten breit, denn sie konnten sich nicht vorstellen, dass einer dieser Thuringar sie im Kampf besiegen konnte.

  Auf dem Weg zum Turnierplatz erzählte Shetan, dass Rovannah ihn gebeten hatte, mit ihren Farben in den Kampf zu ziehen und Thelbrand lächelte über die neueste Eroberung seines Bruders, der schon auf Morny für seinen unersättlichen Jagdeifer was Frauen anbetraf, bekannt, - ja mehr noch, - berüchtigt war.

  Sie holten ihre Pferde aus den Ställen, die gut versorgt worden waren. Der Stallmeister hielt außerdem auf Radomirs Anordnung hin einen weißen und einen schwarzen Brustpanzer für sie bereit und gab ihnen obendrein zwei Helme. Ihr nächster Weg führte sie zu den weißen Rittern, die bereits gerüstet vor ihrem Quartier warteten.

  „Das ist mein Freund und Waffengefährte Shetan“, stellte Thelbrand seinen Bruder vor. „Ihr könnt ihm in allem vertrauen.“

  „Ich traue keinem Schwarzen“, presste Limbrand zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. Dabei durchbohrte er Shetan förmlich mit Blicken, doch der nahm's gelassen und ignorierte den jungen Mann. Radukar blickte Limbrand strafend an und wandte sich Shetan zu. „Du bist also der Gefährte, von dem uns Thelbrand erzählt hat. Sei gegrüßt! Darf ich fragen, ob du an dem Turnier teilnimmst?“ „Ja, das tue ich. Ich werde mit den schwarzen Rittern kämpfen. Das mit den Farben wird ja hier recht streng gehandhabt. Nun, ich denke, wir werden ein interessantes Turnier erleben. Ich sah euch gestern üben und mir scheint, so mancher schwarze Ritter wird heute Abend mehr blaue Flecken zählen, als er sich das vorgestellt hat.“

  Radukar lächelte erfreut.

  „Ich für meinen Teil hätte dich lieber als Freund, denn als Gegner“, sagte er. „Wenn alle schwarzen Ritter so wären wie du, dann könnten wir endlich aufhören, uns endlos zu bekriegen und wieder in Frieden miteinander leben.“

  Shetan war erstaunt.

  „Du kennst mich kaum und bildest dir solch ein Urteil über mich?“ „Man braucht einen Menschen nicht lange zu kennen, um zu sehen, ob er ein gutes oder ein schlechtes Herz hat. Ich will damit nicht sagen, dass alle schwarzen Ritter schlecht und alle weißen gut sind. Lege einem weißen Ritter eine schwarze Rüstung an und du wirst erkennen, dass sie sich in ihren Taten nicht sehr unterscheiden. Aber das sind Gedanken, die auch bei uns auf Clonmara nicht gerne gehört werden. Nun, ich glaube, es wird Zeit, zu gehen, wir sehen uns dann auf dem Turnierplatz.“ Die Männer nahmen ihre Rösser am Zügel. Eine ganze Prozession in weiß schlängelte sich den Hügel hinab, nur Shetan und sein schwarzer Hengst bildeten den einzigen dunklen Fleck in dieser Schar.

  Die Gassen waren angefüllt mit Menschen, die alle in Richtung Turnierplatz unterwegs waren, um möglichst noch gute Plätze zu ergattern. Sie bahnten sich mühsam einen Weg durch die Menschenmenge und wurden dabei neugierig, aber nicht feindselig angestarrt. Auch auf dem Turnierplatz wimmelte es bunt durcheinander. Nicht wenige der schwarzen Ritter lachten bei der Ankunft der Weißen laut auf, denn die schleppten sich vor ihren Pferden dahin, dass man Angst haben musste, die Rösser würden noch über sie stolpern. Die Visiere hatten sie geschlossen, so dass niemand die diebische Freude darüber sehen konnte, dass sich ihre Gegner so leicht hinters Licht führen ließen.

  Thelbrand führte sie etwas abseits und ließ sie dort lagern. Er hielt Ausschau nach Radomir und entdeckte ihn schließlich auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes inmitten seiner Männer. Zusammen mit Shetan machte er sich auf den Weg dorthin und hatte dabei Gelegenheit einige der schwarzen Ritter bei ihren Vorbereitungen zu beobachten. Zwei bis drei davon waren wohl ernstzunehmende Gegner, die anderen stufte er durchweg als besiegbar ein. Er hielt vergeblich Ausschau nach diesem Rhutus, konnte ihn aber nirgends entdecken. Bizarrerweise beunruhigte ihn das mehr, als wenn er ihn hier waffenklirrend angetroffen hätte. Schließlich langten sie bei Radomir an, der sie grüßte und fragte:

  „Wenn ihr bereit seid, so wollen wir beginnen. Beim Lanzenstechen sind, wie ihr ja schon wisst, zwei Siege nötig, so dass der dritte Gang nicht mehr ausgetragen wird, sollte der Sieger bereits feststehen. Die Schwarzen reiten von dieser Seite des Platzes los, die Weißen von jener.“ Er wies in die Richtung, wo Thelbrand die weißen Ritter zurückgelassen hatte.

  „Wir reiten dreimal an und wenn danach keiner aus dem Sattel gestoßen werden konnte, beginnt der Nahkampf mit der Lanze. Wem es dabei gelingt, den Gegner mit der Lanze vom Pferd zu stoßen ist der Sieger.“ Thelbrand nickte und ging zu seinen Männern zurück.


  Die ersten beiden Ritter machten sich bereit, als ein Fanfarenstoss das Turnier eröffnete. Sie bestiegen ihre Pferde, wogen die Lanze in der rechten Hand und befestigten den Schild an der Linken. Auf das Zeichen des Bläsers setzten sie ihre Rösser in Bewegung und erreichten eine hohe Geschwindigkeit, noch ehe sie aufeinander trafen. Der Weiße versuchte einen Stoß anzubringen, doch der Schwarze war schneller, traf ihn mit dem stumpfen Ende der Lanze in die Seite und der Weiße fiel zu Boden. Die Zuschauer auf den Tribünen jubelten, wo viele schwarze Ritter und ihre Damen Platz genommen hatten. Ein Knappe half derweil dem Weißen wieder auf das Pferd und die beiden Kämpfer nahmen erneut Aufstellung. Auch dieses Mal hatte der Weiße nicht mehr Glück und landete ebenso schnell auf der Erde wie zuvor. Er kehrte besiegt zu seinen Gefährten zurück. Thelbrand klopfte ihm auf die Schulter.

  „Gut gemacht. Dieser Mann ist kein guter Schwertkämpfer, das konnte ich vorhin sehen. Dort werden wir ihnschlagen!“

  Der bezwungene Ritter lächelte gequält und rieb sich seine blauen Flecken.


  Die Spiele gingen weiter. Radukar und Gombrand gewannen ihre Kämpfe, danach landeten die Schwarzen zwei sichere Siege. Thelbrand gewann mühelos in zwei Gängen, ebenso Shetan auf der Seite der Schwarzen. Elden hatte etwas Mühe, denn er war eindeutig ein besserer Schwertkämpfer und liebte das Lanzenstechen nicht besonders. Einmal ging er zu Boden und das zweite Mal war er der Sieger. Nun musste der letzte Gang entscheiden, doch es gelang keinem von beiden, den anderen aus dem Sattel zu heben, so dass der erste Nahkampf mit der Lanze geführt werden musste. Die Zuschauer johlten und feuerten die Kämpfer an und kaum einen hielt es noch auf dem Sitz. Die beiden Männer umkreisten sich mehrmals, doch keiner konnte einen entscheidenden Treffer setzten. Schließlich ließ Elden sein Pferd eine scharfe Wende machen und überraschte den Gegner mit der aufwärts gestoßenen Lanze, die dieser nicht mehr abwehren konnte. Er stürzte zu Boden und die Weißen atmeten auf. Elden war einer der wichtigsten Männer für den morgigen Tag.

  Beim Stand von 4:4 wurde eine Pause eingelegt, in der alle für ihr leibliches Wohl sorgten und die Händler freudig die Münzen in ihren Beuteln klingeln hörten.

  Noch vier Paare mussten gegeneinander antreten, wobei die Weißen unbedingt noch Hurikar als Sieger vom Platz gehen sehen wollten, dann wäre das Ziel erreicht, das sie sich selbst gesteckt hatten.

  Nach der Pause gewann zunächst ein schwarzer Ritter in zwei Gängen und Thelbrand glaubte, dass dies Rhutus gewesen war, der nun auch in die Kämpfe eingegriffen hatte. Er war wendig und geschickt, - ein unbequemer Gegner! Der nächste Schwarze konnte ebenfalls einen Punkt für seine Mannschaft holen, so dass diese nun mit 6:4 Punkten führte. Dann trat Hurikar an und gewann in drei Gängen, so dass es vor dem letzten und entscheidenden Kampf 6:5 für die Schwarzen stand. „Denke daran! Sie sollen uns für harmlos halten. Es wäre gut, wenn du diesen Kampf verlieren würdest!“ schärfte Thelbrand dem weißen Ritter ein, der nun an der Reihe war.

  Limbrand ließ nicht erkennen, ob er überhaupt zugehört hatte, schwang sich aufs Pferd und sprengte los, als wolle er die ganze schwarze Horde auf einmal niederreiten. Thelbrand sah sofort, dass sich der junge Heißsporn nicht an seinen Rat halten würde, denn er griff wütend an, als ob er all die Monate seiner Gefangenschaft nun in Form dieses schwarzen Ritters in den Staub werfen wollte. Er überraschte den Schwarzen, der nicht mit so einem angriffslustigen Gegner gerechnet hatte und stieß ihn vom Pferd. Laute Jubelschreie ertönten vom Lager der Weißen her, während die beiden Kämpfer erneut Aufstellung nahmen. Diesmal war der Schwarze gewarnt. Er ließ den Jungen wieder so ungestüm anreiten, wendete aber im letzten Moment sein Pferd und versetzte Limbrand einen Stoß, der ihn augenblicklich aus dem Sattel hob. Der Weiße erhob sich, stieß den Knappen rüde zur Seite, der ihm aufs Pferd helfen wollte und schwang sich ohne Hilfe in den Sattel. Diesmal griff Limbrand besonnener an und versuchte, seinen Stoss klug vorzubereiten. Er versetzte seinem Gegner einen gewaltigen Stoß in die Seite, den dieser nicht mehr abwehren konnte und der schwarze Ritter ging zu Boden. Siegestrunken kehrte Limbrand zu den Seinen zurück.

  Thelbrand aber konnte seinen Zorn kaum verbergen.

  „Du hast zwar einen guten Kampf geliefert, Junge“, sagte er mühsam beherrscht, „aber du hast unsere Gegner gewarnt. Und du kannst Gift darauf nahmen, dass sie morgen mit dem Schwert auf dich eindringen werden, dass dir hören und sehen vergeht.“

  „Pah“, erwiderte Limbrand trotzig. „ich fürchte mich nicht vor diesen Möchtegernrittern. Sie sollen ruhig sehen, was es heißt, gegen Limbrand von Clonmara anzutreten.“ Er ließ Thelbrand stehen, der ihm ärgerlich nachblickte.

  „Zürne ihm nicht“, bat Radukar. „Er ist jung und stolz und dies war sein erster großer Kampf. Ich dachte mir schon, dass es besser gewesen wäre, ihn nicht in unsere Mannschaft zu nehmen, aber er ist der Sohn unserer Burgherrin und ich konnte ihn nicht übergehen, ohne ihn zu kränken.“ „Er ist zerfressen von Hass und Rache. Ich frage mich, ob das eine gute Basis für den morgigen Kampf ist.“ Thelbrand seufzte. „Du wirst sehen, die Schwarzen werden morgen einen ihren besten Kämpfer gegen ihn stellen, denn wenn mich nicht alles täuscht, hat er soeben einen erfahrenen Kämpfer besiegt. Nun, da wir die Dinge nicht ungeschehen machen können, kehrt ihr am besten jetzt zu euren Unterkünften zurück, um euch auszuruhen, denn der schwerere Teil steht uns mit dem morgigen Schwertkampf erst noch bevor.“

  Radukar sammelte seine Männer und verließ mit ihnen den Turnierplatz. Thelbrand sah seinen Bruder auf sich zukommen und ging ihm entgegen. Shetan legte ihm die Arme auf die Schultern und sah ihn prüfend an. „Ein guter Kampf, Bruder“, sagte er. „Er war allerdings fast ein wenig zu gut, wenn du weißt, was ich meine. Radomir lässt sich jetzt so einige Gedanken durch den Kopf gehen. Es wäre sicher besser gewesen, den letzten Kampf zu verlieren, denn der Gegner war Geldert, der Waffenmeister von Glennferry. Er ist zwar nicht mehr der Jüngste, aber immer noch sehr geschickt, wenn auch etwas langsam. Dennoch hätte er nie und nimmer gegen einen angeblich so entkräfteten weißen Ritter verlieren dürfen. Dass ihn das seineEhre kostet, dürfte wohl klar sein.“ Thelbrand fuhr sich frustriert durchs Haar.

  „Ich habe es geahnt, doch Limbrand hat leider nicht auf mich gehört. Ich fürchte, dieser junge arrogante Heißsporn schert sich nicht viel um Taktik und Klugheit. Was hat Radomir gesagt?“

  „Das kannst du ihn selber fragen, -da kommt er.“

  Radomir hatte an dem Turnier nicht teilgenommen, wurde nun aber von Rhutus begleitet, der seine übliche hochmütige Miene zur Schau trug und sie herablassend musterte.

  „Ihr habt eure Truppe ja ganz schön aufgemöbelt“, stellte Radomir fest und sah Thelbrand scharf an. „Und das an einem Tag! Du scheinst mir tatsächlich ein außergewöhnlicher Mann zu sein, Thelbrand Drachentöter. Ich will dich erst gar nicht fragen, wie du das bewerkstelligt hast, da ich nicht damit rechne, eine wahrheitsgemäße Antwort zu bekommen. So lass dir nur gesagt sein, dass wir jetzt gewarnt sind und der Schwertkampf morgen wird kaum so ein geruhsamer Spaziergang für euch werden.“ „Ich hoffe, du stehst trotzdem zu deinem Wort, was den Ausgang des Turniers anbelangt“, sagte Thelbrand freundlich.

  Radomir lief rot an.

  „Natürlich! Hältst du mich für einen Mann, der sein Wort bricht? Ich warne dich, Drachentöter, strapaziere meine Geduld nicht übermäßig!“ Hier mischte sich Rhutus ein, der bisher schweigend dabeigestanden hatte.

  „Der Herr von Glennferry hält sein Wort, daran solltest du nicht zweifeln. Die Regeln für den morgigen Schwertkampf sollen allerdings ein wenig erweitert werden, wenn du einverstanden bist. Zunächst soll jeder Sieger von heute gegen einen Gegner kämpfen. Endet der Kampf unentschieden durch drei Siege auf beiden Seiten, müssen wiederum die Sieger gegeneinander antreten. Diejenige Seite, die zwei Siege vorweisen kann, hat gewonnen.“

  „Klingt kompliziert, aber ich habe nichts dagegen einzuwenden“, antwortete Thelbrand. „Wir sehen uns dann morgen.“

  Er nickte Radomir zu und begab sich mit Shetan zu ihren Pferden. Sie ritten gemächlich zurück in den inneren Burghof.

  „Dieses aalglatte Gesicht von Radomirs Sohnersatz erzeugt bei mir ein recht kräftiges Kribbeln in der rechten Faust. Der Mann tut ja gerade so, als würde er morgen der Burgherr werden“, grollte Shetan.

  „Ja, das möchte er wohl gerne und wahrscheinlich mit Rovannah als seiner Frau. Ich vermute, du bist selbst schuld, dass er was gegen dich hat, denn vermutlich hat es sich bereits in der ganzen Burg herumgesprochen, dass dir das holde Burgfräulein doch recht gewogen ist.“

  Shetan betrachtete das blaugeränderte rote Tuch, das Rovannah ihm am Morgen gegeben hatte, und das er sich während des Kampfes um den rechten Arm gewunden hatte.

  „Da magst du schon Recht haben. Dass ich darauf noch nicht selbst gekommen bin! Dabei sollte ich doch wirklich langsam wissen, dass die meisten Probleme, die mir zulaufen, irgendetwas mit Frauen zu tun haben.“ Shetan grinste. „Trotzdem, - wie erklärst du dir seine Abneigung gegen dich? Ich könnte schwören, dass er ganz scharf darauf ist, dir hinter der nächsten Ecke aufzulauern, um dich ins Jenseits zu befördern. Ich habe ihn beobachtet, wie er dich ansieht, wenn er meint, niemand achtet auf ihn. Es ist purer Irrsinn, der dann über seinen Zügen liegt. Ich glaube, der Typ ist schlicht und einfach nicht ganz dicht.“

  Thelbrand sah seinen Bruder nachdenklich an.

  „Weißt du was? Mir wäre es fast am liebsten, es wäre so. Aber ich verstehe gar nicht, weshalb wir dauernd über diesen Rhutus reden. Wichtiger wäre doch eigentlich zu wissen, was Radomir so im Schilde führt. Er mag seine Aufrichtigkeit und Ehre beteuern wie er will, ich traue ihm einfach nicht. Ich könnte wetten, dass er irgendein Hintertürchen sucht, um sein Versprechen, die Weißen im Falle eines Sieges gehen zu lassen, nicht halten zu müssen.“

  „Ich kann ja Rovannah ein wenig aushorchen“, schlug Shetan vor. „Das heißt, wenn ich es schaffe, diesen Möchtegernburgherrn von ihr fernzuhalten. Aber ich werde mein Bestes tun, - und du weißt, darin bin ich gar nicht so schlecht!“

  „Um ehrlich zu sein, habe ich mir das alles hier ein bisschen einfacher und erfreulicher vorgestellt“, seufzte Thelbrand. „Wir können nur hoffen, dass sich die weißen Ritter als gastfreundlicher erweisen, falls wir es schaffen, hier heil herauszukommen.“

  „Und ich denke, in unserem Leben ist bisher alles ein wenig zu einfach gewesen“, gab Shetan ungewohnt nachdenklich zurück. „Vielleicht wird es nun auch mal für uns Zeit, die andere Seite der Medaille kennen zulernen. Hier reicht es eben nicht, den Prinzen herauszukehren, um zu erhalten, was man will, da müssen wir schon drum kämpfen.“ „Ah! Ich sehe, du fängst bereits auch schon an, nachzudenken!“ lachte Thelbrand.


  Die Brüder kamen erst am späten Abend wieder zusammen, als Shetan in Thelbrands Kammer aufkreuzte und sich verärgert auf einen Stuhl fallen ließ.

  „Dieser Rhutus geht mir auf die Nerven! Stell dir vor, er hat mir geradezu überdeutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich von Rovannah fernhalten soll, da sie bereits ihm versprochen ist. In diesem Punkt hattest du also völlig Recht. Außerdem sind alle in meiner Gegenwart zugeknöpft bis oben hin und ich konnte so gut wie nichts erfahren. Trotzdem gelang es mir, mit Rovannah heimlich ein paar Worte zu wechseln und sie gab mir zu verstehen, dass ihr Vater und Rhutus irgendetwas ausbrüten, doch sie wusste leider nicht was. Sie sagte, wir sollten Augen und Ohren offen halten und uns nicht in allzu großer Sicherheit wiegen.“

  „Ich hoffe trotzdem, dass die Weißen morgen das Turnier und ihre Freiheit gewinnen. Es sollte Radomir schwer fallen, sein Wort zu brechen, wenn wir als Sieger vom Platz gehen.“

  „Und wenn nicht, dann reiten wir einfach alle über den Haufen oder du packst wieder deine Macht samt ihren Mitteln aus.“ Shetan fand langsam zu seiner berühmten guten Laune zurück.

  „Das könnte dann nicht schaden“, stimmte ihm Thelbrand zu. „Aber sag, weißt du, wer bei den Schwarzenmorgen den Kampf eröffnen soll?“ „Leider nicht. Ich hoffe, wir können verhindern, dass wir gegeneinander antreten müssen. Dieses Prinzenspektakel wollen wir doch diesem rüden Publikum unter keinen Umständen gönnen.“

  „Ich würde sagen, du kämpfst gegen Gombrand oder Hurikar, denn Elden kannst du zwar mit Sicherheit besiegen, aber es wird dich viel Kraft kosten. Limbrand ist ein unangenehmer Gegner und Radukar will nicht gegen dich kämpfen.“ Thelbrand sah seinen Bruder schief an. „Aus irgendeinem unerfindlichen Grund, scheint er einen Narren an dir gefressen zu haben.“

  „Tja, du weißt schon, mein Charme ist einfach umwerfend. Aber im Ernst, - ich kann ihn auch gut leiden und möchte ihm nur ungern eine Niederlage zufügen. Ich werde also Gombrand oder Hurikar nehmen, such du mir einen aus. Ach ja, eins noch, - Rhutus will nicht gegen dich kämpfen, zumindest nicht gleich. Ich schätze, er hat es auf diesen Limbrand abgesehen.“

  Thelbrand runzelte sorgenvoll die Stirn.

  „Das habe ich befürchtet. Ich bin gespannt, wie sich der junge Tor aus der Affäre ziehen wird.“


  Am nächsten Tag lag bereits bei Morgengrauen eine gespannte Erwartung über der Feste, denn alle wussten natürlich, dass heute der Höhepunkt der Spiele gekommen war. Die besten Plätze waren längst besetzt, als Thelbrand mit seiner weißen Schar eintraf. Sie lagerten an derselben Stelle wie am Vortag, überprüften noch einmal ihre Waffen und klopften prüfend auf die Schilde. Unter den Weißen herrschte große Zuversicht, dass sie das Turnier für sich entscheiden konnten.

  Radomir kam auf einem großen prächtigen schwarzen Hengst herangesprengt.

  „Seid ihr bereit? Gut, dann darf ich euch fragen, wen ihr als ersten in den Kampf schicken wollt.“

  Damit verschaffte er sich natürlich einen Vorteil, doch Thelbrand hatte keine Lust zu streiten und ließ ihn wissen, dass er selbst den Anfang machen würde. Radomir nickte hochmütig und kehrte zu den Seinen zurück.

  Thelbrand sah ihn mit ungutem Gefühl gehen. Hoffentlich hatte er nichts übersehen! Und was war mit Shetan? Den hatte er heute Morgen überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen und er konnte nur hoffen, dass mit seinem Bruder alles in Ordnung war.


  Die Fanfare erklang und rief zum ersten Kampf. Thelbrand rückte seine Rüstung zurecht, prüfte den Sitz des Helmes, wog den schweren Schild prüfend in der Hand und begab sich dann zur Mitte des Turnierplatzes, wo ein Ring abgesteckt war, in dem der Kampf ausgetragen werden sollte. Von der anderen Seite näherte sich sein Gegner, ein stämmiger breit gebauter Mann, der ungefähr dieselbe Größe wie Thelbrand hatte. Als beide voreinander standen, öffneten sie die Visiere, und Thelbrand war erleichtert, dass er weder Rhutus noch Shetan vor sich hatte. Sie hoben die Schwerter zum Gruß, klappten die Visiere wieder herunter und begannen sich langsam zu umkreisen. Der Schwarze wagte als erster einen Angriff, der allerdings schlecht vorbereitet war und deshalb von Thelbrand ohne Mühe abgewehrt werden konnte. Thelbrand ließ seinen Gegner keine Sekunde aus den Augen und parierte auch den nächsten Angriff, ging aber dieses Mal sofort zum Gegenangriff über. Er hatte die Angst in den Augen des Mannes gesehen und wollte den Kampf schnell beenden. Sein Schwert zerschlug die Klinge des schwarzen Ritters mit einem Schlag und nach den Regeln des Turniers war Thelbrand der Sieger.

  Die Zuschauer murrten, denn solche Kämpfe wollten sie nicht sehen. Thelbrand kehrte zu seinen Männern zurück, die den ersten gewonnenen Punkt stürmisch feierten. Doch Thelbrand machte sich keine Illusionen, die Schwarzen hatten mit Sicherheit ihren schwächsten Mann gegen ihn gestellt und die wirklichen Herausforderungen würden erst noch kommen. Als nächstes trat Gombrand in den Ring. Er war zuversichtlich, galt er doch als guter Schwertkämpfer, doch als sein Gegner das Visier öffnete, wusste er dass er keine Chance hatte. Gombrand gab sich große Mühe und konnte den wuchtigen Schlägen seines Gegners sogar eine Weile standhalten, musste sich aber schließlich doch geschlagen geben, als Shetan ihm die Waffe aus der Hand schlug.

  „Du hast ein schweres Los gezogen“, sagte Thelbrand zu dem Verlierer. „Mach dir nichts draus, - nicht einmal ich bin mir sicher, ob ich ihn bezwingen könnte.“

  Radukar war der nächste und er machte seine Sache gut und holte den zweiten Punkt für die weißen Ritter.

  Hurikar dagegen unterlag einem wahren Hünen, der um sich schlug, dass die Funken sprühten. Nach verzweifelter Gegenwehr musste sich der weiße Ritter schließlich diesen gewaltigen Körperkräften geschlagen geben. Damit hatten die Schwarzen ausgeglichen und alles war wieder offen.

  Thelbrand schickte nun Limbrand in den Ring, der seinem Einsatz bereits ungeduldig entgegenfieberte. Da Thelbrand wusste, dass Ratschläge bei dem jungen Mann auf taube Ohren stießen, schwieg er und sah besorgt, wie Limbrand selbstbewusst mit hoch erhobenem Haupt auf den Turnierplatz marschierte. Seine Nerven vibrierten und er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde. Er glaubte, das schwarze Lockenhaar von Rhutus zu erkennen und das Gefühl der Bedrohung verstärkte sich.

  Rhutus ließ seinen Gegner kommen. Limbrand versuchte, mit der Breitseite der Klinge einen Schlag auf den Schwertarm des Gegners zu landen, den Rhutus allerdings sofort mit dem Schild parierte. Der Schwarze unternahm nichts, sondern ließ Limbrand kommen. Der ließ sich zu unbesonnen Vorstößen verleiten, die Rhutus alle mühelos abwehrte. Als die Kräfte des weißen Ritters langsam erlahmten, griff Rhutus unvermittelt an und führte einen raschen Hieb gegen Limbrands Kopf. Der konnte gerade noch seinen Schild hochreißen, um sein Gesicht zu schützen, bot aber dadurch dem Gegner seinen ganzen Körper als Angriffsfläche. Anstatt mit der Breitseite auf den Schwertarm des Gegners zu zielen, um ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen, drang Rhutus mit der Spitze auf Limbrand ein und noch bevor dieser aus einer tiefen Wunde blutend zu Boden sank, wusste Thelbrand, was er übersehen hatte. Rhutus reckte das Schwert triumphierend in die Höhe. Die Zuschauer schwiegen geschockt und selbst bei den Schwarzen hörte man kaum einen Jubelschrei. Die Weißen waren aufgesprungen und griffen nach ihren Waffen.

  „Halt!“ donnerte Thelbrand. „Legt die Waffen weg! Seht ihr denn nicht, dass uns Radomir nur provozieren will, um uns alle umbringen zu können? Ich habe befürchtet, dass er sich eine Schlechtigkeit ausdenken würde, um den Ausgang des Turniers zu beeinflussen, aber dass er so weit gehen würde, das hätte ich wahrhaftig nicht gedacht. Oder ist es bei euren Turnieren etwa üblich, bis zum Tod zu kämpfen?“

  „Es gibt solche Turniere“, gab Radukar zu. „Allerdings wird das im Allgemeinen vorher festgelegt, so dass sich die Kämpfer darauf einstellen können.“

  Thelbrand schüttelte fassungslos den Kopf.

  „Gombrand, Hurikar, ihr holt jetzt den verletzten Limbrand vom Turnierplatz. Lasst euch durch nichts provozieren. Meine Güte! Ich hoffe, der junge Narr ist nicht tot. Ich aber werde zu Radomir gehen und mich beschweren.“

  „Geh nicht“, versuchte ihn Radukar zurückzuhalten. „Er wird dich festsetzen und ohne dich haben wirkeine Chance.“

  „Keine Sorge, mein Freund“, beruhigte ihn Thelbrand. „Nicht einmal Radomir kann mich gegen meinen Willen festhalten. Es ist dringend notwendig, dass ich mich mit ihm unterhalte.“

  Rhutus hatte sich mittlerweile entfernt und niemand hinderte die weißen Ritter daran, den Verletzten wegzutragen. Radukar beugte sich über ihn. „Er atmet noch, aber dieser Teufel hat ihn an der linken Leiste erwischt, wo der Brustpanzer keinen Schutz bietet. Die Wunde ist tief, wir müssen zunächst unbedingt die Blutung zum Stillstand bringen.“

  Thelbrand war unterdessen auf der anderen Seite bei den Schwarzen angelangt, die allesamt die Hand am Schwertgriff liegen hatten. „Wie kommt es“, sagte er mit eisiger Stimme zu dem Burgherrn, „dass du während des Kampfes die Regeln änderst? Hast du solche Angst, dass du uns mit fairen Mitteln nicht besiegen kannst?“

  Radomir schaute ihn verächtlich an.

  „Wer sagt dir, dass ich Angst vor euch habe? In den Regeln war nie die Rede davon, dass niemand verwundet oder getötet werden darf, also sind die Regeln auch nicht verletzt worden. Was regst du dich also auf? Jeder hat dieselben Möglichkeiten, - es steht euch frei, unsere Männer ebenso zu töten, wie sie euch. Dies ist mein Turnier und ich halte es so ab, wie es mir passt.“

  „Nun gut“, Thelbrand setzte sein arrogantestes Prinzenlächeln auf, „fahren wir also mit dem Turnier fort und schlachten uns gegenseitig ab. Da wir bisher unsere Kämpfer zuerst benannt haben, fordere ich im Falle eines Unentschieden, dass ihr eure Reihenfolge zuerst bekannt gebt, wenn es um die Entscheidung geht.“

  Radomir sah ihn lauernd an.

  „So? Versprichst du dir davon einen Vorteil? Nun, dem können wir zustimmen, denke ich. Lasst uns nun mit dem Turnier fortfahren, wer weiß, vielleicht erübrigt sich dieses Problem ja, wenn unser letzter Mann gegen den euren gewinnt.“

  Thelbrand drehte sich grußlos um und begab sich zu seinen Männern zurück. Shetan hatte er nicht gesehen und er fürchtete um seinen Bruder.


  Im Lager der Weißen bemühten sich immer noch einige Männer um Limbrand, der nach wie vor totenblass auf dem Lager lag, auf das man ihn gebettet hatte. Thelbrand betrachtet die Wunde. Rings um den eigentlichen Einstich war das Gewebe blau angeschwollen und die Blutung hatte noch nicht aufgehört. Er kramte in seinen Satteltaschen nach den Heilkräutern, die ihm Myrill mitgegeben hatte und fand schließlich die heilenden Blätter des Amanthstrauches, die er fein zerrieb und auf die Wunde streute. Sie verbanden die Wunde, so gut es ging, mehr konnten sie im Moment nicht tun.

  Die Fanfare rief die Kämpfer zum letzten Waffengang. Elden hatte sich bereits gerüstet und wollte gerade gehen, als Thelbrand nach ihm rief. „Lass nicht zu, dass Zorn deine Hand führt“, bat er ihn.

  „Keine Sorge, das hatte ich gar nicht vor. Ich werde für uns den Ausgleich holen, aber mit fairen Mitteln, sei beruhigt, denn von meiner Hand wird kein Blut vergossen werden.“

  Thelbrand atmete erleichtert auf.

  „Ich bin froh, dass du so denkst. Ich wünsche dir einen guten Kampf!“ Elden nickte ihm zu und machte sich auf den Weg, den wichtigen dritten Punkt für die Weißen zu holen. Sein Gegner wartete bereits im Ring und als sie die Visiere hoben, um sich zu grüßen, konnte Elden die Angst in seinen Augen deutlich erkennen. Rhutus hatte seinen Mitstreitern eine schwere Aufgabe hinterlassen, mussten sie doch befürchten, dass auch sie den Platz verwundet oder tot verlassen würden, sollte ihnen ihr weißer Gegner überlegen sein. Elden ließ ihn getrost in diesem Glauben, denn Angst erzeugt Fehler, und die sollte der Schwarze ruhig machen. Sie umkreisten sich vorsichtig, wobei jeder auf die Lücke in der Deckung des anderen lauerte. Elden griff zuerst an, indem er einen platzierten Hieb gegen den Schwertarm des Schwarzen führte, den dieser nur mit knapper Mühe abwehren konnte. Danach tänzelte er vor seinem Gegner auf und an, was diesen sichtlich verwirrte. Der Schwarze suchte nun seinerseits sein Heil im Angriff, konnte aber die gute Deckung von Elden nicht durchbrechen. Der verlagerte sein Gewicht, sprang plötzlich hoch und hieb von oben herab mit der Breitseite seines Schwertes gegen den Schwertarm des Schwarzen, der mit einem lauten Schmerzensschrei das Schwert fallen ließ. Elden berührte ihn mit dem Schwert an der Schulter und ein Raunen ging durch die Menge.

  „Gibst du dich geschlagen“, fragte er.

  Der Schwarze lüftete sein Visier und sah ihn erstaunt an.

  „Du willst mir nicht den Todesstoß verpassen?“

  Elden lächelte.

  „Warum sollte ich? Ich habe dich in einem fairen Kampf besiegt. Was sollte es mir schon nützen, dich jetzt umzubringen? Bin ich dadurch ein besserer Kämpfer oder gar ein besserer Thuringar? Ich denke nicht.“ „Du bist ein weiser Mann“, sagte der Besiegte. „Ich wünschte, ich würde die Weißen besser kennen.“

  „Oh, es gibt bei uns genügend Männer, die handeln würden wie dieser Rhutus. Wir sind nicht besser und nicht schlechter als ihr es seid, - das solltest du nie vergessen.“

  Die beiden Männer kehrten in ihre Lager zurück und die Zuschauer tuschelten noch geraume Zeit über die Tatsache, dass sich ein weißer und ein schwarzer Ritter auf dem dergleichen war in Glennferry Kampfplatz unterhalten hatten, denn noch nie vorgekommen. Ein Herold


  verkündete die Mittagspause und Thelbrand machte sich auf, seinen Bruder zu suchen. Radukar und Gombrand bestanden darauf, ihn zu begleiten. Die schwarzen Ritter, die sich noch auf dem Turnierplatz befanden, sahen ihnen misstrauisch entgegen. Von Radomir und Rhutus war weit und breit nichts zu sehen, aber sie fanden Shetan, der im Gras saß und vergeblich versuchte, einem Grashalm Töne zu entlocken. „Da bist du ja endlich“, sagte er. „Ich hätte ja schon längst mal bei dir vorbeigeschaut, aber die dort“, er zeigte auf drei schwarze Ritter, die in seiner Nähe standen“, hatten wohl Angst, dass ich zu euch überlaufen würde, oder so was Ähnliches.“

  „Willst du damit sagen, sie behandeln dich wie einen Gefangenen?“ fragte Thelbrand entgeistert.

  Shetan grinste amüsiert.

  „Naja, ich glaube, das könnte man so auslegen. Jedenfalls soll ich dir ausrichten, dass Rhutus heute Nachmittag den ersten Kampf bestreiten wird. Ich schätze, sie wollen euch gleich zu Anfang den Schneid abkaufen. Der Hüne, der Hurikars Gegner war, wird den zweiten Kampf übernehmen und meine Wenigkeit darf den Schluss machen. Aber jetzt wollen wir was essen, seht, da kommt Rovannah mit einem Korb voller Leckerbissen. Auf sie ist wenigstens Verlass in dieser ränkeschmiedenden Truppe.“

  Rovannah hatte in der Tat einen großen Korb über den Arm gehängt, aus dem sie alles hervorzauberte, was ein hungriger Ritter vor dem nächsten Kampf brauchte.

  „Man kann ja über deinen Vater sagen, was man will, - vom Essen versteht er was“, meinte Thelbrand mit vollem Mund.


  „Nachdem er offensichtlich vergessen hat, euch zum Essen einzuladen, habe ich den Küchenmeister beschwatzt, mir eine extra große Portion einzupacken“, sagte Rovannah.

  „Du wirst bestimmt Ärger bekommen, wenn du dich mit uns sehen lässt“, sagte Shetan. „Ich fürchte, wir sind ein wenig in Ungnade gefallen.“ „Mein Vater ist nicht mehr er selbst, seit dieser Rhutus hier aufgetaucht ist. Ich weiß, er ist jähzornig und bestimmt auch manchmal ungerecht, doch was er zurzeit tut, das stammt nicht von ihm, das müsst ihr mir glauben! Stellt euch vor, jetzt hat ihn dieser Widerling auch noch beschwatzt, mich ihm zur Frau zu geben und ihn nach seinem Tode zum Burgherrn zu machen. Sogar seine eigenen Ritter finden nicht gut, was sich heute hier zugetragen hat, das habe ich selbst gehört.“

  Shetan nahm ihre Hand, die sie ihm gerne überließ.

  „Kannst du nicht mit deinem Vater reden?“ fragte er. „Er liebt dich doch über alles, da kann er doch unmöglich wollen, dass du diesen Gecken heiratest.“

  „Er liebt mich, ja“, Rovannah seufzte. „Er liebt mich so, wie man ein Spielzeug liebt und er hat mir immer jeden Wunsch von den Augen abgelesen, seit meine Mutter starb. Aber er besteht darauf, dass ich diesen Rhutus heirate und hat behauptet, dass es mir für solch weit reichende Entscheidungen an der nötigen Urteilskraft mangelt.“

  „Vielleicht hat dein Vater ja recht und dieser Rhutus ist gar kein so übler Kerl, wie wiralle glauben“, sagte Shetan vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug, denn Rovannah blitzte ihn zornig an, entriss ihm ihre Hand und schleuderte ihm das restliche Essen vor die Füße.

  „Ihr Männer seid doch wirklich alle gleich! Kaum wird euch eine Sache zu heiß, so schwenkt ihr um und zieht den Kopf ein. Wie konnte ich bloß denken, dass gerade du anders bist?“

  Ohne Shetan die Möglichkeit zu einer Erwiderung zu geben, rauschte sie hocherhobenen Hauptes vondannen. Shetan starrte ihr unentschlossen nach.

  „Das war wohl ziemlich dumm, wie?“ fragte er.

  „Etwas ungeschickt, würde ich sagen“, gab ihm Thelbrand Recht. Shetan machte Anstalten, ihr zu folgen, doch Thelbrand hielt ihn zurück. „Zu spät! Du musst dir deine Entschuldigungen für einen späteren Zeitpunkt aufheben. Radomir kommt zurück.“

  Thelbrand stopfte hastig die Essensreste in den Korb zurück, denn er wollte Rovannah keine Ungelegenheiten bereiten. Er ließ den Korb unter einer Decke verschwinden und gab Radukar und Gombrand das Zeichen zum Aufbruch. Radomir trat vor ihn hin und versperrte ihnen den Weg. Seine Wangen waren gerötet und sein Atem roch nach Wein. „Hat er euch die Reihenfolge mitgeteilt?“ er wies auf Shetan. Thelbrand nickte.

  „Dann ist alles zwischen uns gesagt.“


  „Radomir wird immer unfreundlicher“, stellte Thelbrand fest, als sie ihr Lager wieder erreicht hatten. „Dieser Rhutus scheint wirklich keinen guten Einfluss auf den Burgherrn zu haben.“

  „Solche verschlagenen Männer sind gefährlich“, stimmte ihm Radukar zu. „Wen wollen wir im Turnier gegen ihn kämpfen lassen?“ „Lasst mich das übernehmen“, sagte Elden.

  „Und ich könnte den 2. Waffengang übernehmen“, schlug Radukar vor. „Und mir lasst ihr dann Shetan übrig, ja? Ihr wollt wohl wissen, wer von uns beiden der Bessere ist, habe ich recht?“ lachte Thelbrand. „Shetan und ich kämpfen nicht gegeneinander, das haben wir uns bei Radomir ausbedungen.“

  „Daran habe ich nicht gedacht“, gab Radukar zu. „Wie sollen wir es dann machen?“

  „Ich schlage vor, Elden kämpft gegen Rhutus, wie er es vorgeschlagen hat. Ich messe mich mit dem Hünen und für dich, Freund Radukar, bleibt dann Shetan, wobei wir hoffen können, dass wir diesen Kampf zum Sieg gar nicht mehr benötigen.“

  Elden nickte zustimmend, aber Radukar machte keinen glücklichen Eindruck.

  „Ein anderes mal wirst du ganz vorn stehen, wenn es gilt, deinen Leuten zum Sieg zu verhelfen“, sagte Thelbrand.

  Wiederum ertönte die Fanfare und Elden bereitete sich auf seinen Waffengang vor. Die weißen Ritter scharten sich um ihn, klopften ihm auf die Schulter und sahen ihm dann in angespannter Erwartung nach. Jetzt ging’s ums Ganze, um Freiheit oder Kerker, um Leben oder Tod. Rhutus gelangte gleichzeitig mit Elden in der Mitte des Platzes an und musterte seinen Gegner hochmütig.

  „Soso, der Herr und Meister schickt einen anderen, statt selbst zu kommen. Ich hoffe, du zitterst nicht so stark, dass du dein Schwert fallen lässt“, sagte er, als Elden das Visier zum Gruß gehoben hatte. Der Schwertmeister von Clonmara musterte ihn ruhig.

  „Du scheinst deine eigene Bedeutung ein wenig zu überschätzen, Bürschchen“, sagte er. „Lass sehen, ob du mit dem Schwert auch so gut umgehen kannst wie mit deinem Mundwerk.“

  „Ich will aber nicht gegen irgendeinen Unbekannten antreten, sondern gegen den Besten. Was für eine Art Ruhm sollte mir ein Sieg gegen dich schon einbringen?“ fragte Rhutus verächtlich.

  „Ich weiß nicht, wessen du dich bereits rühmen willst, denn noch hast du nicht gesiegt. Um dich aber zu beruhigen, lass dir gesagt sein, dass du mit Elden, Schwertmeister von Clonmara kämpfen wirst.“

  „Elden? Ich denke, der ist verrückt geworden und sabbert nur noch unverständliches Zeug in seinen Bart“, sagte Rhutus erstaunt. „Du bist wohl eben doch nicht ganz so gut unterrichtet, wie du das vielleicht glauben magst. Ich schlage vor, wir lassen diese unerfreuliche Unterhaltung, denn mit Männern deinesgleichen kann man sich offensichtlich nur mit der Waffe in der Hand verständigen.“

  Elden klappte das Visier herunter und nahm seine Kampfstellung ein. Rhutus rief zu den Weißen „Feigling!“ hinüber, schloss sein Visier ebenfalls und die beiden Gegner begannen sich zu belauern. Sie drehten sich viele male im Kreis, ohne dass einer einen Angriff versucht hätte. Für Rhutus stand eine ganze Menge auf dem Spiel. Er gedachte, seine Position bei Hofe weiter zu stärken und deshalb musste er diesen Kampf gewinnen. Elden merkte, dass der andere ihm die Initiative überlassen wollte und richtete seinen Kampfstil entsprechend darauf ein. Er unternahm zunächst nichts weiter, als sich in eine gute Position zu bringen. Er tänzelte beweglich auf und ab, eine Taktik, die seine Gegner immer wieder erstaunte und aus dem Konzept brachte. Rhutus war gezwungen, jede seiner Bewegungen mitzumachen, wollte er dem Gegner nicht eine ungeschützte Flanke bieten. Nach einiger Zeit begann ihn dieser ungewohnte Kampfstil zu ermüden und er ging zum Angriff über. Darauf hatte Elden gewartet. Er wehrte den Schlag blitzschnell mit seinem Schild ab und führte gleichzeitig einen gewaltigen Stoss gegen den Körper seines Gegners, der sekundenlang die Deckung vernachlässigte. Elden hatte mit der Breitseite des Schwertes zugeschlagen und Rhutus wurde von der Macht des Hiebes geradezu umgehebelt. Trotzdem war der Schwarze schnell wieder auf den Beinen und die beiden umkreisten sich erneut. Wieder hatte Rhutus nicht die nötige Geduld und griff zuerst an. Die Schwertklingen prallten ein ums andermal aufeinander, dass die Funken stoben. Nachdem er den Schwertmeister von Clonmara so nicht bezwingen konnte, versuchte Rhutus jetzt, seinen Körper zu treffen. Damit tat er genau das, was Elden erwartet hatte, der blitzschnell auswich, so dass der Angriff ins Leere ging und Rhutus von seiner eigenen Wucht nach vorne geschleudert wurde, weshalb er sich erneut im Staub wieder fand. Noch einmal raffte er sich auf, noch einmal griff er an, doch Elden wollte den Kampf jetzt beenden, durchbrach die Deckung des Schwarzen, wobei er mühelos dessen halbherzigen Stoß abwehrte und versetzte ihm einen gewaltigen Hieb auf den Schwertarm, so dass dieser wie gelähmt an Rhutus rechter Seite herabbaumelte, nachdem ihm das Schwert aus der Hand gefallen war. Elden setzte ihm die Schwertspitze an den Hals.

  „Gibst du dich geschlagen?“ fragte er.

  Rhutus knirschte mit den Zähnen.

  „Würdest du bitte etwas lauter und deutlicher sprechen?“ forderte Elden. „Wir wollen doch keine Missverständnisse aufkommen lassen, nicht wahr?“

  Rhutus wollte rasen vor Zorn, ihn anspucken, mit den Füßen treten..., doch er tat nichts dergleichen, sondern gestand seine Niederlage so laut ein, dass jeder auf dem Platz es hören konnte.

  Elden steckte das Schwert in die Scheide und ging gemessenen Schrittes zu seinen Freunden zurück.

  „Du hast ganz offensichtlich nichts verlernt. Clonmara kann sich glücklich schätzen, einen Schwertmeister wie dich zu haben“, sagte Radukar bewegt.

  Die Fanfare rief Thelbrand zum nächsten Kampf. Sein Gegner war tatsächlich ein Hüne, geradezu ein Koloss von Mann. Thelbrand fühlte sich fast wie ein Zwerg, gedachte aber, von seiner Wendigkeit und vielleicht auch der größeren Schnelligkeit zu profitieren. Sie grüßten sich, ohne viel Worte zu wechseln und stellten sich zum Kampf.

  Der Hüne zog ein mächtiges Schwert, das ein wenig kräftigerer Mann wahrscheinlich nicht lange in der Hand halten konnte und eröffnete den Kampf ohne langes Vorgeplänkel. Thelbrand musste einige harte Hiebe mit dem Schild und der Klinge abfangen, bevor er selbst die Gelegenheit zu einem Angriff erhielt. Er hieb mit der Breitseite gegen das linke Schienbein des Schwarzen und hoffte, ihn dadurch zu Fall zu bringen. Der Mann wackelte nicht einmal und Thelbrand war sich nicht sicher, ob er den Hieb überhaupt gespürt hatte. Das schien kein Spaziergang zu werden, dachte er bei sich, während er sich weiterer wütender Angriffe des Schwarzen erwehren musste. Sein Schildarm schmerzte bereits von den vielen Schlägen, die er hatte abfangen müssen und er überlegte fieberhaft, wie er den Kampf schnell beenden konnte, ehe seine Kräfte völlig erlahmt waren. Er begann auf- und abzutänzeln, wie er es zuvor bei Elden gesehen hatte und war bald vor, bald hinter seinem Gegner. Dieser drehte sich verwirrt im Kreise und konnte mit dieser neuen Taktik offensichtlich nicht viel anfangen. Endlich hatte sich Thelbrand in eine günstige Lage gebracht und hieb sein Schwert mit aller Kraft, die er noch aufbieten konnte gegen den Schwertgriff des Schwarzen. Der zersplitterte ihn tausend kleine Stückchen und fiel dem verdutzten Hünen aus der Hand. Thelbrand blieb keuchend stehen, wohl wissend, dass er mit einer anderen Klinge als der seinen wohl nicht die kleinste Chance gegen diesen Gegner gehabt hätte.

  „Gibst du dich geschlagen?“ fragte er erschöpft.

  „Ich verstehe zwar nicht, wie du das gemacht hast, aber du hast in der Tat gewonnen“, sagte der Schwarze.

  „Hiermit steht es 2:0 für die Weißen“, rief Thelbrand über den Platz. „Gemäß den Turnierregeln haben die weißen Ritter damit den Sieg und ihre Freiheit errungen, die wir nun von dir, Radomir, Burgherr von Glennferry, einfordern.“

  Radomir erhob sich von seinem Platz.

  „Es ist, wie du sagst, die Weißen haben gewonnen und ihr seid frei und könnt gehen, wohin ihr wollt. Wir danken euch für den spannenden Kampf, auch wenn wir unterlegen sind.“

  Thelbrand grüßte mit dem Schwert und ging zu seinen Männern zurück. „Das war nun wieder der alte Radomir“, murmelte er nachdenklich vor sich hin. „Ein Raubein, wie Rovannah gesagt hat, aber nicht schlecht. Seltsam...“


  Thelbrand wurde umarmt und die weißen Ritter klopften ihm so heftig auf die Schulter, dass er gequält ausrief:

  „Hört auf! Mein ganzer Körper schmerzt von den Schlägen dieses Riesen!“

  Er blickte sich um und sah Shetan amüsiert grinsend im Gras lümmeln. „Ich habe mich während des Kampfes davongemacht. Meine drei Leibwächter waren von deiner Vorstellung so gefesselt, dass sie mich ganz vergessen haben. Was nun? Verschwinden wir von hier, bevor sie es sich anders überlegen?“

  Thelbrand nickte müde.

  „Wir brechen am besten sofort auf. Wie geht es Limbrand?“ „Unverändert“, sagte Gombrand. „Er hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.“

  „Bindet ihn auf ein Pferd.“

  Sie hoben Limbrand unverzüglich auf den vorsichtig auf ein Ross und machten sich


  Weg zum Burgtor. Wiederum waren viele Menschen unterwegs, weshalb sie nur langsam vorankamen. Thelbrand lenkte sein Pferd neben das seines Bruders.

  „Was ist mit Rovannah?“ fragte er.

  „Ich kann sie nicht mitnehmen, das weißt du doch. Radomir würde sie nie mit uns ziehen lassen.“

  „Du hast Recht. Trotzdem schmerzt es mich, sie diesem Wüstling zu überlassen.“

  „Da ist er ja, der Möchtegernburgherr“, stellte Shetan düster fest. „Möchte wissen, was der uns noch zu sagen hat.“

  Tatsächlich stand Rhutus bei den Wachen an der Zugbrücke und beobachtete ihren Abzug. Sein Gesicht war finster und er musterte die weiße Schar erbost.

  „So habt ihr also gewonnen, -dieses mal“, sagte er. „Aber es wird ein nächstes mal geben und wer weiß, ob euch eure Zaubertricks dann noch helfen werden.“

  „Wenn du klug bist, meidest du unsere Gesellschaft“, riet ihm Thelbrand. „Wer weiß, ob das nächste Zusammentreffen für dich so gut ausgehen wird, wie dieses. Gib den Weg frei und verschone uns mit deinem giftigen Gesabber.“

  Thelbrand lenkte sein Pferd auf Rhutus zu, so dass dieser zur Seite springen musste, wollte er nicht niedergetrampelt werden. Er schüttelte die Faust und rief ihnen etwas nach, das sie nicht mehr verstehen konnten. Die Hufe ihrer Pferde donnerten über die heruntergelassene Zugbrücke zurück in die Freiheit. Nur Shetan wandte sich noch einmal um und sah zurück. Hoch oben auf den Zinnen erkannte er eine hoch gewachsene Gestalt, die in ein rotes Gewand gehüllt war, das im leichten Frühlingswind flatterte. Er hob die Hand, um Rovannah, der Schönen, ein letztes Mal zu winken, doch die Gestalt wandte sich grußlos ab und verließ ihren Beobachtungsposten. Shetan war ein Meister des Abschieds, doch dieser hier war bitter und hatte einen schalen Beigeschmack von schlechtem Gewissen. Sie war ihm tatsächlich teuer geworden, die stolze Tochter Radomirs und trotzdem konnte er ihr nicht helfen.

  Thelbrand hatte ihn beobachtet, sagte aber nichts. So zogen sie los, - viele mit Freude im Herzen und einer mit zwiespältigen Gefühlen in der Seele.


  Die Drachenhöhlen


  Sie wandten sich zunächst nach Süden dem Fluss zu, den sie an einer Furt überqueren mussten. Es war bereits später Nachmittag, doch sie wollten so viele Meilen wie möglich zwischen sich und Glennferry bringen, denn sie trauten Rhutus nicht. Radukar führte sie durch fruchtbare Flußauen, wo die Bauern auf den Feldern bereits mit der Aussaat beschäftigt waren. Die Männer bestaunten sie neugierig und manch einer lehnte sich auf seine Hacke, um diesem seltsamen Zug nachzusehen.

  Das Wasser des Oinur war eiskalt, denn der Fluss brachte die Schmelzwässer des Andrui ins Tal, um sie dann weit im Süden ins Meer einzuspeisen. Sie fanden die Furt, die trotz des hohen Wasserstandes seicht genug war, so dass die Pferde ohne Schwierigkeiten hindurchwaten konnten. Die Männer füllten ihre Wasserbeutel auf und wuschen sich die Gesichter.

  Limbrand zeigte keine Besserung, so dass er weiterhin ohne Bewusstsein von seinem Pferd in die Freiheit getragen wurde.

  „Wie lange sollen wir heute noch weiterreiten?“ wandte sich Thelbrand an Radukar, der die Führung des Zuges übernommen hatte. „Kennst du einen geeigneten Lagerplatz, wo wir die Nacht verbringen können?“ „Ich habe bereits darüber nachgedacht und ich glaube, mir ist ein geeigneter Ort eingefallen. Allerdings müssen wir bis dorthin noch ungefähr drei Stunden reiten, so dass wir vermutlich auch noch in der Nacht unterwegs sein werden.“

  „Dann sollten wir schleunigst weiterreiten!“

  Radukar führte sie nun nach Westen, wo etwa fünf Tagesritte entfernt die Burg Clonmara lag. Nachdem sie die Flussauen hinter sich gelassen hatten, gelangten sie in weites Grasland, das sich sanft bergauf, bergab schwang. Über zwei Stunden lang durchquerten sie die Weidegründe der großen Pferdeherden, für die Kildane weit über das eigene Land hinaus berühmt war. Als sie eine solche Herde in der Ferne erblickten, erkläre Radukar, dass es sich dabei um freiheitsliebende Wildpferde handelte, die je nach Bedarf eingefangen, gezähmt und zugeritten wurden. Die Nacht brach herein und wieder war die Dämmerung so kurz, dass man vom einen auf den anderen Augenblick im Dunkeln stand. „Nun ist es nicht mehr weit“, sagte Radukar. „Dort vorn bei der Hügelkette wollen wir unser Nachtlager aufschlagen. Von dort übersehen wir die ganze Steppe, so dass sich niemand unbemerkt nähern kann.“ Als sie sich der Hügelkette näherten, konnte Thelbrand trotz der Dunkelheit erkennen, dass es sich um ausgedehntere Wälder handelte, als er angenommen hatte. Die ersten Männer verschwanden schon unter dem Schutz der Bäume, als sich Shetan noch einmal umdrehte. Er stutzte und strengte seine Augen an, glaubte er doch, in der Ferne eine Gestalt erkennen zu können.

  „Ich sehe nichts“, sagte Radukar, den er zurückgerufen hatte. Shetan sah auch nichts mehr. Wahrscheinlich hatte er sich getäuscht. „Wir stellen auf jeden Fall Wachen auf“, sagte Thelbrand. „So kann uns niemand überraschen.“

  Sie folgten den anderen in den Wald, drangen wegen der Dunkelheit allerdings nicht allzu weit in ihn ein, sondern wählten die erste Lichtung auf die sie stießen als Lagerplatz. Nachdem die Wachen eingeteilt waren, trat fast augenblicklich schläfrige Ruhe ein.

  Die halbe Nacht war ohne Zwischenfall vergangen, als Thelbrand zu seiner Wache geweckt wurde. Zusammen mit Shetan postierte er sich am Rand des Waldes und ließ seine Augen in die Dunkelheit schweifen. Sie erwarteten eigentlich keinen Angriff in dieser Nacht, trotzdem ging Shetan den Saum des Waldes ab, um in alle Richtungen Ausschau halten zu können. Thelbrand fühlte sich erschöpft und ertappte sich dabei, dass ihm fast die Augen zufielen, als er von der Steppe her ein Geräusch vernahm. Plötzlich hellwach schob er sich hinter den Stamm eines riesigen Baumes, zog den Dolch und legte ihn griffbereit neben sich. Als er das Ohr auf den Boden presste, vernahm er ein ganz schwaches Echo von Tritten. Shetan war unterdessen zurückgekommen und beobachtete seinen Bruder verständnislos bei seinen Bodenübungen. Thelbrand zeigte in die Steppe hinaus und Shetan verstand. Er sah den Schatten sofort und machte eine Gestalt aus, die ein Pferd hinter sich herführte. Er bedeutete seinem Bruder, dass er einen Bogen um den Ankömmling machen und sich von hinten heranpirschen wollte. Leise, fast unhörbar, schlängelte sich Shetan durch das Gras davon.

  Thelbrand wartete lange und erwog schon, seinem Bruder zu folgen, als er ein ersticktes Keuchen und gurgelnde Geräusche vernahm. Jemand näherte sich und Thelbrand spähte hinter seinem Baum hervor und erkannte erleichtert Shetan, der ein Pferd am Zügel führte, über dessen Sattel eine leblose Gestalt lag, deren Glieder schlaff herunterbaumelten. „Ich hoffe, du hast den Kundschafter nicht getötet“, flüsterte er seinem Bruder zu.

  „Keine Sorge, - er ist nur bewusstlos und wird nach seinem Erwachen eine Weile Kopfschmerzen haben, aber sonst dürfte ihm nichts fehlen. Er war übrigens allein, so weit ich das feststellen konnte. Sieh, es ist ein schwarzes Pferd, also wissen wir ziemlich sicher, wo er herkommt.“ „Bringen wir ihn zu den anderen“, sagte Thelbrand und ging voraus. Die meisten Männer waren sofort wach, als sie die sich nähernden Pferdehufe hörten und griffen nach ihren Waffen.

  „Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so schnell auf unsere Fährte setzen“, sagte Elden und Radukar fügte hinzu:

  „Deine Augen sind unglaublich scharf, Shetan.“

  Die Brüder hatten unterdessen das heruntergebrannte Feuer erreicht und Shetan lud seinen Gefangenen ab. Mit einigen trockenen Ästen wurde das Feuer eiligst neu entfacht und alle waren gespannt, wen Shetan da gefangen genommen hatte. Thelbrand kniete sich neben die leblose Gestalt, schlug ihre Kapuze zurück und stieß einen erstaunten Ruf aus. Es war Rovannah und sie rührte sich nicht.

  „Lebt sie noch?“ fragte Shetan erschrocken.

  Thelbrand drückte sein Ohr auf ihre Brust und beruhigte ihn. „Sie ist nur bewusstlos. Wie du schon gesagt hast, außer ein paar Kopfschmerzen wird ihr nach dem Erwachen wohl nichts fehlen.“ Shetan seufzte erleichtert auf und bestand darauf, an Rovannahs Lager zu wachen. Thelbrand schickte zwei Männer zurück an den Waldrand. „Ich denke, wir sollten beim ersten Morgengrauen aufbrechen. Nun, da wir die Tochter des Burgherrn bei uns haben, werden die Verfolger nicht lange auf sich warten lassen.“

  „Das ist bestimmt nur ein Trick, um uns aufzuhalten“, sagte Gombrand düster. „Damit sie uns schneller einholen können.“

  Thelbrand sah ihn prüfend an.

  „Dein Pessimismus ist immer wieder erfrischend“, sagte er. „Ich frage mich, ob du niemals in deinem Leben etwas Gutes erlebt hast, dass du immer so negativ denkst.“

  Gombrand grummelte etwas Unverständliches vor sich hin und Thelbrand wandte sich an Radukar.

  „Wohin sollen wir uns jetzt wenden?“ fragte er.

  „Es gibt ein Felsengebirge nicht weit von hier. Dort soll es ausgedehnte Höhlensysteme geben, die den Berg durchziehen, wie ich gehört habe. Allerdings liegen den alten Sagen nach drei Drachen dort in irgendeiner dieser Höhlen in tiefem Schlaf und nachdem bereits ein Drache in Kildane erwacht ist, weiß ich nicht, ob es ratsam ist, in ihre Nähe zu kommen.“

  Die beiden Männer berieten mehrere Möglichkeiten, doch letztendlich entscheiden sie, es mit den Drachenhöhlen zu versuchen, obwohl schlecht zu sagen war, welches wohl das kleinere Übel sein mochte, - schwarze Ritter oder Drachen!


  Shetan wachte die ganze Nacht bei Rovannah. Er sah auf ihr blasses Gesicht hinab und verfluchte sich, dass er sie nicht gleich mitgenommen hatte. Kurz vor Morgengrauen flatterten ihre Lider und sie öffnete die Augen.

  „Du siehst, so leicht wirst du mich nicht los“, sagte sie als sie Shetan erkannte und lächelte schief.

  Shetan drückte ihre Hand.

  „Ich bin froh, dass du da bist. Wie geht es dir?“

  Rovannah hielt sich die Schläfen.

  „Oh, nicht schlecht, wenn ich mal davon absehe, dass in meinem Kopf Ameisen spazieren gehen. Wer hat mich denn so kunstfertig kaltgestellt?“ Shetan senkte betreten den Kopf und Rovannah musste lachen. „Du warst es also! Schade nur, dass nicht Rhutus an meiner Stelle war, da hättest du ruhig noch etwas härter zuschlagen können.“

  „Es tut mir wirklich leid“, sagte Shetan zerknirscht. „Es ist sonst wirklich nicht meine Art, hübsche Ladies k.o. zu schlagen. Aber ich konnte schließlich nicht wissen, dass du da draußen mitten in der Nacht herumschleichst!“

  „Natürlich nicht, du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Ich weiß ja selbst, dass es mehr als töricht war, in der Dunkelheit weiterzureiten. Aber ich habe nicht gewagt, zu nahe an Glennferry zu bleiben.“ „Was ist denn eigentlich passiert?“ erkundigte sich Thelbrand, der eben zu den beiden trat.

  „Es tut mir leid, dass ich euch in Schwierigkeiten bringe“, sagte Rovannah. „Aber ich konnte einfach nicht länger auf Glennferry bleiben. Rhutus hat bei dem Kampf gegen dich, Thelbrand, sein Gesicht verloren und deshalb meinen Vater überredet, mich noch diese Woche zu seiner Frau zu machen. Doch auch das reichte offensichtlich nicht aus, sein angeknackstes Selbstwertgefühl wieder herzustellen, denn er wollte nicht mehr bis zur Hochzeit warten, sondern versuchte mir Gewalt anzutun. Ich habe ihn mit einem Weinkelch niedergeschlagen und weil ich wusste, dass ich diesen Mann niemals als Gatten würde ertragen können, bin ich geflohen. Tja, deshalb bin ich also nun hier. Es war vermutlich sehr dumm von mir, herzukommen, aber ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollen, also bin ich euch gefolgt.“

  Thelbrand tätschelte ihr beruhigend den Arm.

  „Mach dir keine Sorgen um uns, - wir werden auch damit fertig werden. Habe ich es doch geahnt, dass es nicht lange dauern würde, bis wir und wiedermit diesem Rhutus rumärgern müssen!“


  Kaum dass der Morgen graute, waren sie schon wieder unterwegs. Ein feiner Nieselregen hatte sie binnen kürzester Zeit völlig durchnässt, dass ihnen die Kleider am Leibe klebten und das Wasser ins Gesicht rann. „Möchte mal wissen, wann wir endlich mal wieder was Vernünftiges in den Magen bekommen“, grollte Gombrand, während er beim Reiten auf einem zähen Stück Fleisch herumkaute.

  Thelbrand musste ihm im Stillen Recht geben. Sie hatten kaum Vorräte dabei und es schien fraglich, ob sie die Zeit erübrigen konnten, auf die Jagd zu gehen. Limbrand ging es unverändert schlecht, doch es war ihnen wenigstens gelungen, ihm etwas Wasser einzuflößen.

  Die Männer am Ende des Zuges beobachteten unablässig das Grasland, doch noch ließ sich Rhutus nicht blicken. Nach etwa zwei Stunden sahen sie in der Ferne das Felsengebirge aufragen, von dem Radukar gesprochen hatte.

  „Wir müssten es erreichen können, ehe die Nacht hereinbricht“, sagte Radukar und Thelbrand nickte.

  Shetan ritt am Ende des Zuges und es ging bereits auf Mittag zu, als er rückwärtsblickend am Horizont etwas zu erkennen glaubte. Unzählige kleine Pünktchen schienen auf- und abzutanzen und obwohl sie noch sehr weit hinter ihnen waren, drängte Shetan die Gefährten zur Eile. Sie ließen die Pferde zwar langsamer gehen, um sie nicht zu sehr zu ermüden, verzichteten aber auf eine Mittagspause und setzten ihren Weg fort. Die Felsenmassive rückten immer näher, während die kleinen Punkte am Horizont hinter ihnen nicht größer wurden. Am frühen Nachmittag konnten sie einzelne Felsen unterscheiden und zwei Stunden später erreichten sie den Fuß des Massivs.

  Die Felsen waren wild zerklüftet und boten einen bizarren Anblick. Radukar führte die weiße Schar mitten hinein in das Felslabyrinth und fand seinen Weg sicher durch Schluchten, über einen reißenden Bach, den sie nur an einer Stelle gefahrlos überqueren konnten, über einen Bergrücken und drüben wieder hinunter ins Tal.

  „Wir sind da“, sagte er und wies mit der Hand auf ein riesiges Loch in der Felswand.

  „Wenn der Zugang so gut zu sehen ist, dann sitzen wir eher in der Falle, als wir bis drei zählen können“, sagte Thelbrand enttäuscht.

  „Hier gibt es tausendundeine Höhlen. Warum sollten sie uns grade in dieser da vermuten?“ fragte Radukar. „Außerdem führen von dieser Höhle einige Gänge in die Berge hinein und ich habe mir sagen lassen, dass man in ihnen unter dem Berg hindurchwandern kann. Und das wäre ein unschätzbarer Vorteil, wenn uns die Schwarzen tatsächlich hier aufspüren sollten.“

  „Bist du schon mal durch diese Gänge gegangen?“ wollte Gombrand wissen.

  Radukar schüttelte den Kopf.

  „Na, wenn das nicht klasse ist! Und wenn du nicht recht hast? Wenn es keine Gänge gibt? Was dann? Die brauchen uns doch nur auszuhungern, indem sie die Höhle belagern. Ich halte das wirklich nicht für eine gute Idee. Warum ziehen wir denn nicht weiter? Wir haben einen großen Vorsprung, den wir nur zu halten brauchen, um sicher nach Clonmara zu gelangen.“

  Elden trat vor.

  „Das Problem ist natürlich, dass wir diesen Vorsprung unmöglich halten können. Wir haben unseren Pferden das Äußerste abverlangt und sie brauchen unbedingt ein paar Stunden Ruhe. Im Dunkeln können wir es aber nicht wagen, durch diese Berge zu reiten. Und außerdem, Freund Gombrand, - wer sagt dir denn, dass uns die Schwarzen hier finden? Die Felsenwüste ist groß und wir dürften kaum Spuren hinterlassen haben. Man muss sich hier schon ein wenig auskennen, um genau hier herzufinden. Trotzdem bin ich dafür, dass wir uns diese Höhlen dort mal etwas näher ansehen. Ich kenne gerne einen Rückzugsweg, wenn alle Stricke reißen.“

  Die Männer nickten beifällig. Sie waren müde und hungrig und keineswegs scharf darauf, im Dunkeln über den Felsen herumzustolpern. Thelbrand schickte zwei Männer mit Pfeil und Bogen auf die Jagd und Rovannah erklärte sich bereit, nach Beeren und genießbaren Wurzeln zu suchen. Zwei Männer füllten alle Wasserbeutel wieder auf und tränkten die Pferde, während vier Mann auf einem Kamm Stellung bezogen, um die Gefährten zu warnen, falls die Schwarzen hier auftauchen sollten.


  Thelbrand, Radukar und Elden näherten sich dem Höhleneingang. Elden hielt eine Fackel in der Hand, die sie im Bedarfsfall entzünden konnten. Der vordere Teil der Höhle war bis auf einen Haufen Tierknochen leer. Offensichtlich hatten Raubtiere ihre Beute hier hergeschleppt, um sie in Ruhe zu fressen. Die drei Männer bewegten sich vorsichtig vorwärts. Ein Durchgang leitet in einen weiteren Raum der Höhle über und auch hier war nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Im schwächer werdenden Licht sahen sie vier weitere Durchgänge, die aus dieser Höhle weiter in den Berg hineinführten. Sie wählten zunächst den größten und mussten einen langen Gang durchqueren, ehe die Wände wieder zurückwichen und sich zu einer riesigen Felsengrotte öffneten. Elden hatte mittlerweile die Fackel entzündet und ging voraus. Vorsichtig leuchtete er in die Grotte hinein und pfiff leise durch die Zähne.

  Drei Drachen lagen dicht an dicht, die Leiber aneinandergepresst, die Augen geschlossen. Nur das schwache Heben und Senken der Brust sagte den Männern, dass sie nicht tot waren, sondern tatsächlich hier in tiefem Schlaf gefangen schienen.

  Radukar und Elden betrachteten die Wesen mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung. Thelbrand dagegen wünschte sich, dass er keines dieser gewaltigen Tiere töten musste. Die drei Männer zogen sich lautlos zurück, nachdem sie zuvor registriert hatten, dass diese Drachengrotte einen einzigen Ausgang ihnen gegenüber hatte, sonst konnten sie keine weiteren Gänge entdecken. In der ersten Höhle untersuchten sie die drei anderen Gänge, die aber allesamt keine Möglichkeit boten, weiterzukommen. Ein Durchgang war so schmal, dass vielleicht ein Zwerg hindurch gelangen konnte, nicht aber ein ausgewachsener Mann. Der andere führte in die Tiefe, doch sie waren noch nicht weit gekommen, als sie vor sich zorniges Brummen hörten. Elden wagte sich trotzdem noch einige Schritte näher heran und spähte um die Ecke. Als er den Höhlenbär schützend vor zwei Jungen aufragen sah, drehte er allerdings schnell wieder um und eilte zu den Freunden zurück.

  „Damit müssen wir diesen Gang also auch abhaken. Versuchen wir es mit dem dritten.“

  Elden ging wieder voraus, doch der Gang endete nach 200 Meter und sie mussten enttäuscht umkehren.

  „Nun bleiben uns nur noch die Drachenhöhlen selbst“, stellte Thelbrand fest. „Lasst uns herausfinden, ob der Stollen, den wir gesehen haben, für uns geeignet ist.“

  „Du willst da durch?“ fragte Radukar entsetzt. „Sie werden uns bei lebendigem Leib auffressen!“

  „Das glaube ich nicht“, versuchte ihn Thelbrand zu beruhigen. „Sie schlafen nun schon wer weiß wie lange in dieser Höhle, warum sollten sie also gerade heute aufwachen? Wenn wir leise sind, werden sie nicht mal mit den Lidern zucken.“

  Radukar sah ihn seltsam an.

  „Mir scheint, Freund Thelbrand, du weißt weit mehr über Drachen und sonstige Dinge in Kildane als wir, die wir in diesem Land leben. Ich hoffe, du erzählst mir eines Tages, wer du wirklich bist.“

  Elden protestierte nicht, ihn schien nichts mehr erschüttern zu können, seit er dem Wahnsinn entronnen war.

  Langsam bewegten sie sich in die Höhle hinein. Sie ließen so viel Abstand zwischen den Drachen und sich, wie möglich und drückten sich eng an der Wand entlang an ihnen vorbei. Schließlich waren sie durch und Thelbrand merkte, dass kalter Schweiß sein Gesicht und seinen Rücken bedeckte. Er hatte die Ungetüme nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, halb erwartend, dass sie ihre kleinen Äuglein öffnen würden, um ihn hier in Kildane zu begrüßen oder aber zu einem Häuflein Asche zu verbrennen, hatte er doch bereits einen ihrer Brüder auf dem Gewissen. Und das, wo er doch Zeit seines Lebens von ihnen geträumt hatte, um sie nun hier auf Alterata zu finden, wo er sie am wenigsten vermutet hätte.

  Vorsichtig tasteten sie sich zu der Öffnung in der Felswand vor und verschwanden schließlich aufatmend in dem Gang. Dieser war hoch und breit, so dass man sich ohne Probleme darin fortbewegen konnte. Eine Zeitlang schlängelte er sich ebenerdig dahin, dann führte er leicht bergab, bis sich wieder eine Höhle vor ihnen öffnete, die mit Schätzen gefüllt war, dass es ungeschliffenen Schmuckstücken Prägungen und nur so glitzerte. Sie entdeckten Schatullen mit Edelsteinen und verschiedene Kästchen, die mit


  gefüllt

  einen

  waren, Goldmünzen mit verschiedenen kunstvollen Sattel, der neben einem


  juwelenbesetzten Dolch lag. Drei gewaltige Schwerter setzten bereits leichten Rost an und ganz hinten im Eck stand ein Gefäß, das eher unscheinbar zwischen all diesen Kostbarkeiten wirkte. Thelbrand nahm es in die Hand und fand darin ein Pulver, das ihn von Geruch und Aussehen an nichts erinnerte, was er kannte.

  „Das ist wahrhaft der beste Ort einen solchen Schatz zu verbergen“ stellte Elden fest. „Wem gehört das alles, Radukar?“

  „Einem Zwergen. Ich habe ihn vor einigen Jahren aus der Hand von schwarzen Rittern gerettet, die ihm seine Waren abgenommen hatten, ohne dafür bezahlen zu wollen. Zwerge sind sehr stur, wenn es um ihr Eigentum geht und er bestand auf seinem Lohn. Es gab ein wüstes Handgemenge und der Zwerg geriet dabei so schwer in Bedrängnis, dass er um sein Leben fürchten musste. Ich kam zufällig vorbei und habe ihm ein wenig geholfen. Aus Dankbarkeit ist er eine Weile mit mir geritten, hat mir das Schwert geschenkt, das ich seither nie mehr aus der Hand gelegt habe und mir manches Geheimnis anvertraut, die nur Zwerge kennen. Als wir an diesem Felsengebirge vorbeikamen, äußerte er den Wunsch, die Höhlen aufzusuchen. Mich jedoch riefen dringende Angelegenheiten nach Clonmara zurück und so trennten sich unsere Wege. Er sagte, er würde durch die Gänge gehen und erst weit im Norden wieder aus der Erde kommen. Ich habe ihn seither einige Male wieder gesehen, wenn er Clonmara aufsuchte, um bei uns Waffen und Schmuck gegen Gebrauchsgegenstände, Lebensmittel und bare Münzen einzutauschen.“

  „Zwerge in Kildane“, sagte Thelbrand nachdenklich. „Das musst du Shetan erzählen, es wird ihn interessieren.“

  Sie beschlossen, umzukehren. Thelbrand nahm einen Beutel zur Hand und schüttete etwas von dem Pulver aus dem Krug hinein. Vielleicht hatte er eines Tages Verwendung dafür. Dann machten sie sich auf den Rückweg und durchquerten erneut die Drachenhöhlen, ohne dass einer der Giganten sich bewegte.


  Die Gefährten begrüßten sie neugierig und Thelbrand überließ es


  Radukar, die Ritter zu unterrichten. Die Jäger hatten einige Rehe und Hasen erlegt, sowie einen unvorsichtigen Fasan gefangen. Die Wasserbeutel waren gefüllt und Rovannah hatte Beeren gesammelt und einige wilde Rüben entdeckt, die sie ausgegraben hatte. Die Verpflegung würde für zwei bis drei Tage reichen, wenn sie sich etwas einschränkten.


  „Wenn ihr einverstanden seid, dann wollen wir es mit diesen Höhlen probieren“, sagte Thelbrand zu den Rittern, nachdem Radukar ihnen berichtet hatte, was sie in der Höhle vorgefunden hatten. „Wenn wir Glück haben, dann kommen wir in der Nähe von Clonmara heraus und haben damit sogar den Weg abgekürzt.“

  „Und wenn wir kein Glück haben?“ wollte Gombrand wissen. „Ich verstehe immer noch nicht, warum wir nicht einfach weiter geritten sind. Die Schwarzen hätten uns nicht eingeholt und falls doch, hätten wir uns zum Kampf stellen können. Wir haben sie schließlich schon einmal besiegt! Ich sehe nicht ein, warum wir wie die Ratten in Höhlen herumkriechen sollen, statt wie Männer zu kämpfen!“

  „Gombrand, du hältst uns unnötig auf!“ sagte Thelbrand genervt. „Aber ich werde es dir gerne noch einmal erklären, in der Hoffnung, dass du dann endlich Ruhe gibst. Wir sind nicht weiter geritten, weil Radukar gesagt hat, dass wir erneut über endloses Grasland reiten müssen, wenn wir diese Berge hier hinter uns haben. Die Verfolger können uns jederzeit den Weg abschneiden und uns auflauern. In diesem Fall könnten wir natürlich kämpfen, doch ich wette, du hast dir nicht die Mühe gemacht, festzustellen, wie viele uns auf den Fersen sind. Denn falls du das getan hättest, wüsstest du, dass sie uns zahlenmäßig drei- bis vierfach überlegen sind. Doch genug jetzt. Wir verschwenden nur kostbare Zeit. Ich zwinge niemand, mit mir durch die Höhlen zu gehen. Jeder kann gehen, wohin er will, auch du, Gombrand!“

  Gombrand nickte grimmig.

  „Nun gut. Ich werde mitkommen und kann nur hoffen, dass weder du noch ich diese Entscheidung bereuen werden müssen.“

  „Die Pferde müssen wir hier lassen“, teilte Thelbrand den Männern mit. „Ich hoffe, eure Rösser akzeptieren meinen Hengst als Leittier und folgen ihm über das Felsengebirge, wo wir sie hoffentlich wieder sehen werden. Doch nun lasst uns aufbrechen. Die Abenddämmerung liegt schon in der Luft und wir sollten sehen, dass wir von hier verschwinden.“ Die Männer umwickelten die Hufe von Limbrands Pferd und verbanden ihm die Augen, denn dieses Tier mussten sie als einziges in die Höhlen mitnehmen.

  „Wir haben nur 5 Fackeln“, sagte Elden, „Das wird niemals reichen!“ Thelbrand zuckte die Achseln.

  „Herstellen können wir keine, also müssen wir irgendwie damit auskommen. Vielleicht haben wir ja Glück und der Zwerg bewahrt irgendwo in diesen Höhlen welche auf.“

  Thelbrand rief seinen Hengst, während die Männer versuchten, die Spuren ihrer Anwesenheit so gut es ging, zu beseitigen. Er flüsterte dem Tier ins Ohr:

  „geh über die Berge nach Norden und nimm die anderen Pferde mit. Dort sehen wir uns wieder. Und nimm dich in Acht vor den schwarzen Rittern!“

  Der Hengst nickte mehrmals mit dem Kopf, scharrte mit den Hufen und schnaubte laut. Er rieb seinen Kopf zum Abschied an Thelbrands Schulter, wandte sich um und trabte über die Felsen davon. Dabei blieb er immer wieder stehen, blickte sich um und wieherte, bis ihm die anderen Pferde zuerst zögernd, dann aber willig folgten.


  Khelbrand führte Limbrands Pferd am Zügel und folgte Elden in die Höhle hinein. Lautlos bewegte sich die Schar vorwärts und erreichte die Drachenhöhle. Elden wandte sich um und legte die Finger an die Lippen. Die Drachen schliefen weiterhin und rührten sich nicht, während sich die Ritter an der Wand entlang durch die Höhle schlichen. Elden erreichte den Durchgang am anderen Ende der Höhle und entzündete die erste Fackel. Ein halblauter Ruf ließ ihn erschrocken herumfahren und er sah, dass die weiße Schlange ins Stocken geriet. Ein Mann war gestolpert und sein Brustpanzer schepperte beim Aufprall auf den Höhlenboden. Aller Blicke ruhte ängstlich auf die Drachen, aber noch rührten sie sich nicht. Shetan half dem Gestürzten auf und langsam, ganz langsam, gingen sie weiter. Rovannah umklammerte Shetans Hand und grub ihm die Fingernägel so tief ins Fleisch, dass er um ein Haar laut aufgeschrieen hätte. Schließlich waren auch die letzten des Zuges am anderen Ende der Höhle angekommen und flüchteten sich aufatmend in den schützenden Gang. Selbst wenn die Drachen nun erwachen sollten, wähnten sie sich in Sicherheit, denn der Eingang in das Höhlensystem war zu klein für die mächtigen Tiere.

  Thelbrand war der letzte und blickte sich noch einmal um, ehe er die Höhle verließ. Er hätte schwören können, dass die Augenlider des Drachen, der ihm am nächsten war, für einen Moment zuckten, als würden sie sich demnächst öffnen.

  „Sollten wir sie nicht wecken, Bruder?“ fragte Shetan, der auf ihn gewartet hatte. „Wer weiß, vielleicht finden die Schwarzen die Höhle und kommen ebenso glücklich durch wie wir. Dann haben wir den Feind wieder im Rücken, was umso gefährlicher ist, weil wir nicht wissen, was uns voraus erwartet.“

  Thelbrand schüttelte den Kopf.

  „Nein, ich glaube nicht, dass wir das tun sollten. Es ist beileibe keine Kleinigkeit, diese drei Ungetüme auf Kildane loszulassen. Vergiss nicht, dass wir mit nur einem einzigen kaum fertig geworden sind, wer weiß, welche Zerstörung sie anrichten würden, ehe sie zur Strecke gebracht werden. Sie mögen erwachen, wenn ihre Zeit gekommen ist, - ich möchte damit nichts zu tun haben.“

  „Was weckt sie denn überhaupt? Hat der Alte je darüber gesprochen? Ich fürchte, ich habe Grond nicht so gut zugehört wie du, denn ich hielt seine Geschichten für frei erfunden.“

  Thelbrand lachte leise.

  „In der Sicherheit von Morny wirkten die Geschichten märchenhaft schön. Ich glaube, dass Grond sehr viel mehr über Drachen wusste, als er zugeben wollte. Immer wieder drängte es ihn, von ihnen zu erzählen, doch wenn ich genauer nachgefragte, behauptete er, sich nicht erinnern zu können, je über solche Tiere gesprochen zu haben. Einmal, als er schon etwas weinselig war, deutete er an, dass unser Vater es nicht wünsche, wenn er uns solche Dinge erzählte. Und dann ist er eines Tages verschwunden“, Thelbrand schnippte mit dem Finger. „Einfach so. Vielleicht hat ihn Krysos kaltgestellt.“

  Shetan seufzte.

  „Ich wünschte, ich würde durchschauen, was hier eigentlich läuft, - bei den Hallen von Morny, das ist schon ein komisches Spiel, in das wir da geraten sind!“

  Die anderen waren bereits ein gutes Stück voraus und die Brüder beeilten sich, die Gefährten einzuholen. Sie fanden sie in der Schatzkammer, wo Rovannah entzückt die Kostbarkeiten bestaunte, die einer Königin wohl würdig wären. Nun, sie fand, dass sie einem Burgfräulein auch nicht schlecht stünden und probierte einige Schmuckstücke aus. Eine goldene Kette hatte es ihr besonders angetan. Jedes einzelne Glied war meisterhaft gearbeitet und die Krönung des Kunstwerkes war ein gefasster Diamant von einer Reinheit, wie man ihn selten findet.

  „Meinst du, ich kann ihn mitnehmen?“ fragte sie Shetan.

  „Das musst du mit deinem Gewissen ausmachen“, sagte Shetan. „Ich würde allerdings sagen, das wäre Diebstahl.“

  Rovannah seufzte.

  „Ich dachte mir, dass du das sagst. Schade eigentlich, dass dieses kleine Wunder hier drin verstaubt und nicht getragen wird.“

  Nach einer kurzen Rast drängte Radukar zum Aufbruch und ermahnte seine Männer, nichts von den Schätzen des Zwerges an sich zu nehmen. „Ich fürchte, Brendor wird ohnehin schon sehr zornig auf mich sein, wenn er erfährt, dass ich sein Geheimnis so vielen Menschen verraten habe. Und eines kann ich euch sagen: ein zorniger Zwerg ist eine ernsthafte Angelegenheit.“

  Shetan warf Rovannah einen fragenden Blick zu, den die schwarze Lady mit einem unschuldigen Augenaufschlag erwiderte.


  Elden ging mit der brennenden Fackel weiter voraus. Es war noch die erste, doch sie war bereits halb heruntergebrannt. Wände und Boden des Ganges bestanden aus glattem Stein und zum Glück war die Decke hoch genug, so dass sogar Shetan aufrecht gehen konnte. Lebewesen trafen sie keine und alles in allem ließ sich ihr Marsch unter dem Gebirge gar nicht so schlecht an.

  Als Elden die dritte Fackel entzündete, war ihnen bereits jedes Zeitgefühl abhanden gekommen. Hier in dem muffigen feuchten Halbdunkel, das nur die Fackel gespenstisch ein wenig erhellte, war es gleichgültig, ob Minuten oder Stunden verstrichen. Plötzlich blieb der Vordermann von Thelbrand stehen, so dass dieser auf ihn aufprallte und sie beide zusammen fast gestürzt wären. Der Zug kam zum Stehen und Thelbrand rieb sich fluchend die Stirn.

  „Was ist los, um alles in der Welt?“ fragte er.

  „Keine Ahnung“, sagte Gombrand. „Hier hinten kriegt man Angenehmes und Unangenehmes erst mit einer gewissen Verspätung mit.“ Thelbrand drückte sich an ihm vorbei und gelangte schließlich an die Spitze des Zuges. Elden stand vor einer Weggabelung und diskutierte mit Radukar. Der linke Gang führte nach unten, der andere war ebenerdig. Thelbrand entschied sich gefühlsmäßig für den rechten Gang, denn es war nicht einzusehen, warum sie in die Tiefe hinabsteigen sollten. Andererseits war da etwas an dem linken Stollen, das ihn anzog, ihn rief, sozusagen.

  „Ich bin für den rechten Gang“, sagte Radukar. „Warum sollten wir noch tiefer in diesen Berg hinabsteigen?“

  „So denke ich auch“, sagte Thelbrand. „Und doch muss ich da hinab gehen. Ich kann es dir zwar nicht erklären, aber ich weiß, dass ich es muss.“

  „Du magst ja vielleicht deine Gründe haben, aber unsere Fackeln sind begrenzt. Dieser Ausflug würde uns viel Zeit kosten und das Dunkel wird eher über uns hereinbrechen, wenn wir dort hinuntergehen“, sagte Elden bedächtig.

  „Ich weiß, ich weiß“, stöhnte Thelbrand. „Ich schlage vor, ihr nehmt den rechten Gang, während ich mir den linken anschaue. Ich brauche kein Licht, so dass uns keine wertvollen Fackeln verloren gehen.“ „Ich werde dich begleiten“, sagte Shetan. „Wenn du schon wieder deine Ahnungen kriegst, ist es wohl besser, einer passt auf dich auf.“ „Gut, machen wir es so“, stimmte Thelbrand zu. „Geht einfach weiter und wartet auf uns, wenn ihr den Ausgang erreicht habt. Wir werden uns beeilen.“

  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung und bald war nichts mehr von ihnen zu sehen und zu hören. Die Brüder brauchten eine kleine Weile, um ihre Augen an das völlige Dunkel zu gewöhnen, das sie nun umgab. „Was glaubst du denn, dort unten zu finden?“ fragte Shetan, während sie zügig voranschritten.

  „Keine Ahnung“, musste Thelbrand zugeben. „Ich weiß nur, dass ich hinunter muss. Spürst du diese Anziehung nicht auch?“

  „Kann ich so nicht sagen“, gab Shetan zurück. „Dieser Gang wirkt zwar irgendwie vertraut auf mich, als wäre ich schon mal hier gewesen, aber ich hätte dort oben auch die rechte Abzweigung nehmen können, ohne Magenschmerzen zu kriegen.“

  Thelbrand seufzte und fragte sich, ob er Hirngespinsten nachjagte. Trotzdem ging er immer schneller, je tiefer sie in den Berg eindrangen, so dass selbst der sportliche Shetan kaum noch mit ihm Schritt halten konnte. Dieser Ort schien seinen Bruder ja in der Tat magisch anzuziehen. Was mochte dort unten wohl auf sie warten?

  Plötzlich hörte der Gang abrupt auf. Vor ihnen war nur glatter Stein und es schien kein Weiterkommen zu geben.

  „Jetzt könnten wir doch eine Fackel gebrauchen“, sagte Thelbrand „Komm, Shetan, streng deine scharfen Augen an und sieh nach, ob sich diese Wand öffnen lässt. Das Geheimnis verbirgt sich dahinter, da bin ich mir ganz sicher.“

  Shetan trat ganz nahe an die Wand und versuchte, irgendeinen Mechanismus zu entdecken, der ihnen ein Durchkommen ermöglichen würde, doch er fand nichts.

  „Hier ist nichts“, sagte er schließlich. „Du siehst, wir haben nur kostbare Zeit verloren.“

  „Sieh noch einmal genau hin“, drängte ihn Thelbrand. „Ich weiß einfach, dass dahinter etwas auf uns wartet.“

  Shetan murrte vor sich hin, drehte sich aber doch noch einmal um und unterzog die Wand einer weiteren genauen Untersuchung, die auch nicht mehr einbrachte, als die erste.

  „Bei den Hallen von Morny, Bruder! Ich sage dir, - da ist nichts. Du musst dich getäuscht haben. Komm, lass uns gehen und die anderen....“ „Sieh doch!“ unterbrach ihn Thelbrand aufgeregt und wies auf die Wand. Shetan drehte sich um und traute seinen Augen kaum. In dem Fels war nun plötzlich eine Tür sichtbar geworden, die in ein silbernes Licht getaucht war. Die beiden Brüder traten näher und Thelbrand drückte sacht gegen die Tür, die ohne einen Laut aufschwang. Er legte die Hand auf den Schwertgriff und trat hindurch.

  Geblendet schlossen sie die Augen, denn im Gegensatz zu der undurchdringlichen Schwärze, die sie bisher eingehüllt hatte, befanden sie sich nun in einem hell erleuchteten Raum. Woher dieses silberhelle Licht kam, konnten sie nicht ausmachen, als sie sich neugierig umsahen. „Und deshalb haben wir uns also die Mühe gemacht, hier rein zu kommen, ja?“ fragte Shetan, denn es gab überhaupt nichts Interessantes zu sehen.

  Thelbrand durchquerte den Raum, doch eine zweite Kammer konnte seine Neugier ebenso wenig befriedigen, und erst im dritten wurden sie endlich fündig. Dieser war viel größer, als die beiden vorigen und in einer Ecke stand ein schwerer Holztisch und daneben ein Stuhl. An der Wand hing ein gewaltiges Schwert das eingerahmt war von Waffen aller Art und jede einzelne war aus purem Gold. In einer anderen Ecke befand ein Bett und darauf lag ein Mensch. Zögernd traten Thelbrand und Shetan näher, um ihn genauer zu betrachten.

  Der Mann ruhte in voller Rüstung auf seinem Lager und auch diese war aus purem strahlendem Gold gefertigt. Das Visier war heruntergeklappt, so dass sie keine Gesichtszüge erkennen konnten. Vorsichtig, das Schwert griffbereit in der Rechten, klappte Thelbrand den Helm nach oben. Namenloses Grauen schüttelte ihn und er ließ das Visier erschrocken wieder fallen, als hätte es ihm die Hand versengt. Dort, wo der Kopf hätte sitzen sollen, war – nichts. Dabei hätte Thelbrand schwören können, dass sich jemand, - oder besser etwas? In der Rüstung befand. Die Brüder sahen sich entsetzt an. Bei der Berührung von Thelbrand war ein Zucken durch den gewaltigen Körper gegangen, als ob lange ersehnte Lebenskraft in ihn zurückfließen würde.

  „Rühr ihn lieber nicht mehr an, Bruder“, flüsterte Shetan heiser. „Außer du bist sicher, dass du dieses gesichtslose Monster auf Kildane loslassen willst.“

  Er nahm den Bruder am Arm und zog ihn in den angrenzenden Raum. „Was ist das für ein Ding?“ flüsterte er so leise, dass ihn Thelbrand kaum verstehen konnte. „Ist das dein Werk? Wolltest du deshalb unbedingt hier herkommen?“

  Thelbrand rang immer noch nach Fassung.

  „Nein, ich schwöre dir, dass ich damit nichts zu tun habe. Ich habe noch niemals etwas dergleichen gesehen, geschweige denn, davon gehört. Ich weiß nicht, warum ich unbedingt hier runter wollte, jedenfalls will ich jetzt unbedingt wieder rauf.“

  „Wie kommt dieses Ding dann hierher?“ fragte Shetan. „Dieser Planet kann unmöglich so unbewohnt gewesen sein, wie uns Krysos oder die Mater glauben machen wollten. Erst die Drachen und jetzt das hier! Mir scheint, wir werden noch allerhand Überraschungen hier erleben. So langsam beginnt die Sache interessant zu werden.“

  „Schön, wenn du wieder deinen Spaß hast“, gab Thelbrand trocken zurück. „Ich schlage vor, wir machen, dass wir von hier weg....“ Thelbrand unterbrach sich und lauschte auf die blechernen Geräusche, die aus der Kammer mit dem kopflosen Mann drangen.

  „Zu spät!“ stöhnte Shetan. „Du scheinst das Ding doch tatsächlich geweckt zu haben!“

  Er schlich zur Tür und warf einen Blick hinein. Der Mann hatte sich von seinem Lager erhoben und ging mit schwerfälligen, steifen Schritten zur Wand, wo er ohne Hast das riesige Schwert und einige der anderen Waffen an sich nahm.

  Shetan drängte Thelbrand zur Eile. So schnell sie konnten, hasteten sie zurück in die erste Kammer, wo sich die mysteriöse Tür für sie geöffnet hatte. Schwer atmend blieben sie stehen und wagten ihren Augen nicht zu trauen, denn von einem Ausgang war weit und breit nichts zu sehen. Sie betasteten die Wand, hinter der der Gang liegen musste, konnten aber nicht einmal die Konturen einer Tür erkennen. Scheppernde Geräusche näherten sich ihnen unaufhaltsam und sie wussten, dass ihnen nur noch wenig Zeit blieb.

  „Was hast du vorher getan, als sich die Tür plötzlich im Felsen zeigte?“ drängte Thelbrand seinen Bruder zum Nachdenken.

  „Nichts, was ich jetzt nicht auch mache“, knurrte der zurück. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie sich diese verdammte Tür öffnen lässt und wir sitzen ausweglos in der Falle. Hör doch, das Monstrum kommt immer näher!“

  Die Blechgeräusche näherten sich langsam und gemächlich. „Du und deine blöden Ahnungen! Warum lasse ich mich nur immer auf solche Sachen ein?“ lamentierte Shetan.

  „Vermutlich, weil sie dir Spaß machen“, schlug Thelbrand vor und erntete einen giftigen Blick.

  Die Brüder zogen die Schwerter und stellten sich kampbereit auf. Als der goldene Ritter ihre gezogenen Waffen sah, zögerte er kurz, trat dann aber doch näher. In sicherer Entfernung blieb er stehen und Thelbrand hätte schwören können, dass ihn ein intensiver Blick geradezu durchbohrte, was natürlich ganz und gar unmöglich war, wie er wohl wusste. „Was fuchtelt ihr mit euren Schwertern herum?“ fragte eine rostige Stimme von irgendwo aus dem Inneren der Rüstung.

  Die Brüder starrten das Wesen entgeistert an. Nicht nur, dass es sprach, es wollte ihnen offensichtlich nicht gleich ans Leben.

  Thelbrand räusperte sich, um seine Stimme wieder zu finden. „Ich weiß zwar nicht, wer oder was du bist und warum du gerade jetzt aufgewacht bist. Wie auch immer, es war wirklich nicht unsere Absicht, dich hier unten zu stören“, sagte er höflich.

  Das Wesen gab einige seltsame Geräusche von sich, die sich entfernt wie ein heiteres Lachen anhörten.

  „Das sagt jemand, der sich extra hier herunter bemüht hat, um mich zu finden. Nun, ich fühle mich nicht gestört, im Gegenteil. Du hast mir Leben eingehaucht, weil es an der Zeit war. Dafür werde ich dich eine Weile begleiten und ein wenig auf dich aufpassen. Mir scheint, du bist genau der Typ Mensch, der von einem Abenteuer in das nächste stolpert und sich darüber auch noch wundert.“

  „Äh“, machte Thelbrand verlegen, „bisher bin ich eigentlich ganz gut zurecht gekommen, du brauchst dich also wirklich nicht weiter bemühen.“

  „Du verstehst nicht ganz, mein Freund“, die rostige Stimme schien an dieser Unterhaltung großes Vergnügen zu finden. „Ich werde mit dir gehen, weil es so bestimmt ist, also hör auf, mich mit Komplimenten loswerden zu wollen. Lasst uns also gehen.“

  „Wir können die Tür nicht öffnen“, mischte sich Shetan ein. „Wenn du wohl so freundlich wärst?“

  „Ihr seid hereingekommen, also werdet ihr auch wieder hinauskommen. Ich habe gesagt, ich werde euch begleiten, nicht dass ich euch das Denken abnehme.“

  „Ist ja fein!“ sagte Shetan missgelaunt zu Thelbrand. „Dein neuer Leibwächter scheint mir ja eine große Hilfe zu sein. Was machen wir jetzt?“

  „Nachdenken, wie er uns geraten hat, würde ich vorschlagen.“ Beide versanken eine Weile in konzentriertes Schweigen. Shetan schrak hoch, als sich Thelbrand plötzlich an die Stirn griff.

  „Ich glaube, ich habe es! Erinnerst du dich noch, was du gesagt hast, als du den letzten Versuch gemacht hast? Die Berührungen haben nichts gebracht, vielleicht waren es ja die Worte.“

  Shetan zog die Stirn in Falten.

  „Was ich gesagt habe? Lass mich nachdenken. Ich glaube ich sagte, da sei nichts, und dass wir besser umkehren sollten. Und was sonst noch? Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern.“

  Shetan stampfte zornig mit dem Fuß auf den Boden.

  „Bei den Hallen von Morny! Warum habe ich bloß ein so schlechtes Gedächtnis!“

  Thelbrand schlug ihm begeistert auf die Schulter.

  „Das war’s! Genau das war’s. Sieh doch!“

  An der Höhlenwand erschien die Kontur einer silbrig schimmernden Tür. „Die Hallen von Morny, das war der Schlüssel. Vielleicht hätte Morny alleine auch schon gereicht, aber jedenfalls hat deine Gewohnheit, diese Worte zu benutzen die Tür geöffnet.“

  „Hier kommt es noch so weit, dass man sich genau überlegen muss, was man sagt“, sagte Shetan düster. „Kannst du mir mal erklären, wieso Morny der Schlüsselzu irgendetwas hier auf Alterata sein soll?“ Thelbrand schüttelte den Kopf.

  „Keine Ahnung. Komm, lass uns gehen, damit wir die anderen möglichst schnell wieder einholen.“

  Die Brüder betraten den dunklen Gang und bedauerten es fast, als die Tür hinter ihnen zu schwang und das silbern warme Licht in den Felsen einschloss. Der Goldene hantierte mit irgendeinem Werkzeug, ein blaues Flämmchen glomm auf und er hielt eine brennende Fackel in der Hand. Shetan sah, dass er noch drei weitere in seinem Gürtel stecken hatte und nickte zufrieden. Dieser merkwürdige Mann mochte vielleicht angsteinflößend, befremdend und ein wenig überheblich sein, - dumm war er jedenfalls ganz offensichtlich nicht.


  Eine unverhoffte Begegnung


  Brendor raufte sich die Haare. Es war noch keine drei Stunden her, als eine große Schar weißer Ritter an seinem gut getarnten Versteck vorbeigezogen waren. Er hatte grimmig genickt, als er einen Mann erkannte, den er für seinen Freund gehalten hatte. Einen Mann, dem er ein wichtiges Geheimnis anvertraut hatte, einen Mann, der nun mit einem Haufen Männer in seinen Höhlen unterwegs war. Nachdem er es gewagt hatte, mit seinen Leuten an den Drachen vorbeizukommen, war sein Versteck nicht länger sicher und er würde sich nach einem neuen Ort für seine Schätze umsehen müssen. Er hatte sich Radukar nicht gezeigt, denn sein Zorn war so groß, dass er für nichts garantierten konnte. Trotzdem beschloss er, der weißen Schar eine Weile zu folgen, um herauszufinden, was sie hier verloren hatten. Es war wirklich merkwürdig, - die Bewohner der Steppen liebten die Majestät der Berge nicht und verabscheuten die dunklen Höhlen, in denen sie nun wie blind herumstolperten. Deshalb hatte er sich hier auch stets sicher gefühlt und war überzeugt gewesen, dass die drei Drachen seine Schätze besser hüteten, als die besten Wächter seines Volkes.

  Brendor kramte fieberhaft in einer Truhe und förderte schließlich eine Kappe zutage, die er sich hastig überstülpte. Dies war sein größter Schatz und nicht einmal seine Frau wusste, dass Brendor sich unsichtbar machen konnte, wenn er sie trug. Er folgte Radukar und seinen Männern und entnahm den wenigen Worten, die gewechselt wurden, dass diese Männer verfolgt wurden. Mit Staunen erkannte er Lady Rovannah unter den Weißen und er fragte sich besorgt, ob Radukar so verrückt gewesen war, die Tochter des Burgherrn von Glennferry zu entführen. Schließlich kehrte er um, denn er bangte um seine Schätze. Nicht, dass er ernsthaft glaubte, dass Radukar seinen Männern erlaubt hatte, auch nur ein einziges Stück mitzunehmen. Nein, das nicht. Aber wenn hinter den Weißen eine Horde Schwarzer her war, dann standen die Dinge schon ganz anders. Er war gerade in der Nähe seines Unterschlupfes angelangt, als er erneut das Herannahen schwerer Schritte vernahm, die bedrohlich von den Wänden widerhallten. Fluchend huschte er in sein Versteck, um auch diese Männer vorüberziehen zu lassen. Die Tritte näherten sich und verhielten zu seinem Entsetzen direkt vor Unterschlupfes. Seltsame Laute in einer ihm dem Eingang seines


  unbekannten Sprache drangen an sein Ohr, als sich die Fremden an den Felsen zu schaffen machten.

  Brendor verkroch sich im hintersten Eck seiner Kammer, überzeugte sich, dass er die Tarnkappe noch trug und wartete, den Blick bang auf den Eingang gerichtet. Und das Unmögliche geschah und sein Versteck war entdeckt. Schon konnte er eine kräftige Hand erkennen und gleich darauf betraten drei Gestalten den Raum, die er ungläubig anstarrte. Der Weiße war noch der kleinste, obwohl er für Brendors Verhältnisse bereits ein Riese war. Der Schwarze überragte ihn noch mindestens um einen Kopf, den er in Brendors niedriger Kammer bereits einziehen musste. Der Zwerg fühlte ein komisches Gefühl der Vertrautheit in sich aufsteigen, als er diesen Mann betrachtete. Verwirrt ließ er seinen Blick zu dem dritten Mann wandern, der die beiden andern an Fremdartigkeit noch übertraf. Eingehüllt in eine goldene Rüstung war er eine wandelnde Kostbarkeit, dergleichen kein Zwerg je gesehen hatte. Der Riese war in die Knie gegangen, denn er war der Größte der drei und Brendor fragte sich, wie er es überhaupt geschafft hatte, sich durch den schmalen Eingang in sein Versteck zu zwängen. Dem Zwergen sträubten sich die Haare, denn der Goldenen blickte genau zu ihm herüber. Obwohl er wegen des geschlossenen Visiers die Augen des Mannes nicht sehen konnte, war er dennoch überzeugt, dass der ihn „sah“. Auf ganz Alterata konnte es keinen Ort geben, wo man sich vor diesem Blick verbergen konnte und so umklammerte Brendor seine Streitaxt und starrte trotzig zurück.


  „Ein nettes Versteck“, sagte Thelbrand, nachdem er die Wohnung inspiziert hatte.

  Die Einrichtung bestand aus einem Schrank, einer Feuerstelle zum Kochen, einem Tisch, einem Stuhl und einem Bett, in das höchstens ein Kind passen konnte.

  „Ich bin dafür, dass wir uns hier nicht weiter aufhalten. Mir scheint, hier wohnt der Besitzer der Schätze, an denen wir vorbeigekommen sind, und jedenfalls ist er gerade nicht zu Hause.“

  Shetans scharfe Augen hatten den schmalen Spalt entdeckt, der sie in diese behagliche Höhle hineingeführt hatte. Trotz seiner Worte zögerte er noch, den Raum wieder zu verlassen, als erwarte er doch noch etwas zu finden, was den Abstecher hier herein lohnen würde.

  Der goldene Ritter kauerte bewegungslos am Boden und machte ebenfalls keine Anstalten, die Höhle wieder zu verlassen.

  „Auf was wartet ihr eigentlich noch?“ fragte Thelbrand ungeduldig. Shetan beachtete ihn nicht, sondern folgte der Blickrichtung des Goldenen. Schließlich grinste er und nickte mit dem Kopf.

  „Komm heraus!“ rief er in der Sprache der Karem, - dem Volk der Zwerge. „Wir wissen dass du da bist, also zeige dich. Wir wollen dich weder töten noch berauben. Komm und zeige dich.“

  Brendor dachte fieberhaft nach. Der mit der goldenen Rüstung schien ihn trotz Tarnkappe zu sehen, die anderen scheinbar nicht. Andererseits wusste der Schwarze trotzdem wo er sich verbarg, also waren seine Chancen ungesehen an den Männern vorbeizukommen wohl nicht besonders groß. Der Schwarze kannte die Sprache der Karem, die kaum jemand in Kildane beherrschte und dieses Rätsel lohnte sich wohl zu lösen und dafür ein wenig den eigenen Kopf hinzuhalten. Seufzend riss er sich also die Tarnkappe vom Kopf und knautschte sie wütend zwischen den Händen zusammen.

  Thelbrand musterte den ersten Vertreter des Zwergenvolkes erstaunt, den er auf Alterata so plötzlich zu Gesicht bekam. Der Mann war klein, höchstens an die 1,20 Meter groß, wie er schätzte. Er hatte ein freundliches breites Gesicht mit einer Knollennase und lustigen braunen Augen, auf dem jetzt allerdings eher komische Verzweiflung lag. Die buschigen dichten Augenbrauen verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Er hatte halblange braune Haare, die gerade auf die Schultern herabfielen, während ein gepflegter langer Bart sein Kinn zierte, der am Ende spitz zulief. Bekleidet war er mit einem weißen Hemd, über dem er einen schweren Brustpanzer trug, der aus lauter einzelnen runden Platten zusammengefügt war. Als Beinkleider diente ihm eine lange braune Hose aus einem derben Stoff und die Stiefelspitzen, die darunter hervorlugten, waren an ihrem vorderen Ende spitz nach oben aufgebogen.

  Streitbar musterte er die Eindringlinge.

  „Wer seid ihr und was wollt ihr hier? Normalerweise klopf man an und wartet auf das Wort: Herein!“

  Shetan, der den Zwergen mit gemischten Gefühlen beobachtete, lachte. „Nun, ich glaube nicht, dass du uns hereingebeten hättest, - auch nicht, wenn wir höflich angeklopft hätten. In diesen Zeiten kann man nicht wissen, hinter welcher Spalte Freund oder Feind sitzt, also sind wir ohne Einladung gekommen. Erlaube, dass wir uns vorstellen. Dies hier ist Thelbrand und mein Name ist Shetan. Wir sind Reisende aus einem fernen Land und wider Willen in die Streitigkeiten der Ritter von Kildane geraten. Im Moment sind wir auf der Flucht vor einer Horde schwarzer Ritter, die uns verfolgt haben. Die weiße Schar, mit der wir unterwegs waren, ist bereits weiter gezogen, während wir noch etwas zu erledigen hatten. Nun sind wir auf dem Weg, sie wieder einzuholen.“

  „Soso, und das soll mich jetzt wohl beruhigen, wie?“

  Er blickte die Eindringlinge streitbar an.

  Shetan nickte freundlich und Brendor seufzte.

  „Na gut. Ich bin Brendor vom Volk der Karem, das du offensichtlich zu kennen scheinst, denn du sprichst unsere Sprache. Und wer ist er?“ Er deutete auf den Goldenen.

  „Ein Freund von uns“, beschied ihn Shetan kurz und wechselte sofort wieder das Thema.

  „Hast du unsere Gefährten gesehen?“ wiederholte er seine Frage. Brendor nickte verärgert.

  „Vor etwas mehr als drei Stunden sind sie hier vorbeigekommen und haben meinen Frieden gestört. Ich habe mich ihnen nicht gezeigt, denn mein Zorn ist groß, dass Radukar mein Geheimnis verraten hat, so dass ich dieses Versteck nun aufgeben muss und das ist wirklich ein Jammer, denn ein besseres finde ich auf ganz Alterata nicht. Jedenfalls bin ich den Weißen ein Stück gefolgt und sie haben keine Rast eingelegt, so dass sie das Ende des Höhlensystems schon erreicht haben könnten. Dort liegt der Ausgang ins Freie.“

  „Wie sollten uns jetzt wirklich beeilen“, drängte Thelbrand. „Wie ist es, Brendor vom Volk der Karem, willst du uns begleiten?“

  Der Zwerg strich sich nachdenklich durch den langen Bart.

  „Wenn demnächst auch noch eine Horde Schwarzer hier durchmarschiert, dann komme ich lieber mit. Mit ihnen treibe ich nämlich schon lange keinen Handel mehr. Ihr müsst wissen, dass sie häufig vergessen zu bezahlen und regelrecht grob werden, wenn man sie höflich daran erinnert. Ich mache mir allerdings Sorgen, dass die Drachen aufwachen, wenn hier weiterhin ein so buntes Treiben herrscht.“

  „Das wäre möglich“, gab Shetan zu. „Nun, hier herein können sie jedenfalls nicht, so dass wir uns wenigstens ihretwegen im Moment keine Sorgen zu machen brauchen. Hast du zufällig ein paar Fackeln hier? Unser Vorrat ist leider sehr begrenzt.“

  Brendor kramte unter seinem Bett herum und förderte drei Fackeln zu Tage, während er kopfschüttelnd in seinen Bart nuschelte, dass es doch tatsächlich Leute gab, die so dumm waren, ohne genügend Fackel unter die Erde zu gehen.

  Sie kehrten in den muffigen feuchten Gang zurück und Thelbrand ging mit der Fackel voran. Sie schlugen ein schnelles Tempo an und nach zwei Stunden Fußmarsch öffnete sich der Tunnel und sie gelangten in eine große Grotte. Staunend sahen sie sich um und bewunderten die bizarre Schönheit der Tropfsteine, die aus der Erde wuchsen und von der Decke hingen.

  Brendor lebte in dieser Umgebung sichtlich auf.

  „Das sind Kunstwerke! Sehr euch um und staunt, - denn so etwas kann von keines Menschenund auch keiner Zwergenhand geschaffen werden.“

  „Ja, es ist wirklich beeindruckend“, stimmte Shetan zu.

  „Dabei ist das nichts gegen Beryll, unsere Zwergenstadt, die unter dem Andrui liegt. Erst wenn ihr diese Hallen gesehen habt, wisst ihr, was Schönheit und Erhabenheit ist“, sagte Brendor stolz.

  Thelbrand trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

  „Ich finde, wir sollten nun weitergehen. Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl, was unsere Gefährten anbetrifft.“

  „Oh bitte! Nicht noch mehr Ahnungen. Für heute ist mein Bedarf daran bei weitem gedeckt“, sagte Shetan und rollte verzweifelt mit den Augen. Thelbrand lachte und ging wieder voraus. Einige male legte er das Ohr auf den Boden des Ganges, doch er konnte keinerlei Geräusche wahrnehmen, - weder vor noch hinter ihnen. Die dritte Fackel neigte sich dem Ende entgegen, als sich der Weg erneut gabelte. Ein kleiner Gang zweigte linkerhand in die Felsen ab, der größere schlängelte sich weiterhin ebenerdig dahin.

  Thelbrand wandte sich an den Zwergen.

  „Wohin führt dieser Weg?“

  „Nach draußen. Dies ist der zweite Ausgang aus diesem Höhlensystem, doch er ist schwer gangbar und ich glaube nicht, dass die weißen Ritter ihn genommen haben. Der Gang verjüngt sich an seinem Ende stark und mit einem Pferd ist es ganz und gar unmöglich, sich da hindurchzuzwängen.“

  „Seht mal, sie haben uns ein Zeichen hinterlassen“, sagte Shetan, der sich ein wenig umgesehen hatte und wies auf eine Lanzenspitze, die in Richtung des großen Ganges ausgelegt war.

  Die vierte Fackel war bereits heruntergebrannt und sie waren immer noch unterwegs. Schließlich, als sie schon glaubten vor lauter Überdruss keinen Fuß mehr vor den anderen setzen zu können, wurde es vor ihnen heller. Der Gang weitete sich und mündete in eine große Halle, aus der gewaltiger Lärm an ihre Ohren drang. Hier musste der Ausgang liegen, denn es war nun immerhin so hell, dass sie die Fackel löschen konnten. Diese Grotte hatte gewaltige Ausmaße und sie blickten erstaunt auf den Wasservorhang, der tobend und brüllend vor ihr herabstürzte. Shetan tastete sich an dem nassen Fels nach vorn und versuchte durch den Wasserschleier hinauszuspähen. Der Boden war nass und glitschig und er hangelte sich vorsichtig an den Sims heran und steckte seinen Kopf durch die herabstürzenden Wassermassen und blinzelte die Tropfen aus den Augen. Die schäumenden Fluten beruhigten sich erst weiter unten im Tal, wo der Fluss schließlich sanft und gezähmt dahin glitt. Shetan strengte seine Augen an, doch von den Weißen war weit und breit keine Spur zu entdecken. Hier gab es natürlich unzählige Möglichkeiten, sich hinter Felsen zu verbergen, doch warum sollten die Gefährten das tun, es sei denn,.......

  Er tastete sich langsam einen sicheren Weg zurück.

  „Ich konnte keine Spur von Radukar und seinen Leuten entdecken“, teilte er Thelbrand mit, während er Brendor kopfschüttelnd beobachtete, der hinter jedem Stein und in jeder Ecke nachsah, ob alles noch so war, wie es sein sollte. „Warum haben sie nicht hier auf uns gewartet? Es ist doch schwer vorstellbar, dass sie raus sind aus der Höhle und dann möglichst weit hinunter ins Tal, wir spielen doch hier nicht Verstecken!“ „Wahrscheinlich ist irgendetwas passiert, womit wir nicht gerechnet haben“, mutmaßte Thelbrand.

  „Wann passiert hier schon mal was so, wie wir uns das vorstellen“, murrte Shetan.

  „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, diese Höhle auf demselben Weg zu verlassen“, sagte Thelbrand nachdenklich. „Ich denke, wir sollten den anderen Gang nehmen, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind. Der führt doch auch nach draußen, nicht wahr, Brendor?“ fragte er den Zwergen.

  Brendor hatte seine Bestandsaufnahme beendet und nickte zufrieden, weil offensichtlich nichts fehlte.

  „Er führt ins Freie, ja. Allerdings seid ihr ein bisschen zu groß, um in ihm herumzukriechen. Er verjüngt sich wie gesagt am Ende stark und andere Leute als Zwerge dürften sich darin schon ein paar Schrammen holen.“ Sie einigten sich trotzdem darauf, es mit diesem Gang zu probieren. Notfalls mussten sie sich halt auf Händen und Füßen fortbewegen. Brendor machte sich so seine Gedanken. Der Weiße und der Schwarze gaben hier offensichtlich den Ton an, während der Goldene überhaupt nicht gefragt wurde. Nicht nur das, - die beiden ignorierten ihn geradezu und fragten nie um seinen Rat. Noch mehr wunderte ihn, dass der Mann bisher kein einziges mal sein Visier gelüftet hatte und kein Wort sprach. Das war ja ein schönes Abenteuer, das ihm da so unvermutet in die Höhle geschneit war. Trotzdem dachte er keine Sekunde daran, jetzt auszusteigen und seiner eigenen Wege zu gehen. Das Abenteuer musste erst geschrieben werden, das einen Zwergen nicht bei seiner Neugier und seinem Unternehmungsgeist packte.

  Sie machten sich also wieder auf den Weg zurück und erreichten die Weggabelung schneller als sie gedacht hatten.

  „Also gut, packen wir es an“, sagte Thelbrand und blickte ohne große Begeisterung auf die schmale Öffnung.

  Shetan überlegte, wann er das letzte Mal so viel zu Fuß gegangen war, konnte sich aber auf kein konkretes Ereignis dieser Art besinnen. Zum Glück hatte er immer eine Menge Sport getrieben und fühlte sich noch gar nicht mal so müde, wie er es eigentlich sein müsste.

  Thelbrand setzte automatisch einen Fuß vor den anderen und versuchte nicht an seinen knurrenden Magen zu denken. Er überlegte, ob der Goldene wohl überhaupt Nahrung zu sich nehmen musste oder ob er in der glücklichen Lage war, ohne sie auszukommen.

  Der Gang führte ständig leicht bergauf, so dass ihnen die Füße bald bleiern schwer wurden, doch noch war kein Ende ihres Höhlenabenteuers abzusehen. Als der Gang schmaler wurde, beglückwünschte sich Thelbrand zu seiner verhältnismäßig geringen Körpergröße, denn Shetan und der Goldene mussten bereits den Kopf einziehen, wollten sie nicht an der Decke entlangschrammen, während Thelbrand noch ohne Probleme aufrecht stehen konnte. Die Luft wurde allmählich angenehm frisch und Thelbrand pumpte sich dankbar die Lungen damit voll und entschied bei sich, die Höhlen mit allem drumrum künftig den Zwergen zu überlassen. Sie kamen nur noch langsam voran und bald musste sich auch Thelbrand in gebückter Haltung vorwärts bewegen und konnte trotz aller Vorsicht nicht verhindern, dass er sich einige Schrammen an Händen und Beinen zuzog. Als ihm gar ein Felszacken eine schmerzhafte Wunde in die Wange riss, rief er dem Zwergen zu:

  „Brendor! Wie lange geht das noch so weiter? Dieses Felsen ziehen uns noch die ganze Haut ab!“

  „Wir sind bald da“, rief der Zwerg zurück. „Am besten ihr wartet hier, während ich nachsehe, ob da draußen die Luft rein ist.“

  „Gut, aber beeile dich, mein Freund. Ich kann es kaum noch erwarten, die Sonne wieder zu sehen“, Shetan ließ sich fluchend auf den Boden fallen und Thelbrand tat es ihm nach. Erst als sie lagen, merkten sie, wie müde sie waren. Kein Wunder, hatten sie sich nicht bereits die ganze Nacht um die Ohren geschlagen?

  Thelbrand musste eingenickt sein, denn er fuhr erschrocken hoch, als ihn jemand am Arm rüttelte.

  „Wach auf, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Schlafen.“ Brendors breites Zwergengesicht glänzte vor Schweiß und Thelbrand registrierte zufrieden, dass selbst Zwerge bei all den Anstrengungen ins Schwitzen kamen.

  „Der Ausgang ist frei und auf den Bergen befindet sich keine Menschenseele, soweit ich das sehen konnte. Aber unten im Tal wimmelt es vor Menschen und ich konnte schwarze und weiße Kleidung unterscheiden, mehr aber auch nicht.“

  „Dann setzen wir unser Herumgekrieche wohl besser fort“, Thelbrand seufzte und rappelte sich wieder auf.

  Der Gang wurde immer schmäler und die schwere Rüstung drückte sie auf den Boden, als sie auf Händen und Füßen dem Ausgang näher krochen. Die Anstrengung trieb ihnen bald den Schweiß aus allen Poren und nur der Goldene beklagte sich nicht ein einziges Mal. Zuletzt führte der Weg steil bergauf und Brendor drückte mit aller Kraft gegen eine Platte, die lose über der Öffnung nach draußen lag. Die Platte rutschte zur Seite und gab den Weg frei. Mit letzter Kraft schoben und quetschten sie sich aus dem Loch und blieben erst mal schwer atmend auf dem felsigen Boden liegen.

  Sie befanden sich hoch oben in den Bergen, wo es empfindlich kalt war, obwohl die Sonne ihren Höchststand noch nicht lange überschritten hatte. Um sie herum ragten zerklüftete Felsen jeder Größe auf, die so willkürlich verteilt waren, als hätte sie ein Riese mit leichter Hand in der Gegend herumgeworfen.

  Brendor hatte die Platte bereits wieder über den Höhleneingang gelegt und gesellte sich zu ihnen.

  „Was nun?“ fragte er.

  Shetan stand auf und spähte von einem großen Felsen verborgen ins Tal hinab.

  „Was siehst du?“ fragte Thelbrand.

  „Ich fürchte es steht schlimm um unsere Freunde“, sagte Shetan ernst.


  Gefangen!


  „Wir hätten in den Höhlen bleiben sollen“, sagte Radukar, während er in das Tal hinabblickte.

  Elden nickte.

  „Das wäre vermutlich klüger gewesen. Wir sollten ein paar Männer ausschicken, um die Gegend zu erkunden. Vielleicht entdecken sie einen geeigneten Lagerplatz, der uns vor neugierigen Blicken schützen kann.“ Radukar rief drei Mann zu sich, die sogleich ausschwärmten. Rovannah gesellte sich zu ihnen.

  „Ich werde jetzt nach den Kräutern suchen, die Limbrand etwas Linderung verschaffen könnten“, sagte sie. „Sie müssten an den Berghängen wachsen und jetzt im Frühjahr sind sie frisch und daher besonders wirksam.“

  Radukar nickte und sah sich nach einem Mann um, der sie begleiten konnte, aber Radomirs Tochter lehnte ab. Sie versprach, gut auf sich aufzupassen und sich nicht zu weit vom Lager zu entfernen. Radukar sah ihr besorgt nach, wie sie leichtfüßig den Hang hinauflief und seufzte. „Hoffentlich findet sie die Kräuter“, sagte er. „Wäre nicht die Sorge um Limbrand gewesen, wären wir jetzt nicht hier draußen.“

  Dem jungen Mann ging es immer schlechter. Er glühte vor Fieber und die Männer, allen voran Rovannah hatten Angst gehabt, das er ihnen ohne Behandlung unter den Händen wegsterben würde.

  Die drei Kundschafter kamen nach und nach zurück und berichteten, was sie entdeckt hatten. Am Besten gefiel Radukar die Stelle, von der Khelbrand erzählte, der talwärts gegangen war und dort unter großen Felsbrocken ein gemütliches Plätzchen entdeckt hatte, wo sie sich verbergen konnten, um auf Thelbrand und Shetan zu warten. Radukar gab den Befehl zum Aufbruch, als ihn Elden an Rovannah erinnerte.

  „Sie ist noch nicht zurück?“ fragte er sorgenvoll.

  „Nein und ich finde, das kann nichts Gutes bedeuten.“, sagte Elden. „Geh du mit den Männern zu dem Versteck, während ich nach der Lady suche. Wir folgen euch so schnell wie möglich.“

  „Gut, wir sehen uns dann nachher.“


  Die weiße Schar zog talwärts ab und Elden wandte sich den Bergen zu. Er bewegte sich wachsam und vorsichtig, denn er war keineswegs davon überzeugt, dass ihnen hier keine Gefahr drohte. Er benutzte die zahllosen Felsen als Deckung und huschte von einem zum nächsten, doch von Rovannah war weit und breit nichts zu sehen. Rufen wollte er nicht, denn wenn hier etwas nicht stimmte, wie er insgeheim befürchtete, dann war es sicher von Vorteil, leise zu sein. Schließlich fand er etwas. Im Gras glitzerte Rovannahs Perlmuttkamm, den sie benutzt hatte, um ihre widerspenstigen

  betrachtete ihn

  Locken zurückzustecken. Elden hob ihn auf und nachdenklich. Warum sollte sie den Kamm hier


  zurücklassen? Aus dem Haar konnte er ihr kaum gefallen sein, das hätte sie unbedingt bemerken müssen.

  Er untersuchte die nähere Umgebung und fand eine Stelle, an der offensichtlich ein Kampf stattgefunden hatte. Das Gras war niedergedrückt und zertrampelt und die zarten Halme hatten sich noch nicht wieder aufgerichtet. Elden konnte einen Abdruck von einem schweren Männerstiefel erkennen, wie er selbst welche trug, und natürlich auch die Schwarzen. Der Überfall konnte also noch nicht lange zurückliegen und Elden suchte sich wieder Deckung, um nachzudenken. Wie die Schwarzen es fertig gebracht haben sollten, vor ihnen hier zu sein, das blieb ihm ein Rätsel. Trotzdem schienen einige von ihnen hier in diesen Bergen herumzuschleichen, und hatten ganz offensichtlich Rovannah in ihre Gewalt gebracht.

  Er spähte ins Tal hinunter und da sah er sie.

  Schwarze Gestalten huschten von Stein zu Stein und bewegten sich auf die Stelle zu, die Khelbrand ihnen bezeichnet hatte, als wüssten sie ganz genau, wo sie suchen mussten. Wie viele Angreifer sich dort unten versammelt hatten, konnte Elden nicht genau erkennen. Er schätzte ihre Zahl allerdings auf gute 50, eine Übermacht, der die Weißen nichts entgegenzusetzen hatten, selbst wenn sie die Falle noch rechtzeitig erkennen würden. Und er, Elden, hatte keine Möglichkeit, von hier oben aus irgendetwas zu unternehmen. Er konnte nur eines tun, hier ausharren und auf Thelbrand und Shetan warten.

  Während Elden seinen Gedanken nachhing, hatten die Schwarzen die überhängenden Felsen erreicht, unter denen die Ritter von Clonmara Schutz gesucht hatten. Elden musste zähneknirschend mit ansehen, wie sich die Schlinge um seine Freunde immer enger zog. Es kam, wie es kommen musste, wenig später ergaben sich die Weißen der schwarzen Übermacht und wurden gefesselt und entwaffnet weggebracht. Elden überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Schon verschwand der Zug im Tal um eine Biegung, hinter der Schwarz und Weiß nicht mehr zu sehen war. Er entschied sich, ihnen zu folgen, um zu sehen, wohin sie gebracht wurden. Vorsichtig und weiterhin jede Deckung nutzend, nahm er die Verfolgung auf. Seinen Brustpanzer ließ er in den Bergen in einer Felsspalte zurück und behielt bloß sein Schwert und den Dolch. Bald hatte er die Stelle erreicht, an der seine Leute gefangen genommen worden waren, überzeugte sich, dass niemand zurückgeblieben war und setzte dann eilig seinen Weg fort. Dabei hielt er sich oberhalb des Pfades und suchte sich seinen Weg durch Sträucher und Büsche, später unter dem Schutz von Bäumen, die talwärts in ausgedehnte Wälder übergingen. Er erreichte die Biegung des Tales, wo er sie aus den Augen verloren hatte und blickte sich um. Nirgendwo eine Spur von Menschen. Weiter vorn zweigte ein kleinerer Pfad südwärts ab, der zunächst noch einmal leicht bergauf führte. Dort wollte er nach Spuren suchen und kämpfte sich durch das Gebüsch, wobei er die Ellenbogen und den Dolch benutzte, den er wie eine Machete wild hin- und her schwang und dabei Äste und Dorne, die ihn aufhalten wollten, einfach abhackte. Als er endlich auf den kleinen Pfad traf, wischte er sich erschöpft den Schweiß aus der Stirn und folgte ihm auf den Weg hinunter, um zu sehen, ob er auch wirklich auf der richtigen Spur war.

  Auf dem feuchten Boden konnte er leicht zahlreiche Stiefelalbdrücke erkennen und atmete erleichtert auf. Wieder verließ er den Weg, um ihm parallel am Berghang zu folgen. Hier kam er leichter voran, denn dieses Seitental war bewaldet, so dass das Unterholz verhältnismäßig spärlich wuchs. Wieder stieg der Weg leicht bergan und Elden begann zu ermüden. Die Anstrengungen der letzten Tage, der Mangel an Nahrung und vor allem das Defizit an Schlaf machte sich allmählich bemerkbar. Schließlich erreichte er wiederum die Baumgrenze und verließ bedauernd den Wald, der ihm so gute Deckung geboten hatte. Ein Wildbach rauschte aus den Bergen herab und schlängelte sich westwärts zu Tale. Elden trank durstig aus seinen hohlen zerkratzten Händen, benetzte sein erhitztes Gesicht und überlegte, wo er sich nun hinwenden sollte. Wo um alles in der Welt wollten diese Schwarzen nur hin? Felsen und lose herumliegendes Gestein gab es hier genug, aber was konnte als Unterschlupf für so viele Menschen dienen? Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Schwarzen wieder in die Berge zurückkehren wollten, also sah er sich talwärts um. Grasbewachsene Hänge lagen zu seinen Füßen und nur Wacholderbüsche und niedrige Krüppelkiefern trotzten den Winden aus den Bergen. Er stapfte wieder talwärts und auf einer moorigen Ebene fand er endlich wieder eine brauchbare Spur. Er entdeckte einige Stiefelalbdrücke und einen kleineren zierlichen Abdruck, der sich tief in den schwarzen Boden eingegraben hatte. Elden umrundete das Moor und schritt über saftige Bergwiesen, wobei er zwei Hasen und eine Schar Gämsen aufschreckte. Sehnsüchtig sah er den Tieren hinterher und versuchte seinen knurrenden Magen nicht zur Kenntnis zu nehmen. Schließlich erreichte er wieder den Wald und verschwand aufatmend unter den Bäumen. Er suchte noch nach Spuren, als er ein Geräusch hörte. Er zog blitzschnell den Dolch und verbarg sich hinter einem großen Baumstamm. Wieder vernahm er dieses Geräusch, das entfernt einer menschlichen Stimme ähnelte. Sie kam linkerhand aus dem Wald und Elden bewegte sich vorsichtig darauf zu. Ganz deutlich vernahm er nun die Hilferufe und kurze Zeit später hielt er entsetzt inne. Am Baum hing eine Gestalt, die man an einem starken Ast an den Füßen festgebunden hatte, so dass der Mann kopfüber in der Luft hing.

  Elden sah sich um, aber es schienen keine weiteren Schwarzen hier zu sein. Er eilte zu dem Mann, schnitt das Seil durch, fing ihn auf und ließ ihn sanft auf den weichen Waldboden gleiten.

  „Wer bist du?“ fragte Elden, nachdem sich der Mann ein wenig erholt hatte. Sein Gesicht war von zwei blutigen Striemen gezeichnet, die sich bereits entzündet hatten, da das Gesicht mit Dreck besudelt war. Der Mann öffnete mühsam die Augen.

  „Ich bin Geldert“, krächzte er.

  „Waffenmeister zu Glennferry“, sagte Elden erschüttert. „Ich kenne dich. Was ist dir zugestoßen, Mann? Bist du unter Räuber geraten?“ „Räuber?“ Der Schwarze lachte freudlos. „Räuber sind keine solchen Teufel wie dieser Rhutus. Er hat mich hier aufhängen lassen, weil er meine Ermahnungen nicht mehr hören wollte. Vorher hat er mir allerdings noch ein Andenken ins Gesicht gebrannt, das mich immer an diesen Tag erinnern soll.“

  „Du willst damit sagen, dass deine eigenen Leute dies hier getan haben?“ Elden war schockiert. „Und keiner ist dir zu Hilfe geeilt? Wenn er solche Macht über die Menschen hat, dann haben wir ihn sträflich unterschätzt.“ Geldert nickte.

  „Nicht nur ihr! Ich beobachte diesen Mann schon lange mit großer Sorge, denn Radomir ist ihm regelrecht verfallen. Der Burgherr von Glennferry ist jähzornig und aufbrausend, doch er war stets gerecht. Seit dieser Rhutus in Glennferry aufgetaucht ist, hat sich viel verändert. Ich weiß nicht, wie er es anstellt, dass ihm Radomir dermaßen hörig ist, doch Fakt ist, er hat ihn völlig in derHand.“

  Die lange Rede hatte ihn sichtlich erschöpft und er sank auf den Boden zurück und schloss erschöpft die Augen.

  Elden war zutiefst beunruhigt, musste er jetzt doch noch mehr um seine Freunde fürchten. Und obendrein musste er den armen Mann hier mitnehmen, da er ihn in diesem Zustand unmöglich hier liegen lassen konnte. Er lud sich den Waffenmeister auf die Schultern, wobei er ächzte und bedrohlich in die Knie ging. Der Mann war verteufelt schwer und Elden hatte seine Kräfte bereits fast völlig aufgebraucht. Zum Glück fand er sein Gleichgewicht wieder und trug Geldert zurück zum Waldrand. Von dort wandte er sich einem kleinen Hügel zu, auf dem sich ein paar Felsbrocken auftürmten. Es gab bestimmt Orte, wo er sich wohler fühlen würde, aber im Moment war dies die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel. Im Wald wollte er der schwarzen Ritter wegen nicht bleiben und auf den weiten Grasflächen konnten sie sich nirgendwo verbergen. Als er den Gipfel des Hügels erreichte, war Elden angenehm überrascht. Die Felsen ließen auf der Kuppe einen grasbewachsenen Platz frei, auf dem er Geldert vorsichtig niederlegen konnte. Die Aussicht von hier oben war nicht schlecht und alles in allem gab es schlimmere Nachtlager. „Wie geht es dir?“ fragte er seinen Patienten.

  „Schon besser. Willst du deine Freunde retten?“

  Elden nickte.

  „So ist es. Ich bin Elden, Schwertmeister von Clonmara, du siehst, - wir haben hier so eine Art Kollegentreffen.“

  „Ah, dann bist du es also, der Rhutus im Turnier bezwungen hat. Hüte dich vor seiner Rache, denn diese Niederlage hätte ihm fast seine Stellung bei Radomir gekostet, da er sich mit dem Mythos des Unbesiegbaren geschmückt hatte. Er war schwer enttäuscht, als euer Anführer ihm sagte, dass du von zwei Drachen getötet worden bist, - genauso wie die anderen beiden Ritter, dieser Thelbrand und sein Freund Shetan, mit denen er besonders gerne abgerechnet hätte.“

  Elden schmunzelte. Radukar war also klug genug gewesen, sie kurzerhand sterben zu lassen, damit keiner der Schwarzen nach ihnen suchte. Er teilte seine knappen Vorräte mit Geldert und sie leerten gemeinsam den Wasserbeutel.

  „Weißt du, wo Rhutus die Gefangenen festhält?“ fragte er.

  „Siehst du den reißenden Bach dort drüben?“ Geldert wies nach Westen. „Weiter talwärts fließt er durch eine tiefe Schlucht, die er sich im Laufe der Jahre gegraben hat. Von oben kann man nicht in sie hineingelangen, wohl aber durch den Wald. Er wird den Zugang jedoch scharf bewachen lassen und ich würde dir nicht raten, dich dort sehen zu lassen.“ „Dann werde ich mir die Sache wohl besser zuerst von oben ansehen“, entschied Elden.

  Er verließ den schützenden Steinring und ging zu der Stelle, die Geldert ihm beschrieben hatte. Hier fielen die Felswände gute 100 Meter senkrecht in die Tiefe. Elden legte sich auf den Bauch und zog sich bis an den Abgrund vor. Fast wurde ihm schwindlig, als er hinabblickte, wo ein reißender Wildbach schäumend die Schlucht entlang schoss. Direkt unter ihm spritzte die Gischt weit an den Felsen empor und weiter talwärts konnte er eine grasbewachsene Fläche entdecken, wo sich viele Menschen aufhielten. Er sah hauptsächlich schwarze Rüstungen, entdeckte dann aber die weißen Farbtupfer seiner Freunde, die direkt an der Felswand lagerten. Er zog sich noch weiter an den Abgrund heran und versuchte, sich alle Einzelheiten einzuprägen. Er entdeckte die Pferde der schwarzen Ritter und zu seinem Erstaunen befanden sich auch einige weiße Tiere unter der Herde. Er beschloss, umzukehren. Gerade, als er im Begriff war, den Hügel wieder zu erklimmen, wuchs vor ihm eine mächtige Gestalt aus dem Boden. Elden war nicht klein, aber der Mann vor ihm überragte ihn um fast eine ganze Hauptlänge. Er trug eine goldene Rüstung, dergleichen der weiße Ritter noch nie gesehen hatte und hielt eine blankgezogene gewaltige Klinge in der Hand. Elden riss sein Schwert aus der Scheide und wünschte, er hätte seine Rüstung nicht in den Bergen zurückgelassen. Einen Schild hatte er auch nicht zu seiner Verteidigung, so dass er kaum noch einen Pfifferling für sein Leben gab. Der Goldene griff an. Elden konnte sich nur mit Mühe einiger harter Schläge erwehren, ohne dass er selbst irgendeine Möglichkeit zum Gegenangriff erhielt. Schließlich versuchte er den Gegner mit seinem Kampfstiel zu verwirren, tänzelte auf und ab, war hier und dort, sprang schließlich mit einem Schrei hoch und holte mit dem Schwert aus, um den Schwertarm des Hünen zu treffen. Der hatte den Arm im letzten Moment zur Seite gedreht, so dass Eldens Schlag ins Leere ging und ihn fast selbst von den Beinen holte. Während er noch um sein Gleichgewicht kämpfte, schlug ihm sein Gegner mit der Breitseite des Schwertes die Klinge aus der Hand, steckte sein Schwert zurück in die Scheide und sagte: „Komm mit“, drehte sich um und ging voraus. Er schien sich ganz sicher zu sein, dass Elden ihm folgen würde, denn er blickte nicht ein einziges Mal zurück.

  „Kein Freund vieler Worte, wie mir scheint“, murmelte Elden vor sich hin und seufzte, während er dem Mann folgte. Er war hundemüde und hatte keinerlei Lust mehr auf Abenteuer oder Überraschungen irgendwelcher Art. Elden erkannte den Rand des Moores wieder, an dem er vor nicht all zu langer Zeit vorbeigekommen war. Von dort sah ihnen eine Gestalt entgegen, die neben diesem Hünen von Mann noch kleiner wirkte, als sie ohnehin schon war. Elden hatte diesen Mann schon öfter auf Clonmara gesehen.

  „Wen bringst du da?“ fragte der kleine Mann den Hünen.

  Der Goldene gab keine Antwort und kümmerte sich nicht weiter um die beiden.

  „Redselig wie immer“, feixte der Zwerg und wandte sich an Elden. „Da du keine Rüstung trägst, erlaube die Frage, schwarz oder weiß?“ Brendor erkannte ihn also nicht, aber das war wohl weiter nicht verwunderlich. Die lange Gefangenschaft hatte seine Haare frühzeitig ergrauen lassen und seine ohnehin schon hageren Gesichtszüge waren nun scharf und kantig geworden.

  „Ich bin Elden, Schwertmeister von Clonmara. Du solltest mich eigentlich kennen, Freund Brendor.“

  Der Zwerg trat etwas näher.

  „Tatsächlich“, er rieb sich die Knollennase. „Du hast dich ein wenig verändert, aber du bist es zweifellos.“

  „Was ist das für ein Mann?“ fragte Elden und wies mit dem Kinn auf den Goldenen. „Wenn noch mehr von der Sorte hier rumlaufen, muss sich Clonmara wohl einen neuen Schwertmeister suchen.“

  „Mach dir nichts draus, dass er dich mühelos besiegt hat“, ertönte eine Stimme in seinem Rücken und Elden fuhr herum.

  „Thelbrand, Shetan! Was bin ich froh, euch zu sehen.

  „Setz dich“, forderte ihn Thelbrand auf, teilte mit ihm die letzten Vorräte, die er noch hatte und erzählte, was sie erlebt hatten, seit sie sich getrennt hatten. Er ließ ein paar Einzelheiten aus, so dass weder Brendor noch Elden erfuhren, dass der goldene Ritter keinen Kopf hatte. Die Geschichte war so schon unglaublich genug!

  Elden seinerseits berichtete, dass die weißen Ritter Gefangene von Rhutus und seinen Männern waren.

  Thelbrand strich sich nachdenklich übers Kinn.

  „Was ich dabei absolut nicht verstehe ist, woher diese Schwarzen gewusst haben, dass wir diesen Weg durch die Höhlen nehmen werden. Und obendrein stehen sie dann genau an der Stelle bereit, wo wir die Höhlen wieder verlassen mussten. Mir scheint, Brendor, dein Geheimnis war wesentlich mehr Leuten bekannt, als dir wohl lieb sein wird.“ Brendor nickte grimmig.

  „So muss es wohl sein. Ich kann mir zwar überhaupt nicht vorstellen, wie sie davon erfahren konnten, aber eines steht fest: meine Schätze kann ich dort nicht länger lassen.“

  „Da fällt mir ein“, rief Elden, „ich habe euch noch gar nicht von Geldert erzählt, der dort oben auf dem Hügel auf mich wartet.“

  „Rhutus scheint besessen“, sagte Shetan, nachdem Elden berichtet hatte, wie er Geldert angetroffen hatte. „Ich glaube, wir sollten uns beeilen und unsere Freunde befreien, ehe dieser Teufel sich neue Gemeinheiten ausdenkt. Statten wir also diesem Geldert einen Besuch ab und fragen ihn noch ein bisschen aus. Es wird bald dunkel und mir scheint, du hast da ein nettes Plätzchen auf dem Hügel gefunden, an dem wir die Nacht verbringen können.


  Die Teufelsschlucht


  Radukar lag erschöpft im Gras und fragte sich verzweifelt, wie er seine Männer und natürlich auch Rovannah aus dieser schrecklichen Lage befreien sollte. Seine einzige Hoffnung waren Elden, Thelbrand und Shetan, aber selbst wenn sie irgendwo da draußen waren, - was sollten schon drei Männer gegen diese gewaltige Überzahl ausrichten können? Diesem Rhutus hatte er erzählt, die drei wären bei einem Kampf mit den Drachen ums Leben gekommen und der Schwarze hatte die Geschichte tatsächlich geschluckt. Er wirkte enttäuscht, aber andererseits auch merkwürdig befriedigt, als hätte ihm jemand eine Arbeit abgenommen, die er andernfalls selbst hätte erledigen müssen. Rhutus! Bei dem Gedanken an diesen Namen schüttelte sich Radukar. Wie konnte man nur so abgrundtief böse wie dieser Schwarze sein? Er hatte doch tatsächlich den Waffenmeister von Glennferry mit der Peitsche ins Gesicht geschlagen und ihn mit den Füßen an einem Baum aufhängen lassen, weil Geldert ihn aufgefordert hatte, die Gefangenen besser zu behandeln. Rhutus aber hatte sie weiterhin unbarmherzig mit hohem Tempo vorangetrieben und wenn jemand vor Erschöpfung zu Boden ging, ließ er seine Peitsche knallen, so dass sich die Männer schnell wieder aufrappelten und weiterwankten. Er hielt es auch nicht für nötig, den Gefangenen etwas zu essen oder zu trinken zu geben, weswegen sie großen Hunger und noch größeren Durst litten. Rovannah, die sich als einzige frei bewegen konnte, ließ ihnen so oft es ging heimlich ein Stück Brot oder einen Schluck Wasser zukommen, doch das reichte natürlich bei weitem nicht aus, um alle Männer zu versorgen. Als Rhutus sie dabei erwischte, drohte er, sie ebenfalls zu binden, wenn sie das noch einmal versuchen sollte.

  Nun waren sie also in dieser Schlucht angekommen und konnten sich wenigstens ausruhen. Mit Schrecken hatte Radukar die fünf weißen Pferde unter der Herde erblickt, die hier in der Schlucht zusammen mit den schwarzen Rössern grasten. Seines war nicht dabei und auch nicht Thelbrands edles Tier und er fragte sich, was wohl aus ihnen geworden war. Seufzend richtete er seinen Blick auf Limbrand. Rovannah hatte die Kräuter in den Bergen noch gefunden, ehe sie von den Schwarzen ergriffen worden war und kochte gerade einen Sud daraus.

  „Wir müssen versuchen, ihm etwas davon einzuflössen“, sagte sie zu Radukar.

  Es war eine mühselige Arbeit, doch schließlich brachten sie es mit vereinten Kräften fertig, dass der Patient einige Tropfen der bitteren Medizin hinunterschluckte.

  „Ich hoffe, das wird ihn am Leben erhalten“, sagte Rovannah. „Ich bin zwar kein Heiler, aber ich fürchte, es stehtwirklich sehr schlecht um ihn.“ Radukar nickte bekümmert. Auch wenn er Limbrand nicht besonders gemocht hatte, war er dennoch traurig. Was würde Nora sagen, wenn er ihren einzigen Sohn nicht lebend zurückbrachte?

  „Es ist alles nur meine Schuld“, sagte Rovannah. „Wir hätten in den Höhlen bleiben sollen, wie du es wolltest. Stattdessen habe ich dich überredet, hinauszugehen und nun sind wir diesem Rhutus hilflos ausgeliefert.“

  Radukar legte ihr begütigend die Hand auf den Arm.

  „Lass uns nicht von Schuld sprechen. Wer weiß schon immer im Voraus, was gut ist oder nicht. Wenigstens sind Thelbrand und Shetan nicht mit in die Falle gegangen und wenn wir noch Elden dazurechnen, so stehen unsere Chancen gar nicht mal so schlecht.“

  Bei der Erwähnung Shetans glitt ein Lächeln über Rovannahs Gesicht. „Du hast Recht. Wenn uns jemand helfen kann, dann diese geheimnisvollen Männer. Ich denke, ich werde erst mal was zu essen für euch auftreiben, ihr müsst ja schon halb verhungert sein.“

  Rovannah machte sich auf die Suche nach Rhutus, um ihn um Nahrung für die Gefangenen zu bitten. Sie versprach sich zwar nicht viel davon, aber sie wollte den Männern, die sie nach ihrer Flucht ohne zu zögern aufgenommen und beschützt hatten, unbedingt helfen. Sie fand den Schwarzen an den Felsen, die den Eingang zu dieser Schlucht bildeten. Sie standen so eng, dass sich der Zugang bestens verteidigen ließ. Mit Widerwillen näherte sie sich und trug ihre Bitte vor.

  „Ach“, höhnte Rhutus, „spielst du neuerdings die barmherzige Fee? Und ich habe immer gedacht, dass eine solche Rolle nicht zu dir passt, stolze Lady. Sieh dir an, wie tief du gesunken bist! So tief, dass du mich auf Knien um ein paar Stücke Fleisch anflehen würdest? Wer weiß, vielleicht lasse ich mich ja davon erweichen.“

  Rovannah warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und selbst die schwarzen Ritter, die sich in unmittelbarer Nähe aufhielten, starrten Rhutus entsetzt an. Langsam ließ sich Rovannah auf die Knie sinken.

  „Ich flehe dich an, gib uns etwas zu essen, bitte.“

  Rhutus genoss die Situation ganz offensichtlich.

  „Und was bekomme ich dafür? Vielleicht eine Nacht mit dir, schöne Lady?“

  „Rhutus“, mischte sich hier ein schwarzer Ritter ein, „du gehst zu weit. Rovannah ist die Tochter unseres Burgherrn Radomir. Ihr gehört unsere Treue und ich werde ihre Ehre auch gegen dich verteidigen, wenn es notwendig sein sollte.“

  „So, würdest du das?“ Rhutus maß ihn mit einem stechenden Blick. „Ist dir wohl keine Lehre gewesen, was mit dem albernen Geldert geschehen ist? Was redest du von Radomir, pah! Ich sage dir, er wird alt und ist die längste Zeit Burgherr gewesen. Er verblödet immer mehr und es wird Zeit, ihn durch einen jungen, frischen Mann zu ersetzen. Und du weißt natürlich, wer der neue Herr von Glennferry werden wird, nicht wahr? Also mach dich nicht unglücklich, indem du die Hand gegen deinen zukünftigen Burgherrn erhebst, sondern geh wieder auf deinen Posten. Und was diese Schlampe hier betrifft“, er wies mit einem verächtlichen Blick auf die immer noch kniende Rovannah, „so wird sie noch teuer dafür bezahlen, dass sie diesem rothaarigen Kraftprotz hinterhergelaufen ist, obwohl sie bereits mir versprochen war. Nun ja, den haben ja glücklicherweise schon die Drachen gefressen und du, Rovannah, kannst froh sein, wenn ich dich am Leben lasse.“

  Er gab Rovannah einen Fußtritt, der sie ins Gras schleuderte. Der Stiefel hatte sie voll im Gesicht getroffen und Blut tropfte aus ihrer aufgeplatzten Lippe.

  Das war zuviel für den Ritter, der sich vorher für sie eingesetzt hatte. Er riss das Schwert aus der Scheide und sprang auf Rhutus zu. Wütend drang er auf ihn ein, doch Rhutus ließ sich nicht überraschen. Rovannah beobachtete sorgenvoll, wie Rhutus allmählich die Oberhand bekam und seinem Gegner das Schwert schließlich aus der Hand schlug. „Schwöre, dass du mich als Burgherr von Glennferry anerkennst“, zischte er den Besiegten an.

  „Niemals“, gab dieser zurück. „Eher sterbe ich, als dass ich einem Teufel wie dir folge. Du bist kein Ritter, du bist Abschaum!“

  Die letzten Worte spie er ihm förmlich ins Gesicht und Rhutus lief dunkelrot an.

  „Dann stirb, du Tor!“

  Er bohrte dem Tapferen das Schwert in den Hals und der ging tödlich getroffen zu Boden. Rovannah stürzte weinend zu ihm hin und versuchte, seine schreckliche Wunde mit einem Streifen Tuch zu verbinden, den sie sich aus dem Unterrock riss. Aber es half nichts mehr. Der Ritter richtete sich mühsam ein wenig auf und flüsterte:

  „Verzeiht mir, Herrin“, sank zurück und war tot.

  Rhutus säuberte gleichmütig seine Klinge und fragte die Männer, die dem Schauspiel erstarrt gefolgt waren:

  „Möchte noch jemand für dieses Weib sprechen? Nein? Nun gut, gebt ihr also was zu essen, das hat sie sich redlich verdient, wo sie doch so nett darum gebettelt hat.“

  Er wandte sich zum Gehen. Als er an Rovannah vorbeikam, nahm er ihr Kinn in seine Hand und zog sie hoch.

  „Du kannst froh sein, dass ich dich überhaupt noch berühre, mein Täubchen. An deiner Stelle würde ich vorsichtig sein, denn wer weiß, was passiert, wenn du dir meine letzten Sympathien auch noch verspielst?“ Damit ließ er sie stehen. Einige besonders eifrige Ritter folgten ihm auf dem Fuße, die anderen blieben betreten stehen und nicht einer von ihnen wagte es, Rovannah in die Augen zu schauen. Sie erhielt ausreichend Fleisch und gebackene Bohnen und ging schweren Herzens zu den Gefangenen zurück. Wie viele Menschen würden wohl noch sterben müssen, ehe jemand diesem Rhutus das Handwerk legte?

  Radukar und seine Männer aßen heißhungrig und hatten nur Augen für ihre Schüsseln. Rovannah aber brachte keinen Bissen hinunter und als der Schock etwas nachließ, begann sie unvermittelt zu weinen.

  Radukar blickte auf und sah ihr ins Gesicht.

  „Was ist geschehen?“ fragte er entsetzt, als er die blutverkrustete Lippe und das geschwollene Gesicht sah.

  Rovannah erzählte es ihm.

  „Dieser Mann ist ein wahrer Teufel“, sagte Radukar erschüttert. „Wer ist er überhaupt? Ich habe gehört, er kommt gar nicht aus Glennferry.“ „Das stimmt. Niemand weiß, wo er herkommt. Eines Tages ist er einfach bei meinem Vater aufgekreuzt und bat darum, bei ihm das Ritterhandwerk lernen zu dürfen. Er sagte nicht, aus welchem Teil Kildanes er stammte und keiner fragte, denn am Anfang war er freundlich und hilfsbereit zu jedermann. Er stellte sich geschickt mit Schwert und Lanze an und Vater schlug ihn in kürzerer Zeit zum Ritter, als es üblich war. Er machte sich bei dem Burgherrn unentbehrlich, denn er schien eine Menge Dinge zu wissen, vor allem über Clonmara, das er abgrundtief hasst. Könnte er nicht von dort kommen, was meinst du? Vielleicht ist ihm dort irgendein Unrecht widerfahren.“

  „Möglich wäre es“, gab Radukar nachdenklich zurück. „Vielleicht ist er der Spross eines Ritters, den sein Vater nicht anerkannt hat. Wie auch immer, sein Hass macht ihn jedenfalls gefährlich und unberechenbar. Wir müssen wirklich inständig hoffen, dass bald Hilfe für uns kommt, damit nicht noch mehr Menschen sterben müssen.“

  Die Nacht brach herein und sie hüllten sich in ihre Mäntel und rückten eng zusammen. Decken hatten sie keine bekommen und die Nächte waren immer noch empfindlich kühl. Radukar erwachte mitten in der Nacht, als ein schriller Käuzchenschrei die Ruhe der Nacht zerriss. Mit einem Schlag war er putzmunter. Als der Schrei noch zweimal ertönte wusste er sicher, dass Elden irgendwo da draußen war. Der Schwertmeister von Clonmara konnte viele Vogelstimmen perfekt nachahmen, doch das Tier, das seinen Schild schmückte, war ein Käuzchen.

  Radukar blickte sich vorsichtig um, vermied aber, sich aufzurichten, um die Wachen nicht misstrauisch zu machen. Die Nacht war rabenschwarz und die Feuer nahezu heruntergebrannt, doch in ihrem rötlich glimmerndem Schein sah er einen Schatten, der an den Felsen herunter glitt. Kurze Zeit später ließ sich ein Mann ins Gras fallen und Radukar erkannte zu seiner großen Erleichterung Shetan, der tatsächlich gekommen war, um sie zu befreien. Er machte ihm ein Zeichen und Shetan huschte zu ihm herüber, deutete auf das Seil und Radukar nickte. Ohne ein Wort zu wechseln, weckte er den Mann zu seiner Linken. Khelbrand war sofort hellwach und brauchte nicht lange, um zu begreifen. Er robbte zu dem Seil, band es sich um die Hüften und Shetan ruckte dreimal und gab Thelbrand und Elden damit das vereinbarte Zeichen. Das Seil straffte sich und Khelbrand wurde langsam nach oben gezogen. Er schaffte es, sich mit den Füßen gut abzustützen, so dass er keine Geräusche verursachte, die jemand aufmerksam machen konnten. Als er oben war, wurde das Seil sofort wieder heruntergelassen und fünf weitere Ritter wurden auf diese Weise aus der Schlucht gezogen, ohne dass die schwarzen Ritter etwas bemerkten.

  Shetan schob sich nahe an Radukar heran und wisperte ihm ins Ohr: „Wir müssen versuchen, Rhutus in unsere Gewalt zu bringen. Außerdem sollten wir uns der Pferde bemächtigen, denn unberitten haben wir keine Chance, ihnen zu entkommen.

  „Wie willst du das bewerkstelligen?“ fragte Radukar ebenso leise zurück. „Rhutus schläft inmitten seiner Männer und die Pferde stehen am unteren Ende der Schlucht, so dass wir direkt durch die Reihen der Schwarzen schleichen müssten, um an sie heranzukommen.“

  „Thelbrand wird auf ein verabredetes Zeichen hin die Wachen am Eingang der Schlucht ablenken. Doch vorher sollten wir so viele unserer Männer nach oben schaffen wie möglich. Und natürlich Rovannah. Ist sie hier bei euch?“

  „Ja“, entgegnete Radukar, „sie schläft dort drüben neben Limbrand. Ihn sollten wir auch schnellstmöglich von hier wegschaffen. Wie viele von uns sollen hier bleiben?“

  Shetan überlegte kurz.

  „Drei sollten genügen. Weißt du, wo eure Waffen sind?“

  „Sie haben sie in der Nähe der Pferde zu einem Haufen aufgeschichtet und so weit ich weiß, eine zusätzliche Wache bei ihnen aufgestellt.“ „Gut, ich wecke jetzt Rovannah, dann machen wir uns an die Arbeit.“ Er huschte zu der Lady hinüber, beugte sich über sie und fühlte grimmigen Hass in sich aufsteigen, als er ihre aufgeplatzte Lippe sah. Er legte ihr sanft die Hand auf den Mund und küsste sie auf die Stirn. Rovannah fuhr hoch und hätte beinahe geschrieen, doch Shetan legte schnell die Hand auf den Mund und als sie ihn erkannte, lächelte sie, legte ihm die Arme um den Rücken und Shetan drückte sie fest an sich. „Endlich!“ flüsterte sie heiser.

  Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die geschwollenen Lippen, denn Shetan konnte sich keine Situation vorstellen, wo nicht ein bisschen Zeit für die Liebe blieb. Er deutete auf das Seil, doch sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich mich da jetzt hochziehen lasse, dann gehst du wieder irgendwo anders verloren. Lass mich dableiben, bitte.“

  „Du musst gehen. Ich will dich in Sicherheit wissen, dann werde ich mir auch Mühe geben, nicht abhanden zu kommen. Nun geh, unsere Zeit wird knapp, denn wenn uns die Schwarzen entdecken, müssen wir unseren Seilzug einstellen.“

  Widerstrebend gehorchte Rovannah und kroch vorsichtig zu dem Seil hinüber. Sie erstarrte, als ein halblauter Warnruf ertönte. Gombrand, der die Schwarzen im Auge behalten hatte, sah einen von ihnen näher kommen.

  „Es ist Rhutus“, flüsterte er aufgeregt.

  „Gebt mir Deckung und lenkt ihn ab“, sagte Shetan. „Ich werde versuchen, ihn zu überwältigen.“

  Er legte sich ganz flach auf die Erde und die weißen Ritter rückten eng zusammen und verbargen ihn in ihrer Mitte.

  Rhutus baute sich vor ihnen auf und fragte spöttisch.

  „Was ist denn das hier für eine lustige Versammlung mitten in der Nacht? Ich will doch nicht hoffen, dass ihr euch mit Fluchtplänen die Zeit vertreibt. Davon kann ich euch nur dringend abraten, denn ein solches Wagnis würde unweigerlich mit eurem Tod enden und das wäre doch schade, nicht wahr? Nun aber will ich mir die Bezahlung für euer Essen holen. Wo ist Rovannah?“

  „Du bist durch und durch schlecht“, sagte Radukar angeekelt. „Rovannah wird nicht mit dir gehen und du wirst sie auch zu nichts zwingen, verstanden?“

  Rhutus lachte.

  „Und wer will mir das verbieten? Du etwa? Ein Gefangener, der sich nicht mal selbst helfen kann? Mach dich nicht lächerlich und geh mir aus dem Weg, wenn dir dein Leben lieb ist.“

  Er stieß Radukar grob zur Seite und ging auf Rovannah zu, die er nahe bei den Felsen entdeckt hatte, packte sie derb am Arm und wollte sie mit sich ziehen. Da sah er das Seil. Bevor er allerdings auch nur den Mund aufmachen konnte, war Shetan über ihm und hatte ihn von hinten am Hals gepackt. Rhutus ließ Rovannah los und versuchte, den Angreifer abzuschütteln. Der aber drückte nur noch fester zu, so dass Rhutus keuchend nach Luft rang. Wie Schraubstöcke lagen Shetans Hände um seinen Hals und er konnte rein gar nichts dagegen machen. Shetan nickte Radukar zu und der ballte die Faust, holte aus und hieb sie dem Schwarzen ein wenig fester an den Schädel, als vielleicht nötig gewesen wäre. Rhutus sank wie vom Blitz getroffen in sich zusammen und blieb regungslos liegen.

  Sie steckten ihm schnell einen Knebel in den Mund, banden ihn am Seil fest und gaben das Zeichen zum Hinaufziehen. Dieser Transport ging leider nicht ohne Geräusche ab, denn Rhutus hing wie ein nasser Sack an dem Seil und schrammte an jedem Stein entlang, der aus der Felswand hervorstand. Schon richteten sich drüben bei den Schwarzen die ersten Männer von ihren Lagern auf und griffen nach ihren Waffen. Noch hatten sie nicht begriffen, was sich hier abspielte, aber das konnte nicht mehr lange dauern.

  Shetan hob die Hände trichterförmig an die Lippen und ließ den warnenden Schrei des Eichelhähers ertönen. Die Männer, die ihren Anführer nirgends entdecken konnten und ratlos umherblickten, vernahmen einen gurgelnden Laut vom Eingang der Schlucht her, der aber sofort verstummte. Einige eilten dorthin, um nachzusehen, was los war. Drei Ritter näherten sich den Gefangenen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Shetan hatte die neue Gefahr bereits bemerkt, zog sein Schwert und ließ die Männer nahe herankommen. In dem Moment ertönte vom Eingang der Schlucht her Kampfgeschrei und die Thuringar blickten sich um und zögerten.

  Rovannah sagte leiser zu Shetan:

  „Zwei dieser Männer sind meinem Vater stets treu ergeben gewesen. Vielleicht sollten wir versuchen, mit ihnen zu reden?“

  Shetan nickte und hob die Hand zum Zeichen, dass er etwas zu sagen hatte. Die drei Männer blieben zögernd stehen und machten erstaunlicherweise keine Anstalten, ihre Kameraden zu warnen. „Euer Anführer befindet sich in unserer Gewalt“, begann Shetan. „Er kann euch also nicht länger in seine Dienste zwingen. Wenn ihr euch ergebt, sichern wir euch eine faire Behandlung zu. Dieses Blutvergießen ist sinnlos und ich finde, es ist wirklich an der Zeit, dass sich weiß und schwarz zusammensetzen, um es zu beenden. Wollt ihr nicht den Anfang machen, indem ihr eure Waffen niederlegt?“

  Die drei Männer blickten sich zweifelnd an.

  „Ich diene Radomir von Glennferry und wir sind ausgezogen, dessen Tochter, Lady Rovannah, aus eurer Gewalt zu befreien. Gebt sie frei und wir können über dein Angebot reden“, sagte einer von ihnen schließlich. „Die Lady ist nicht unsere Gefangene“, klärte ihn Shetan auf. „Am besten, du sprichst selbst mit ihr, dann kannst du dich überzeugen, dass ich die Wahrheit sage.“

  Rovannah trat vor und sprach eine Weile mit den Rittern ihres Vaters. Als sie zu der weißen Schar zurückkehrte, wurde sie von einem Schwarzen begleitet.

  „Das sind führwahr seltsame Dinge, die wir von Lady Rovannah erfahren haben“, sagte er. „Demnach ist sie tatsächlich nicht von euch entführt worden, wie Rhutus uns glauben machen wollte, sondern euch aus freien Stücken gefolgt, um Rhutus zu entfliehen, der ihr Gewalt antun wollte. Sie hat gesagt, dass sie mit uns nach Glennferry zurückkehrt, um ihrem Vater selbst von Rhutus Verrat zu erzählen. Nun“, er schaute Rovannah nachdenklich an, „ich denke, es wäre besser gewesen, Radomir gleich davon zu erzählen, aber was geschehen ist, können wir nicht rückgängig machen. Wir haben beschlossen, uns zu ergeben, um weiteres sinnloses Blutvergießen zu vermeiden.“

  Er legte sein Schwert vor Shetans Füße und die anderen beiden Thuringar folgten seinem Beispiel.

  „Ich denke, wir können darauf verzichten, euch zu binden, wenn ihr euer Ehrenwort als Ritter gebt, dass ihr uns nicht in den Rücken fallt, - egal, was auch geschieht“, sagte Shetan.

  Die drei schworen bei ihrer Ehre und Shetan sammelte seine Männer um sich. Im Schutze der Dunkelheit huschten sie hinüber zu den Waffen und den Pferden. Der Morgen war nicht mehr weit und sie mussten sich beeilen. Sie fanden das Lager der Schwarzen verlassen, es war kein einziger Mann zurückgeblieben. Glücklicherweise hatte keiner der Feinde daran gedacht, das Feuer neu zu entfachen, so blieb ihr Tun zunächst unbemerkt.

  „Je eine Wache bei den Pferden und den Waffen“, flüsterte Shetan dem neben ihm kauernden Radukar zu. „Nimmst du den Mann bei den Pferden?“

  Radukar nickte. Er griff nach dem Dolch, den er Rhutus abgenommen hatte, nahm ihn zwischen die Zähne und bewegte sich kriechend in Richtung der Pferdeherde.

  Shetan dagegen pirschte sich an den Mann an, der die Waffen der weißen Ritter bewachte. Der blickte angestrengt in Richtung Eingang der Schlucht, von der Waffenlärm und Geschrei herüber drang und drehte Shetan dabei den Rücken zu. Er bemerkte die Gefahr erst, als eine harte Hand seinen Hals umklammerte. Bevor er sich wehren konnte, traf ihn ein Hieb an der Schläfe und er sank lautlos zu Boden. Shetan steckte dem Mann einen Knebel in den Mund und band ihn mit den mitgebrachten Stricken. Als er sich umblickte, sah er zu seinem großen Missvergnügen einen weiteren Schwarzen auf sich zukommen. Er schaffte es gerade noch, sich hinter einen Felsbrocken zu schieben, als der Mann schon heran war. Er stieß dem regungslos daliegenden Posten den Stiefel in die Seite und sagte ärgerlich:

  „he, Mann! Schläfst du etwa, währen wir unsere Haut teuer verkaufen müssen?“

  Bevor er noch bemerkte, dass der Posten gefesselt und geknebelt war, sprang ihn Shetan von hinten an und schlug ihn ebenfalls bewusstlos. Er warf ihn gebunden neben seinen Kameraden und hoffte, dass dies der letzte war, denn so langsam gingen ihm die Stricke und Knebel aus. Nachdem er sich versichert hatte, dass momentan keine Gefahr mehr drohte, richtete er sich auf und winkte seinen Gefährten. Jeder nahm Schwert und Dolch an sich und schlich dann zu den Pferden, wo Radukar seinen Mann ebenfalls lautlos überwältigt hatte und bereits auf sie wartete. Als die Männer und die Lady die Pferde bestiegen, dämmerte bereits der Morgen herauf. Im Zwielicht des anbrechenden Tages konnten sie erkennen, dass sich in der Schlucht selbst nur noch zwei Ritter befanden, alle anderen waren von Thelbrand an den Eingang der Schlucht gelockt worden. Es war ein Leichtes, diese zwei zu überraschen, denn mit einem Angriff aus ihrem Lager hatten sie nicht gerechnet. Auch die beiden wurden verschnürt und ruhig gestellt, bevor sich Shetan in Richtung Kampfgetümmel am Eingang der Schlucht aufmachte. Er glitt vom Pferd und kletterte auf einen Felsen hinauf, von wo aus ihn Freund und Feind gut sehen konnte. Er hielt ein weißes Tuch in der Hand und die Männer unterbrachen ihre Kampfhandlungen, als sie ihn rufen hörten: „Schwarze Ritter, seht euch um. Wir sind nicht nur vor, sondern auch hinter euch. Ihr seid eingekesselt und habt keine Chance mehr auf den Sieg, denn euer Anführer, dieser Rhutus ist bereits unser Gefangener. Hier seht ihr Lady Rovannah, die ihr aus unseren Klauen befreien wolltet, aber ich sage euch, sie ist nie unsere Gefangene gewesen. Ihr könnt sie selbstverständlich selbst danach befragen, wenn ihr dies wünscht. Im Übrigen steht uns nicht der Sinn nach weiterem Blutvergießen, auch wenn ihr davon ausgehen dürft, dass wir unser Leben sehr wohl zu verteidigen wissen. Aber wir“, hier unterbracht er sich, denn er hatte eine Bewegung aus der Richtung der Eingeschlossenen bemerkt und warf sich flach auf den Boden. Keine fünf Sekunden später zischte ein Pfeil über seinen Körper hinweg, prallte von einem Felsen ab und fiel klappernd zu Boden. Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Weißen und sie machten Anstalten, sich unverzüglich auf die Feinde zu werfen, die das Zeichen des Unterhändlers so schmählich missachtet hatten. Shetan war schon wieder auf den Beinen, hob die Hand und hielt seine Freunde zurück. Er sah, wie dem Schützen von einem der schwarzen Ritter Pfeil und Bogen aus der Hand gerissen wurde, danach streckte ihn ein Kinnhaken zu Boden.

  „Wartet!“ rief er den Weißen zu. „Mir ist nichts geschehen. Ich sehe, dass es noch einige schwarze Ritter gibt, die nicht zulassen, dass ein Unterhändler heimtückisch gemeuchelt wird und das sollte uns allen Hoffnung geben. Ich fordere euch noch einmal auf, euch zu ergeben und versichere, dass wir weder euer Hab und Gut, eure Pferde oder gar euer Leben wollen. Ich gebe euch eine Stunde Bedenkzeit, dann müsst ihr euch entscheiden.“

  Shetan wollte gerade von dem Felsen herunterklettern, als sich ein schwarzer Ritter zu Wort meldete.

  „Gestattest du, dass wir mit Lady Rovannah reden, wie du es angeboten hast?“

  „Ich stehe zu meinem Wort. Falls ihr der Lady allerdings auch nur eines ihrer hübschen Haare krümmt, werdet ihr einen ganz anderen Shetan kennen lernen.“


  Rovannah kehrte nach einer Stunde unversehrt zurück und erklärte, die Männer würden sich ergeben. Rhutus hatte den Männern tatsächlich weisgemacht, die weißen Ritter hätten Rovannah entführt und entehrt, weswegen sie sich bisher völlig im Recht gefühlt hatten. Schon näherten sich die ersten Schwarzen, um ihre Waffen abzugeben, da sah Shetan Thelbrand auf sich zukommen. Der goldene Hüne folgte ihm wie ein Schatten und das Sonnenlicht des gerade neu angebrochenen Tages spiegelte sich tausendfach auf seiner Rüstung, so dass er mit einem Strahlenkranz umgeben schien, der ihm ein überirdisches Aussehen gab. „Ein guter Kampf, Bruder“, sagte Shetan beifällig.

  „Ich hätte mir gewünscht, es wäre unblutiger abgegangen. Sieh nur, drei Männer sind tot und viele sind verwundet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie die um sich gehauen haben, so dass wir selbst hart zuschlagen mussten, um unsere Haut zu retten. Unser neuer Freund scheint geradezu übernatürlich Kräfte zu besitzen und sie mussten reihenweise vor seinem Schwert zurückweichen.“

  Shetan sah den merkwürdigen Mann nachdenklich an.

  „Wie heißt du eigentlich, mein Freund?“ erkundigte er sich, obwohl er nicht sicher war, ob Männer ohne Kopf zu Recht einen Namen tragen durften.

  „Nennt mich Animar-ka, was in eurer Sprache der Seelenlose heißt. Ich weiß, dass ihr mich so empfindet, wahrscheinlich sogar empfinden müsst. Der Tag wird kommen, an dem ich meinen richtigen Namen wieder annehme, bis dahin will ich mit diesem zufrieden sein.“

  „Animar-ka also.“ Thelbrand nickte zustimmend. Er fand den Namen passend. „Was meint ihr, wollen wir hier unten in der Schlucht bleiben oder kehren wir auf die Hochfläche zurück?“

  „Diese Schlucht ist ein ebenso gutes Versteck wie eine teuflische Falle“, sagte Shetan. „Noch haben wir erst die Hälfte der Ritter besiegt, die uns verfolgt haben. Ich denke, wir sollten auf die Hochfläche zu Elden zurückkehren und versuchen herauszufinden, wo die übrigen Schwarzen abgeblieben sind.“

  Thelbrand nickte und blickte Animar-ka fragend an. Der Goldene aber hatte sich abgewandt und schien nicht willens, sich mit dererlei Dingen auseinander zusetzen.

  Thelbrand gab das Zeichen zum Aufbruch. Radukar ritt mit Shetan und Rovannah voraus, denn er hatte mit Freuden gehört, dass Elden dort auf sie wartete. Thelbrand, Animar-ka und die restlichen weißen Ritter begleiteten ihre Gefangenen und kamen langsamer voran, da die Pferde nicht für alle reichten. Die weißen Ritter feierten ein frohes Wiedersehen mit dem Schwertmeister von Clonmara und viele der Schwarzen waren nicht wenig erleichtert, Geldert bei Leben und leidlicher Gesundheit anzutreffen. Radukar entdeckte Brendor, seinen alten Freund und machte sich auf eine gehörige Standpauke gefasst. Der Zwerg musterte ihn streng von Kopf bis Fuß.

  „Ich freue mich durchaus, dich wieder zu sehen,Freund Radukar“, sagte er. „Allerdings wäre es mir lieber gewesen, du hättest mich alleine besucht, statt mit einer ganzen Truppe durch meine Höhlen zu spazieren.“ Radukar senkte schuldbewusst den Kopf.

  „Nun, ich gebe wirklich zu, dass es unhöflich war, ohne deine Erlaubnis durch die Stollen zu gehen, doch ich muss zu unseren Gunsten anführen, dass wir uns in einer üblen Zwangslage befanden und deine Höhlen als letzten Auswegen sahen.“

  Brendor legt seine mürrische Miene ab und knuffte Radukar kameradschaftlich in die Seite.

  „Ich hatte mittlerweile Zeit genug, die Sache zu verdauen und ich bin dir nicht mehr böse. Aber so ganz ohne Zwergenschelte wollte ich dich dann doch nicht davonkommen lassen. Komm her alter Freund, du musst mir alles erzählen, was dir widerfahren ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“

  Sie waren schnell in eine angeregte Unterhaltung verstrickt und auf dem kleinen Hügel herrschte ein buntes und fröhliches Treiben. Nur einige der schwarzen Ritter betrachteten die Weißen finster, denn auch wenn Rhutus gebunden war, so war sein Einfluss nicht in allen Herzen gebrochen.


  Drachenfeuer


  Der Tag neigte sich dem Ende entgegen und die bunt gemischte Schar befand sich bereits auf dem Weg zu den Drachenhöhlen, wo Rhutus die Hälfte seiner Leute zurückgelassen hatte. Ihn allein hatten sie gefesselt und zwei Mann bewachten ihn rund um die Uhr. Die anderen schwarzen Ritter dagegen konnten sich frei bewegen und hatten sogar ihre Waffen zurückerhalten, nachdem sie geschworen hatten, nicht feindselig zu werden. So manch einer der Weißen sah dies mit Sorge, aber Thelbrand hatte sich durchgesetzt.

  „Wenn ihr nicht lernt, einander zu vertrauen, dann wird sich nichts ändern“, sagte er. „Trotzdem sollten wir ein Auge auf einige der Schwarzen haben, die ganz offensichtlich immer noch mit Rhutus sympathisieren.“


  Gombrand war mit dem verletzten Limbrand nach Clonmara


  aufgebrochen, um Nora ihren Sohn nach Hause zu bringen. Er hatte zwei weitere Männer als Begleiter mitgenommen und den direkten Weg durch die Berge eingeschlagen, der ihn zu dem gewaltigen Strom des Glyntir führen würde. Er übernahm es auch, der Lady von Clonmara eine Botschaft auszurichten, die auch Radomir von Glennferry erhalten würde. Darin wurden die beiden Burgherren gebeten, zu einem Treffen auf neutralem Boden zu erscheinen, um gemeinsam darüber zu beraten, wie ihre Streitigkeiten beigelegt werden konnten. Radukar hatte vorgeschlagen, dieses Treffen an der Südgrenze von Kildane abzuhalten, wo an einem Ort namens Finns Wacht schwarze und weiße Ritter seit langer Zeit friedlich zusammenlebten. Geldert, der nunmehr für die schwarzen Ritter sprach, fand diesen Vorschlag angemessen und stimmte zu.

  „Was hat es mit diesem Ort Finns Wacht auf sich?“ erkundigte sich Thelbrand bei Radukar, während sie nebeneinander herritten. „Es gibt nicht wenige Bewohner Kildanes, musst du wissen, die der ewigen Streitereien unseres Volkes überdrüssig sind“, sagte Radukar. „Gegründet wurde Finns Wacht vor ungefähr 40 Jahren von einem Mann namens Finn. Dieser Finn war ein weißer Ritter, der auf der Burg Clonmara lebte. Er war bei Hofe sehr angesehen, da er den Rang des obersten Schwertmeisters innehatte. Trotzdem war er ein Mann des Friedens und die Menschen liebten ihn, denn er war stets freundlich und hatte ein warmherziges und einnehmendes Wesen. Er setzte sich schon damals für Frieden zwischen Schwarz und Weiß ein, doch so sehr ihn die Thuringar auch schätzten, davon wollten nur wenige etwas hören. Du hast sicher schon mitbekommen, dass wir einst ein Volk waren. Da gab es nicht schwarz und weiß, nicht gut und böse und wir lebten zufrieden miteinander. Doch das ist nun schon viele hundert Jahre her und nur die überlieferten Geschichten erzählen heute mehr von den ruhmreichen und friedlichen Tagen unseres Volkes. Es war stolz und stark, aber friedliebend. Unbeugsam, aber aufrecht. Weiß war die Farbe der Ritter und kein schwarzer Schatten lag auf ihrem Geist. Eines Tages aber besuchte ein schwarzgekleideter Mann die Feste Clonmara. Er war überaus gelehrt und redegewandt und genoss schon bald hohes Ansehen bei Hofe. Kindrad, der damalige König der Thuringar, ließ ihn stets neben sich sitzen und hielt so hohe Stücke auf seinen Gast, dass er ihm erlaubte, ein ganzes Jahr zu bleiben. Der Mann gab an, aus einem fernen Land zu kommen, das so weit weg war, dass keiner von den Thuringar je davon gehört hatte.“

  Hier unterbrach sich Radukar und warf Thelbrand einen seltsamen Blick zu.

  „Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich ebensolches Unheil über euch bringen werde, weil ich auch aus so einem Land komme, mein Freund?“ fragte Thelbrand belustigt.

  Radukar schüttelte den Kopf.

  „Nein, das denke ich nicht. Aber trotzdem, ist es nicht seltsam, wie sich die Geschichten ähneln? Nun, lassen wir das. Der Mann, er hieß übrigens Nero, begann mit der Zeit Zwietracht zu säen, als er behauptete, die Thuringar seien auserwählt, unter den Völkern Alteratas den ersten Platz einzunehmen. Er schalt sie töricht, weil sie sich mit ihrem bescheidenen Dasein zufrieden gaben, statt die ganze Welt zu beherrschen. Das war die Zeit, als König Kindrad ihm sein Wohlwollen entzog, denn er war weise und gerecht und die Worte des Gelehrten klangen ihm wie das misstönende Krächzen einer schwarzen Krähe im Ohr. Kindrad liebte sein Land und wollte nichts anderes, als Kildane friedlich zu regieren. Andere Ritter aber waren nicht so stark und gefestigt und erlagen der Versuchung des Bösen. Allen voran Glennfer, der Bruder Kindrads, der es satt hatte, hinter seinem Bruder zurückzustehen. Zu spät erkannte Kindrad, dass der Samen aufging, den Nero gesät hatte und verbannte ihn aus Kildane. Aber es war zu spät. Als Nero die Burg verließ, da folgten ihm viele und Kindrad ließ sie schweren Herzens ziehen. So gründeten die Abtrünnigen eine neue Feste am Fluss Oinur und nannten sie nach Glennfer, dem Bruder von Kindrad, der ihr Anführer geworden war, Glennferry. Nero blieb noch eine Weile bei ihnen und stand ihnen mit Rat und Tat zur Seite, so dass ihre neue Heimat stark bewehrt und praktisch uneinnehmbar wurde. Noch blieben sie in Kildane, denn sie wollten erst ihre Kräfte sammeln, bevor sie nach dem restlichen Alterata griffen. Nero verschwand eines Tages und ward nie mehr in Kildane gesehen. Die Ritter von Glennferry aber bewahren sein Andenken und tragen seit damals die Farbe schwarz und so kann ein jeder den Unterschied sehen zwischen denen, die blieben und denen, die wegzogen.“

  Radukar langte nach dem Wasserbeutel und trank durstig.

  „Willst du noch mehr hören, Freund Thelbrand?“ wollte er wissen. „Ich möchte gerne alles wissen. Bitte, erzähl weiter.“

  „Am Anfang herrschte noch Frieden zwischen dem zerrissenen Volk der Thuringar, denn Glennfer war damit zufrieden, zu herrschen. Noch besuchten sich die Verwandten unterschiedlicher Farbe und noch gab es keine Zwietracht zwischen uns, wie das heute der Fall ist. Aber schon Glennfers Enkel beschied sich nicht mehr damit, ein zahlenmäßig so kleines Volk zu beherrschen. Auf einen Bruderkrieg ließ es Glennmor allerdings noch nicht ankommen, sondern überfiel stattdessen die Lashhem. Ihr König aber, es war dies der Vollständigkeit halber Melborn I., war gewarnt worden und stellte ihnen eine Falle, in die sie blindlings hineintappten. Die Niederlage der Schwarzen war vollkommen und so ernüchternd, dass einige Zeit Frieden herrschte. Trotzdem schien es, dass sie einfach nicht in Frieden leben konnten und da die Lash-hem sich nicht unterjochen lassen wollten, besannen sie sich auf den Reichtum Clonmaras. Sie bedrohten die Bauern und raubten ihr weniges Hab und Gut. Das konnten die Weißen nicht dulden und griffen deshalb selbst zu den Waffen. So ist es also im Laufe der Zeit dazu gekommen, dass sich Weiße und Schwarze nurmehr mit dem Schwert in der Hand gegenübertreten und in den letzten drei Jahren hat sich dieser Konflikt dramatisch zugespitzt. Radomir, der zuvor einer der Umgänglicheren Herren von Glennferry gewesen war, scheut nunmehr vor keiner Gewalttat und keiner Schlechtigkeit zurück.“

  „So war das also“, murmelt Thelbrand vor sich hin. Wer um alles in der Welt konnte dieser Nero bloß gewesen sein?

  Radukar hatte die fremdartigen Wort nicht verstanden und blickte ihn fragend an.

  „Ich habe nur mit mir selbst gesprochen“, sagte Thelbrand. „Wie kommt es, dass du über diese Dinge so gut Bescheid weißt?“

  „Clonmara hat eine sehr alte und wertvolle Bibliothek. Dort steht auf uralten Schriftrollen alles aufgeschrieben, was ich dir soeben erzählt habe. Sogar eine Rolle, die dieser Nero persönlich angefertigt hat, ist dort noch erhalten. Allerdings gibt es nicht mehr viel Gelehrte auf Clonmara und ich war seit ewigen Zeiten bestimmt der erste, der sie wieder zur Hand nahm.“

  „Erzähl weiter“, bat Thelbrand. „Du hast mir noch nicht von Finns Wacht erzählt. Wie verhält es sich damit?“

  „Jaja“, lachte Radukar, „so ist es immer mir den Geschichten. Jede erzählte zieht eine andere nach sich und kein Ende ist absehbar. Nun wohl, ich wollte dir von Finn erzählen. Eines Tages zog er aus, um Freunde im Norden des Landes zu besuchen. Unterwegs traf er auf eine Schar schwarzer Ritter, die eine Lady begleiteten. Diese stellten sich sofort zum Kampf, denn schon lange vergeuden wir keine Zeit mehr mit Reden, sondern ziehen stattdessen das Schwert, wenn wir uns begegnen. Sie forderten Finn zum Kampf, doch der weigerte sich. Sie verhöhnten ihn und schalten ihn einen Feigling und Drückeberger und vieles mehr. Finn aber hörte nicht auf die Worte der Spötter, denn die Lady, die in einer Kutsche reiste, hatte die Vorhänge zurückgezogen und er erblickte ihr Gesicht. Es war Liebe auf den ersten Blick.“

  Radukar unterbrach sich einen Moment und lächelte versonnen. „Finn floh damals zunächst, denn gegen sechs Mann konnte er alleine nichts ausrichten. Er wusste, dass kein Schwarzer ihm je seine Tochter zur Frau geben würde, also folgte er ihnen und raubte sie in der Nacht und sie ging bereitwillig mit ihm. Anfangs versteckten sie sich in den Bergen, lebten in Höhlen oder fanden einen anderen Unterschlupf. Das war die glücklichste und unbeschwerteste Zeit in ihrer beider Leben, denn sie hatten ihre Liebe und mehr brauchten sie nicht. Aber dann wurde die Lady schwanger und Finn beschloss, ein Heim zu gründen. Seine Wahl fiel auf den Süden des Landes, wo Kildane an die Nonakal grenzt und selten schwarze und weiße Ritter umherstreifen. Er kannte dort einen geeigneten Ort im Wald, wo sie gut verborgen waren. Eine Quelle versorgte sie mit Wasser und Finn baute ein Haus für seine Frau und den Sohn, der bald darauf geboren wurde.“

  Während Radukar erzählte und Thelbrand fasziniert lauschte, waren sie ein gutes Stück vorangekommen. Geldert führte sie, denn die Schwarzen waren mit Rhutus denselben Weg geritten. Sie bewegten sich an der Bergkette entlang nach Süden und bogen auf einem schmalen Pfad nach Osten ab, der sie wieder in die Berge hineinführte. Als es dämmerte, beschlossen sie ein Lager aufzuschlagen und erst am nächsten Morgen weiterzureiten. Sie fanden eine windgeschützte Stelle in einem kleinen Talkessel und mehrere Männer gingen auf die Jagd, um Frischfleisch zu erlegen, denn die Versorgung so vieler Männer wurde langsam zu einem Problem.

  Thelbrand setzte sich neben Radukar und bat ihn, seine Geschichte zu Ende zu erzählen.

  „Es freut mich, dass du ein so guter Zuhörer bist“, sagte Radukar. „Ich erzähle gerne Geschichten, musst du wissen, doch diese Geschichte liebe ich am meisten. Finn lebte also mit seiner Frau und seinem Sohn glücklich und zufrieden in seiner neuen Heimat. Er fing einige Wildpferde ein und begann eine Pferdezucht. Diese verkaufte er dann in Clonmara oder auch in Glennferry. Sein Aussehen hatte sich im Laufe der Jahre verändert und er ähnelte mehr einem Waldläufer als einem Ritter, so dass ihn niemand erkannte. Immer, wenn er Gleichgesinnte traf, egal ob aus dem schwarzen oder dem weißen Lager, erzählte er ihnen von Finns Wacht und viele Männer und Frauen zogen mit ihm und siedelten sich dort an. So entstand mit der Zeit eine große Siedlung von Menschen und sie nannten sich nunmehr die Tellaren, was so viel heißt, wie die Verbrüderten. Schließlich waren in Finns Wacht so viele Menschen versammelt, dass es Clonmara und Glennferry nicht mehr verborgen bleiben konnte. Allein, Finns Wacht blieb unbehelligt, was vor allem daran liegt, dass niemand den Weg hinein finden kann, der ihn nicht kennt. Nur einmal versuchte jemand mit Waffengewalt dort einzudringen. Es war dies der Vater von Finns Frau, der seine Tochter befreien wollte. Auch als sie ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass sie freiwillig hier weile und nicht die Absicht habe, jemals zurückzukehren, rückte er von seinem Vorhaben nicht ab. Da taten sich alle Bewohner von Finns Wacht zusammen und zeigten, dass sie trotz ihres friedlichen Lebens das Kämpfen nicht verlernt hatten. Sie schlugen den schwarzen Rittern ein Turnier vor und fochten dort große Kämpfe, so dass sie als Sieger vom Platz gingen. Die Schwarzen zogen tatsächlich ab und so ist Finns Wacht auch heute noch eine Festung ohne Mauern, stark, aber friedlich.“ Radukar schwieg und im Schein des Lagerfeuers konnte Thelbrand sehen, dass er mit seinen Gedanken weit weg weilte.

  „Willst du mir den Namen von Finns Sohn verraten, Radukar?“ fragte er leise.

  Der lächelte und sagte:

  „Ich denke, das ist nicht nötig, denn ich sehe, dass dein Scharfsinn ihn dir längst gesagt hat.“

  Thelbrand nickte.

  „Du bist Finns Sohn. Wie sonst könntest du über Finns Wacht so gut Bescheid wissen? Und wer könnte einen Ort oder die Menschen, die dort leben so beschreiben wie du, wenn er sie nicht so liebt und so gut kennen würde, wie du?“

  „So ist es. Ich muss dich aber bitten, dies für dich zu behalten, da niemand in Clonmara davon weiß. Du bist ein merkwürdiger Mann, Thelbrand Drachentöter. Ich kenne dich noch nicht sehr lange und doch vertraue ich dir, als wärest du mein Bruder.“

  „Ich fühle mich geehrt“, sagte Thelbrand bewegt, „und ich werde mich bemühen, dein Vertrauen zu rechtfertigen. Bei mir ist dein Geheimnis sicher, das schwöre ich dir.“

  „Das weiß ich. Ich vertraue dir.“

  „Befriedigst du meine Neugier noch in einem Punkt?“ fragte Thelbrand. „Du möchtest sicher wissen, warum ich in Clonmara lebe und nicht in Finns Wacht.“

  Thelbrand nickte.

  „Diese Frage ist leicht zu beantworten. Auch ich bin der Frau meines Lebens begegnet, wie einst mein Vater. Diese Frau lebte auf Clonmara und ich lernte sie kennen, als ich für Finn Pferde verkauft habe. Ich ließ mich von ihrem Liebreiz täuschen und war so verblendet, dass ich alles aufgegeben habe und mich in Clonmara niederließ. Sie schenkte mir zunächst ihre Gunst, so dass ich hoffen konnte, sie eines Tages zur Frau zu gewinnen.“

  Radukar seufzte.

  „Ich war ein Tor! Es dauerte nicht lange, da ließ sie mich wissen, dass sie niemals meine Frau werden würde und ich war am Boden zerstört. Ich hatte für sie meine Heimat aufgegeben und meine Herkunft verleugnet und mein Stolz war so tief verletzt, dass ich nicht nach Finns Wacht zurückkehren konnte. Ich weiß, dass mir dort niemand Vorwürfe gemacht hätte, am wenigsten Finn selbst, aber ich glaubte, keinem von ihnen jemals wieder in die Augen schauen zu können. So bin ich all die Jahre auf Clonmara geblieben, aber mein Glück habe ich dort nicht gefunden.“ Thelbrand legte dem Freund mitfühlend die Hand auf die Schulter. „Du hast dich selbst schwerer gerichtet, als es ein anderer jemals tun könnte. Mir scheint, für dich ist es Zeit, endlich zurückzukehren und zu entscheiden, wo dein Platz ist.“

  „Ich hoffe, du hast Recht, doch nun genug davon. Lass uns schlafen, denn wer weiß, was uns der morgige Tag bringen wird. Seid ich dich in den Kerkern von Glennferry kennengelernt habe, bin ich keine Minute zur Ruhe gekommen.“

  Thelbrand machte einen Rundgang durch das Lager und fand alles ruhig. Ein gutes Stück abseits von den andern entdeckte er seinen Bruder Shetan, der dort mit Rovannah in ein trautes Gespräch vertieft war. Wie würde es die stolze Lady wohl aufnehmen, wenn sie erkannte, dass der Mann, den sie sich auserwählt hatte, nicht bei ihr bleiben würde? Schmerzlich dachte er an Sonja, die er auf Morny hatte zurücklassen müssen. Allzu kurz war ihre Ehe gewesen und selbst diese wenige Zeit hatten sie vergeudet. Er war wie ein trotziger kleiner Junge weggelaufen, als sich Vaina, seine Schwester zwischen sie gedrängt hatte. Und als er zurückkam, um einen Neuanfang zu machen, hatte sein Bruder Valomir seine Falle schon aufgebaut und brauchte sie nur noch zuschnappen zu lassen. Er suchte sich einen Schlafplatz und versuchte vergeblich, dieses lauernde Gefühl der Einsamkeit zu überbrücken, das ihn immer befiel, wenn er an seine Frau dachte.


  Mitten in der Nacht schreckte ein Warnruf des Postens das ganze Lager auf. Im Nu waren alle auf den Beinen und griffen nach ihren Schwertern. Zehn schwarze Ritter taumelten ans Feuer, das eiligst neu entfacht wurde. Brandmale bedeckten ihre Köpfe und Glieder und die Rüstungen waren zerschrammt und zum Teil geschmolzen. Nachdem sie gierig das Wasser geschlürft hatten, das ihnen gereicht wurde, erzählten sie eine Geschichte, die den Zuhörern die Haare zu Berge stehen ließ.

  Rhutus hatte seine Männer aufgeteilt, als sie die Höhlen erreicht hatten. Er wusste von den Drachenhöhlen und auch von dem Gang unter dem Berg. Ebenso kannte er die Stelle, an dem der Tunnel unter dem Wasserfall wieder ins Freie führte. Er gönnte seinen Männern keine Pause, sondern führte sie bei Nacht in einem Höllenritt um den Berg herum, um vor den Weißen den Ausgang der Höhle zu erreichen. Die Hälfte seiner Leute aber ließ er vor den Höhlen zurück, falls es den Weißen einfallen sollte, umzukehren. Da dies aber nicht der Fall war, wurde den Rittern die Zeit lang und sie beschlossen zur Übung Scheingefechte abzuhalten. Sie markierten sich einen Turnierplatz und feuerten gerade zwei ihrer Männer an, als ein Schrei die Luft zerriss. Er kam von der Höhle her, wo sie einen Mann als Wache postiert hatten, falls die Weißen dort auftauchen sollten. Die schwarzen Ritter dachten nichts anderes, als dass die Entführer von Lady Rovannah tatsächlich durch die Höhlen gegangen waren, wie Rhutus vermutet hatte und nun zurückkehrten, um sie zu überfallen.

  Ohne lange zu überlegen, stürzten die meisten Männer in die Höhle und sahen sich dort zwei schrecklichen feuerspeienden Ungetümen gegenüber. Rhutus hatte ihnen verboten, in die Höhle hineinzugehen, ohne einen Grund dafür zu nennen und die Männer waren völlig überrascht. Die Vordersten fielen sofort dem Feuer der Drachen zum Opfer. Die anderen rannten schreiend aus der Höhle und versuchten, sich hinter Felsbrocken in Sicherheit zu bringen. Die Drachen folgten ihnen langsam. Die Schwarzen gerieten in Panik und schubsten und rempelten sich gegenseitig, so dass viele zu Fall kamen, die den herannahenden Drachen hilflos ausgeliefert waren. Es war nurmehr eine kleine Schar, die sich unverletzt ins Freie retten konnte. Keiner dachte daran, um sein Leben zu kämpfen, sondern jeder von ihnen versuchte nur noch die nackte Haut zu retten. Achtzehn Männer waren noch übrig, als die Wesen aus der Höhle krochen.

  Die kleinen Augen blickten wachsam in die Runde und ein Feuerstoss verbrannte zwei Männer, die sich nicht schnell genug hinter Felsbrocken in Sicherheit bringen konnten. Die Pferde blähten die Nüstern und gerieten in Panik, als sie die Drachen erblickten. Sie stoben in alle Himmelsrichtungen davon, doch auch sie waren nicht alle schnell genug und einige wurden von den Feuerstössen förmlich niedergemäht. Da die Entfernung zwischen ihnen und den Drachen ziemlich groß war, verbrannten sie zwar nicht zu Asche, erlitten aber dafür so schmerzhafte Brandwunden, dass ihre Schmerzensschreie von den Felswänden widerhallten und den Männern schier das Blut in den Adern gefrieren ließ.

  Der Mann, der bei den Pferden Wache gehalten hatte, bewahrte als einziger die Ruhe und versuchte sich an die Drachen heranzuschleichen, wobei er jede Deckung nutzte, die sich ihm bot. Die anderen fassten dadurch wieder neuen Mut und machten sich auf, ihm beizustehen. Langsam kreisten sie die Drachen ein, deren Feuer schwächer wurde. Einer wagte einen Angriff, doch bevor er sein Schwert einsetzen konnte, wurde er von einem Prankenhieb emporgeschleudert und prallte so hart auf den Felsen auf, dass die anderen seine Knochen brechen hörten. Vier weitere Männer versuchten ihr Glück, konnten aber keinen entscheidenden Hieb anbringen. Einem gelang es zwar, sein Schwert in den weichen Hals eines der Tiere zu bohren, musste diese mutige Tat aber mit dem Leben bezahlen, als ihn das Tier wie ein lästiges Insekt zertrat. Ein anderer griff nach Pfeil und Bogen und konnte zwei Pfeile knapp unter das Auge eines Drachen schießen, bevor er unter Schmerzenschreien verbrannte. Auch die anderen beiden Männer ließen ihr Leben, ohne den Drachen ernsthaften Schaden zufügen zu können. Die Überlebenden zogen sich zurück und beschlossen, zu fliehen.


  Im Lager der Weißen herrschte ungläubiges Entsetzen. Die weißen Ritter blickten hilfesuchend auf Thelbrand, der schon einmal einen Drachen besiegt hatte und auch die Schwarzen sahen in ihm ihre letzte Hoffnung. Thelbrand stand wie versteinert. War es nicht genug gewesen, einen Drachen zu töten? Sollte er nun noch zwei weiter in den Tod schicken, nur weil diese Toren sie aufgeweckt hatten? Warum waren diese Tiere nur so unglaublich aggressiv, das blieb ihm am meisten rätselhaft. Wie wenig hatten diese Monster doch mit den Wesen zu tun, die er sich unter den Erzählungen des alten Grond vorgestellt hatte! Er erwachte erst aus seiner Erstarrung, als ihn jemand am Arm packte und kräftig schüttelte. „Du solltest irgendetwas sagen“, raunte ihm Shetan beschwörend zu, „bevor hier noch Panik oder Schlimmeres ausbricht.“

  Thelbrand sah auf. Tatsächlich waren aller Augen auf ihn gerichtet. „Wir werden morgen gemeinsam beraten, wie wir dieser Gefahr begegnen können, doch jetzt sollten wir uns wieder schlafen legen. Sind die Drachen euch gefolgt?“

  Die Schwarzen verneinten das.

  „Gut, dann sind wir hier sicher. Ruht euch jetzt aus, denn wir werden alle Kräfte brauchen, die wir aufbringen können.“

  Er kehrte zu seinem Schlafplatz zurück und warf einen Blick auf ihren Gefangenen. Im Schein des Feuers sah er das böse Lächeln, das um die harten Gesichtszüge von Rhutus spielte. Es schien ihn nicht besonders zu bewegen, dass 40 seiner Männer tot waren. Thelbrand fühlte einen fast unkontrollierbaren Hass die Kehle emporsteigen und konnte sich nur mühsam beherrschen, den Schwarzen zu schlagen.

  Brendor war Thelbrand gefolgt.

  „Mir ist gerade etwas eingefallen“, sagte der Zwerg. „Wenn wir die Zeit hätten, vom Wasserfall aus durch die Höhlen zurückzugehen, könnte ich aus meiner Schatzkammer ein Pulver holen, das richtig angewendet vor dem Feuer des Drachen schützt.“

  Thelbrand schüttelte den Kopf.

  „Dieser Umweg würde viel zu viel Zeit verschlingen.“

  „Das dachte ich mir schon“, Brendor war sichtbar enttäuscht, „aber mit dem Pulver wäre uns wirklich sehr geholfen gewesen.“

  Da klingelte es in Thelbrands müdem Gehirn.

  „Auf die Gefahr hin, mir deinen Zorn zuzuziehen, Brendor, muss ich gestehen, dass ich etwas von deinen Schätzen an mich genommen habe. Ich habe ein Pulver in einem Krug entdeckt, das mich neugierig machte. Deshalb habe ich eine kleine Menge davon in einen Lederbeutel getan und mitgenommen.“

  Er kramte in seinen Taschen und hielt dem Zwergen den Beutel hin. „Ist es das, was du meinst?“

  Brendor nestelte den Beutel auf und roch daran.

  „Stein und Fels, was für ein Glück! Manchmal rechtfertigt sich ein Diebstahl im Nachhinein, wie mir schient. Leider ist die Menge sehr gering und wird höchstens für fünf bis sechs Mann reichen, fürchte ich.“ „Besser als gar nichts“, sagte Thelbrand. „Wie gut, dass du davon gesprochen hast. Mit diesem Pulver werden wir jedenfalls bessere Chancen haben, als ich zu hoffen gewagt habe.“


  Der Morgen brach früher an als allen lieb war, denn keiner von ihnen hatte in der letzten Zeit viel Schlaf gefunden und sie fühlten sich alles andere, als ausgeruht und frisch. Sie versammelten sich um das Feuer zu einem mageren Frühstück. Nun mussten sie noch zehn Mann mehr verköstigen und so konnten sie ihren ärgsten Hunger nur mit ein paar zähen Fleischbrocken stillen.

  Thelbrand versammelte Shetan, Brendor, Radukar, Elden, Geldert und Volkmar, einen der schwarzen Ritter, die bei den Drachenhöhlen dabeigewesen waren und berichtete von dem Pulver, das er in Brendors Höhle gefunden hatte.

  „Da das Pulver nur für fünf bis sechs Männer reicht, schlage ich vor, dass wir sechs Mann bestimmen, die sich zu den Drachenhöhlen aufmachen sollen, um die Drachen zu bezwingen. Es ist sinnlos, mehr Männer in Gefahr zu bringen, denn Drachen kann man nur im Nahkampf besiegen.“ Alle sieben Männer erklärten sich bereit, diese gefährliche Aufgabe zu übernehmen.

  „Ich habe nichts anderes von euch erwartet, meine Freunde“, sagte Thelbrand. „Doch es erscheint mir unklug, wenn wir alle gehen. Mindestens zwei von uns müssen bei dem Rest unserer Schar bleiben und ein wachsames Auge auf Rhutus und seine Anhänger haben. Sie könnten diese Gelegenheit nutzen, um ihn zu befreien und dann haben wir bloß wieder eine Menge Ärger am Hals.“

  Geldert nickte zustimmend.

  „Es ist mir auch nicht entgangen, dass einige meiner Leute keinen Frieden mit den weißen Rittern wünschen. Wenn du willst, werde ich hier bleiben und sie im Auge behalten.“

  Alle stimmten zu, blieb also jetzt noch die Frage, wer von den weißen Rittern zurückbleiben sollte, um Geldert zu unterstützen. Thelbrand hätte diese Aufgabe gerne Radukar übertragen, denn er besaß die meiste Autorität bei den Weißen. Allein, Radukar schon wieder zurückzustellen, wenn es um einen wichtigen Kampf ging, das schien ihm unmöglich. Wenn nicht Radukar, wer dann?

  Shetan dachte laut nach.

  „Du und ich, das macht zwei. Dazu Volkmar, der uns den Weg weisen kann, das heißt, wenn er uns begleiten will.“

  Er warf dem schwarzen Ritter einen fragenden Blick zu.

  „Ich werde mitkommen“, sagte Volkmar, obwohl er einige schmerzhafte Brandwunden im Gesicht hatte, auf die Rovannah eine kühlende Salbe aufgetragen hatte.

  „Ich werde hier bleiben“, sagte Radukar. „Nehmt Elden mit, seine Schwertkunst werdet ihr brauchen können.“

  „Dann sind wir vier“, stellte Thelbrand zufrieden fest. „Was ist mit dir, Brendor?“

  Der Zwerg hob die Schultern.

  „Ich habe zwar noch nie gegen einen Drachen gekämpft, doch meine Axt steht euch zur Verfügung, wenn ihr mich dabei haben wollt.“ Sie entschieden, es bei diesen fünf Mann zu belassen und machten sich umgehend an die Vorbereitungen. Ein Kessel mit Wasser wurde aufgesetzt und als es kochte, schüttete Brendor den Inhalt von Thelbrands Beutel hinein. Das Wasser färbte sich sofort schwarz und die Männer wurden angewiesen, ihre Kleidungsstücke hineinzutauchen. Sie breiteten Hemd und Hosen auf einem Felsen aus, während Brendor die Brühe sirupartig einkochen ließ.

  „Damit müssen wir uns von Kopf bis Fuß einreiben“, sagte er. „Bei den Hallen von Morny, muss das sein?“ stöhnte Shetan und Brendor grinste breit.

  „Wenn dir dein Leben lieb ist, ja“, sagte er.

  Die Männer rieben sich gegenseitig von Kopf bis Fuß mit der gallertartigen Masse ein und vergaßen auch die Haare nicht. Danach zogen sie sich die klammen Kleidungsstücke über und lachten sich halbtot, als sie sich gegenseitig betrachteten.

  „Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?“ fragte Thelbrand, schnappte sich ein glühendes Holzscheit und hielt es sich an die Hose. Es zischte leicht, doch die Flamme verlosch fast augenblicklich. Selbst als er mit der Hand in das Feuer griff, erlitt er keinerlei Verbrennungen.

  „Feuerfest wären wir also. Mal sehen, ob wir auch Drachenfest sind.“ Rhutus wand sich unter seinen Stricken, als die kleine Gruppe aufbrach und nur der Knebel verhinderte, dass er ihnen Verwünschungen nachrufen konnte. Animar-ka machte Anstalten, den fünfen zu folgen. An ihn hatte Thelbrand gar nicht mehr gedacht.

  „Es wäre mir lieber, wenn du hier bei Radukar bleibst und auf diesen Rhutus aufpasst. Ich habe so das dumme Gefühl, dass es mehr als Stricke braucht, um ihn sicher nach Clonmara zu bringen.“

  Der Goldene zuckte wortlos die Schultern und ging zum Lager zurück.


  Volkmar ritt voraus. Dann folgten Thelbrand, Elden, Brendor und schließlich Shetan. Sie hielten sich am Fuß der Berge und kamen gut voran. Sie mochten etwa zweieinhalb Stunden unterwegs sein, als Volkmar sein Pferd zügelte und auf einen mächtigen Felsengipfel zeigte, der sich vor ihnen in die Luft schwang.

  „Hinter jenen Felsen dort liegt die Drachenhöhle“, sagte er.

  „Vielleicht wäre es weise, jemand von uns erkundet zunächst einmal die Lage, ehe wir alle dort aufkreuzen“, überlegte Elden.

  „Ich werde gehen, wenn ihr einverstanden seid“, sagte Brendor. „Wir Zwerge sind in den Bergen unsichtbar, wenn wir dies wünschen.“ Er glitt vom Pferd und lief leichtfüßig dem Berg entgegen, wo er bald zwischen den Felsen ihren Blicken entschwand.

  Die Zurückgebliebenen sahen sich nach einem Ort um, wo sie die Pferde zurücklassen konnten und fanden bald einen geeigneten Platz. Die Tiere weideten zufrieden auf einer kleinen Wiese, die vollständig von Felsbrocken umgeben war. Die Gefährten nutzen die Zeit bis zu Brendors Rückkehr und überprüften noch einmal den Sitz der Waffengurte, in denen Schwert und Dolch steckten. Volkmar war außerdem mit Pfeil und Bogen bewaffnet, die er lieber benutzte, als das Schwert.

  Nach einer dreiviertel Stunde kehrte der Zwerg zurück.

  „Ich bin auf den Berg geklettert und habe zu der Drachenhöhle hinuntergeschaut. Du hast nicht übertrieben“, sagte er zu Volkmar, „denn vor dem Eingang der Höhle sieht es tatsächlich aus wie auf einem Schlachtfeld. Ich habe viele Tote gezählt, die allesamt übel zugerichtet waren. Da von den Drachen weit und breit nichts zu sehen war, musste ich auf der anderen Seite des Berges hinabsteigen, deshalb war ich so lange fort. Ich näherte mich den Höhlen so weit ich es wagte und traf dabei auf einen Mann, der hinter einem Felsen lag. Ich hielt ihn zunächst für tot, doch als er mich bemerkte, schlug er die Augen auf und versicherte mir, dass sich die Drachen tatsächlich wieder in ihre Höhle zurückgezogen hatten. Ich konnte leider gar nichts zur Linderung seiner Leiden tun, habe ihm aber wenigstens meine Wasserflasche überlassen und ihm allen Proviant gegeben, den ich bei mir trug. Ich versprach, so bald wie möglich zurückzukehren, um ihn dort herauszuholen.“ „Du bist sehr mutig, mein Freund“, stellte Elden fest.

  „Irgendwelche Pläne?“ fragte Shetan in die Runde.

  „Wir müssen die Drachen auf jeden Fall aus der Höhle herauslocken“, sagte Thelbrand. „Dort drin ist es viel zu eng zum Kämpfen.“ „Und es wäre gut, wenn wir sie trennen könnten“, meinte Volkmar. „Mit zwei von diesen Biestern können wir unmöglich gleichzeitig fertig werden.“

  Nach 10 Minuten hatten sie einen Plan gefasst, der ihnen allen durchführbar schien. Brendor führte Shetan, Elden und Volkmar den Weg, den er zuvor gegangen war und die vier verschwanden hinter den Felsen. Thelbrand aber umrundete den Berg, um von vorn zu der Höhle zu gelangen. Als er den Pfad erreichte, den er vor wenigen Tagen mit Radukar und seinen Männern gegangen war, bot sich ihm ein Bild des Grauens. Verstümmelte verkohlte Leichen lagen überall verstreut, doch von den Drachen war nichts zu sehen. Er hob den Blick und sah hinauf, wo seine Gefährten auftauchen mussten, wenn alles nach Plan lief. Oben auf den Felsen, die über dem Eingang der Höhle lagen, erhob sich eine kleine schwarze Gestalt und winkte ihm zu. Sie waren also zur Stelle und die Drachenjagd konnte beginnen. Thelbrand fand den verletzten schwarzen Ritter an der Stelle, die Brendor ihm beschrieben hatte und fand den Mann bei Bewusstsein. Er hatte eine Gehirnerschütterung, die er sich bei einem Sturz bei der Flucht vor den Drachen zugezogen hatte, deshalb war er hier zurückgeblieben. Thelbrand beugte sich über ihn und flüsterte ihm seinen Plan ins Ohr. Der Schwarze nickte und erhob sich mühsam. Da er im Gegensatz zu Thelbrand Brustpanzer und Beinschienen trug, ging das nicht ohne Lärm ab, denn er brauchte drei Anläufe, ehe er endlich auf wackligen Füßen stand. Thelbrand stützte den Mann und redete laut auf ihn ein. Langsam bewegten sie sich vom Höhleneingang weg und setzten Schritt um Schritt einen Fuß vor den anderen, ohne dass etwas passierte. Dann endlich, als Thelbrand schon zu zweifeln begann, dass ihr Plan funktionieren würde, ertönte der Ruf eines Käuzchens. Einmal, dann herrschte Stille. Thelbrand atmete auf. Elden hatte ihm zu verstehen gegeben, dass nur ein Drache die Höhle verlassen hatte. Er nickte dem Schwarzen zu und der ließ sich fallen. Thelbrand beugte sich zu ihm hinunter und schaute sich dabei unauffällig um. Der Drache stand nicht weit vom Höhleneingang entfernt und sah zu ihnen herüber. Langsam setzte er sich in Bewegung und kam auf sie zu. Thelbrand riss den Verletzten unsanft nach oben und schleppte ihn in Richtung einiger Felsbrocken, die ihm als Deckung dienen konnten. Thelbrand ließ ihn zurück und schlug im Schutze der zerklüfteten Felsen einen Bogen, der ihn zurück in Richtung Höhleneingang brachte. Im Rücken des Drachen tauchten mittlerweile Shetan, Brendor und Elden auf, die lautlos hinter dem Giganten herhuschten. Der Drache hielt weiter auf die Felsen zu, hinter denen Thelbrand und der schwarze Ritter verschwunden waren.

  Noch war nichts von dem zweiten Drachen zu sehen.

  Als der Drache endlich weit genug von der Höhle weg war, machten die Verfolger durch Rufe auf sich aufmerksam. Er drehte sich um und seine Panzerplatten knirschten. Er sah sich einem winzigen Wesen gegenüber, das eine mächtige Streitaxt schwang und einer grotesken schwarzen Gestalt, die mit einem Schwert herumfuchtelte. Der Drache holte tief Luft, um sie mit einem einzigen Feuerstoß auszuschalten.

  Flammen loderten auf und tauchten die Umgebung in gleißendes Licht. Die wenigen Grashalme, die auf dem verschmorten in Sekundenschnelle. Der kargen Felsboden wuchsen Drache suchte nach seinen


  Feinden, doch er konnte ihre Leichen nirgendwo entdecken. Während er noch verwirrt den langen dünnen Hals hin- und herwandte, spürte er eine neue Gefahr in seinem Rücken.

  Brendor und Elden hatten sich blitzschnell hinter zwei riesigen Felsbrocken in Sicherheit gebracht, als das Feuer auf sie herabregnete. Ihre Körper waren in flammende Hitze gehüllt, doch das Pulver bewahrte sie tatsächlich vor dem Flammentod. Shetan hatte sich derweil von hinten an den Drachen herangeschlichen und klomm bereits an ihm empor. Er war bereits ein gutes Stück vorangekommen, als das Ungetüm ihn bemerkte. Es stieß einen zornigen Laut aus und machte Anstalten, sich auf den Boden zu werfen, um den Mann abzuschütteln, als Elden ihn angriff.

  Unschlüssig, welchem Feind er sich zuerst zuwenden sollte, verharrte das Tier in der Bewegung und gab so den anderen einen Vorteil. Elden näherte sich von der Seite, um einem etwaigen Feuerstoß auszuweichen und stieß sein Schwert tief in die weiche Flanke des Tieres. Er riss das Schwert aus der Wunde, sprang sofort zurück und suchte hinter einem Felsen Schutz.

  Der Drache schrie schrill und Feuer quoll aus seinem Rachen, das aber ungezielt zu Boden tropfte und sofort erlosch.

  Elden hatte Shetan die Zeit verschafft, die er brauchte, um die ringförmige Anordnung von Dornen zu erreichen, von dem ihm Thelbrand erzählt hatte. Er suchte sich Halt, riss das Schwert aus der Scheide und wollte gerade zustoßen, als ein Ruck durch das Tier ging, der ihn herunterschleuderte. Unsanft schlug er auf dem Boden auf und hatte großes Glück, dass er sich eine der wenigen Grasstellen zum Landen ausgesucht hatte. Fluchend rappelte er sich wieder auf und suchte nach seinem Schwert. Die Waffe war ihm bei dem Sturz aus der Hand gefallen und lag einige Meter von ihm entfernt am Boden. Er hetzte hin und nahm es an sich. Als er sich umdrehte, sah er sich Auge in Auge dem Drachen gegenüber, der sich anschickte, diesen Wurm, der es gewagt hatte, auf ihm herumzuklettern, zu zertreten. Rote Rauchwölkchen waberten um sein Maul, während er auf Shetan zuging, der zunächst wie gelähmt auf der Stelle verharrte. Doch kurz bevor er ihn erreichte, spurtete Shetan los und lief tief geduckt auf den Drachen zu, wobei er eine Zickzacklinie wählte, um vom Drachenfeuer nicht direkt getroffen zu werden. Der Drache schien angeschlagen, denn er vermochte Feuerstöße auszuspeien, die ihr Ziel nicht trafen verpufften.

  nurmehr kleine


  und wirkungslos


  Zudem wurde er erneut von hinten angegriffen, wo Elden und Brendor nach seinen kurzen ungeschützten Beinen hackten und ihm weitere schmerzhafte Fleischwunden beibrachten. Shetan war dem Drachen jetzt ganz nah und stieß ihm sein Schwert tief in die Seite, sprang sofort zurück, umrundete das brüllende Tier und kletterte erneut auf seinen Rücken.

  Diesmal machte er keine Anstrengungen mehr, ihn abzuwerfen und er erreichte keuchend den Lebensnerv des Drachen. Erneut richtete er sich auf, hob sein Schwert mit beiden Händen und stieß es mit aller Kraft in dass weiche pulsierende Fleisch, das der markante Dornenring umschloss. Dann ließ er sich schnell auf die Knie nieder, riss das Schwert aus der Wunde und klammerte sich an den Dornen fest. Er hatte große Mühe nicht wieder abzustürzen, als sich das Tier in seiner Todesqual ein letztes Mal aufbäumte, bevor sein Körper zu Boden sank. Shetan sprang herunter und sah sich um. Elden und Brendor winkten ihm zu, dass alles in Ordnung war und wiesen zum Höhleneingang hin, wo Thelbrand und Volkmar bereits mit dem zweiten Tier kämpfte.


  Thelbrand hatte den ersten Drachen seinem Bruder überlassen, wie sie es besprochen hatten. Er selbst eilte zum Höhleineingang zurück, um den zweiten Drachen in Empfang zu nehmen, wenn er herauskommen sollte. Und er kam!

  Gleich nach dem ersten Schmerzensschrei, den der verwundete Drache ausgestoßen hatte, schob er sich vorsichtig aus der Höhle. Thelbrand und Volkmar hatten sich rechts und links am Eingang verborgen und ließen ihn zunächst an ihnen vorbeiziehen und einige Meter zurücklegen, ehe sie angriffen. Der schwarze Ritter lenkte laut schreiend die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich. Er fuchtelte mit dem Schwert und machte Anstalten, anzugreifen, brachte sich aber sofort hinter Felsen in Sicherheit, als ein Feuerstoss auf ihn zuraste. Seine ohnehin schon verbrannte Haut glühte, als der Funkenregen ihn einhüllte.

  Thelbrand nutzte die Gelegenheit und sprang dem Drachen auf den Rücken. Der Drache beachtete ihn nicht, sondern machte Anstalten, seinem Bruder zu Hilfe zu eilen. Thelbrand klammerte sich an einem Dorn fest, war aber nicht in der Lage, weiter nach oben zu kommen, so lange das Tier nicht stehen blieb. Er hielt verzweifelt nach Volkmar Ausschau und atmete erleichtert auf, als der Schwarze endlich angriff. Volkmar war auf den Felsen geklettert, hinter den er sich geworfen hatte und schickte einen Pfeil um den anderen von der Bogensehne. Er zielte zunächst auf die Füße des Tieres, das ihm den Rücken zuwandte. Ein Pfeil traf sein Ziel und blieb zitternd im Fleisch des Drachen stecken. Der wandte sich wütend um, doch Volkmar hatte sich bereits wieder hinter den Felsen in Sicherheit gebracht. Thelbrand versuchte, weiter nach oben zu kommen und der Drache wurde auf ihn aufmerksam. Er hörte den Todesschrei seines Bruders, der soeben tödlich verletzt zu Boden sank. Der Drache versuchte, Thelbrand abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht.

  Thelbrand konnte den markanten Dornenring bereits sehen, als er die Entsetzensrufe seiner Freunde vernahm. Er blickte sich um und sah Volkmar einen Pfeil um den anderen abschießen, doch seine Treffergenauigkeit war nicht besonders groß. Zwei Pfeile streiften den Hals des Tieres, die anderen gingen fehl. Shetan, Elden und Brendor hasteten heran und schwangen ihre Waffen, wobei sie brüllten wie die Jochgeier. Shetan schrie sich die Kehle heiser, doch Thelbrand konnte kein Wort verstehen. Erst als er an dem Drachenkörper hinuntersah, verstand er.

  Der Drache hatte seine Flügel bereits fast vollständig entfaltet und machte Anstalten, sich in die Luft zu schwingen.

  Thelbrand überlegte fieberhaft.

  Er war seinem Ziel schon sehr nahe, aber eben doch nicht nahe genug, um sofort handeln zu können. Trotzdem verdoppelte er seine Anstrengungen und schob sich weiter nach oben. Er riss sich an den Dornen die Finger auf, doch er achtete nicht auf den Schmerz, sondern arbeitet sich verbissen voran. Er schaffte es nicht. Der Koloss, auf dem er sich entlanghangelte geriet in Bewegung. Die Flügel schlugen und Thelbrand wehte der Wind um die Ohren. Ein gewaltiges Rauschen erfüllte die Luft, als die Flügel kräftig auf- und abschlugen. Der Drache kümmerte sich nicht um die vier Gestalten, die sich ihm in den Weg stellen wollten und setzte sich in Bewegung.

  Shetan, Elden, Volkmar und Brendor waren gezwungen, sich in Sicherheit zu bringen, wollten sie nicht von dem startenden Drachen zertreten werden und konnten nichts mehr für Thelbrand tun. Der hatte im letzten Moment doch noch erwogen, abzuspringen, aber der felsige Untergrund machte dieses Vorhaben unmöglich, da er keine Lust hatte, sich alle Glieder zu brechen. So klammerte er sich an zwei Dornen fest, als der Drache abhob und fügte sich in sein Schicksal.


  Shetan blickte dem davonfliegenden Ungetüm mit großer Trauer hinterher.

  „Leb wohl, Bruder“, sagte Shetan in der Sprache von Morny. „Möge ein günstiger Wind dich begleiten.“


  Nora


  Nora drängte ihre Männer zur Eile. Der weiße Hengst schien ihr Gewicht kaum zu spüren und galoppierte mit großer Geschwindigkeit über die Steppe.


  Gestern war dieses wundervolle Tier mit einigen anderen Pferden, unter denen sie Radukars Ross erkannte, vor den Toren von Clonmara aufgetaucht. Der Hengst gebärdete sich sehr erregt, wieherte und schnaubte und stieg mit den Vorderhufen, dass sich kaum einer der Pferdeknechte traute, ihn anzufassen. Keiner konnte ihn unter Kontrolle bringen und so wurde letztendlich nach der Burgherrin geschickt, die in düsterer Lethargie im Thronsaal vor sich hinbrütete, - wie jeden Tag seit Limbrands Verschwinden.

  Nora betrachtete das herrliche Tier und war begeistert. Die Burgherrin von Clonmara verstand eine Menge von Pferden und ihnen allein brachte sie nach Limbrand Gefühle entgegen, die man Liebe nennen konnte. Sie trat vorsichtig näher und murmelte beruhigende Worte vor sich hin. Der Hengst hatte die Ohren zurückgestellt und beobachtete sie aufmerksam. Er ließ sich tatsächlich von ihr über die weiche Mähne streichen und blickte sie aus klugen Augen an.

  Nora hatte die verrückte Idee, dass dieses Pferd ein intelligentes Wesen war, das genau wusste, was es wollte und nur noch überlegte, wie es das erreichen konnte. Nora befahl einem der Knechte, ihr einen Sattel zu bringen und war selbst am meisten erstaunt, dass der Hengst es duldete, als sie ihm das Zaumzeug anlegte und sie nicht abwarf, als sie sich auf seinen Rücken schwang. Er drehte folgsam einige Runden im Burghof, doch als sie ihn in Richtung Stall lenken wollte, bockte er und stieg mit den Vorderhufen. Nora hielt sich nur mit Mühe im Sattel.

  „Öffnet das Burgtor“, befahl sie und sprengte in wildem Galopp hinaus. Einige weiße Ritter schwangen sich so schnell es ging auf ihre Pferde und eilten der Burgherrin von Clonmara nach. Sie stellten allerdings rasch fest, dass sie nicht einmal den Hauch einer Chance hatte, sie einzuholen, denn das fremde Pferd flog über das Gras, als hätte es Flügel. Nora ließ sich den Wind in die Haare blasen und lachte. Sie fühlte sich wild und frei und berauschte sich fast an diesem Gefühl der Weite und Geschwindigkeit, so dass sie das Tier laufen ließ, wohin es wollte. Der Hengst galoppierte zuerst am Myrtil-See entlang in Richtung Norden. Dann hielt er sich am Ufer des Glyntir, der oberhalb der Feste Clonmara in den Myrtil mündete, bis sie an eine Furt kamen, wo man den Strom überqueren konnte. Der Glyntir war hier zwar sehr breit, aber seicht, so dass das Pferd bequem hindurchwaten konnte. Drüben in Richtung Osten lagen die Berge, die allerdings im Dämmerlicht der hereinbrechenden Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen waren.

  Sie näherten sich bereits den Ausläufern des Gebirges, als sich Nora das erste Mal umblickte. Drei ihrer Männer hatten noch einigermaßen den Anschluss halten können, doch auch sie waren weit zurück. Nora hielt nicht an, um auf sie zu warten. So viel Spaß hatte sie schon lange nicht mehr gehabt und wollte ihn alleine auskosten.

  Fast war sie enttäuscht, als der Hengst stehen blieb. Erst jetzt merkte sie, wie kühl es geworden war und zog sich fröstelnd das Tuch enger um die Schultern.

  Das Pferd wieherte und wies mit dem Kopf nach Osten.

  Nora strengte ihre Augen an, doch außer den Schemen des im Osten aufragenden Felsengürtels, der sich von Nord nach Süd durch das Land zog, konnte sie nichts Besonderes erkennen. Es wurde jetzt rasch dunkel und sie strich dem Hengst sacht über den Kopf.

  „Heute ist es zu spät, mein Freund“, sagte sie. „Allein und im Dunklen können wir nichts ausrichten. Lass uns nach Clonmara zurückkehren und morgen in aller Früh aufbrechen. Wohin auch immer du willst.“


  Am nächsten Tag waren sie etwa so weit gekommen, wie am vorigen, als ein Reiter im Galopp auf sie zusprengte. Nora hatte einen Mann als Kundschafter vorausgeschickt, wenn auch der Hengst es nur widerwillig duldete, dass er nicht der erste war.

  „Es nähern sich vier weiße Ritter, die ein zusätzliches Pferd mit sich führen, Herrin“, sagte der Mann.

  „Wir werden sie hier erwarten“, entschied Nora.

  Die Ritter glitten von den Pferden, um sich die Füße zu vertreten, nur Nora blieb im Sattel sitzen und blickte angestrengt auf die Stelle, wo die Reiter auftauchen mussten. Sie sah vier Reiter näher kommen, die ein Pferd mit sich führten, auf dem eine Gestalt wie leblos hinund herbaumelte. Ihr Körper verkrampfte sich und Tränen verschleierten ihren Blick, als sie ihren Sohn erkannte. Langsam rutschte sie aus dem Sattel und ging auf die Ankömmlinge zu. Sie beachtete keinen der Männer, sondern trat neben Limbrand und nahm seine eiskalte Rechte zwischen ihre warmen Hände. Ein Schrei voller Verzweiflung und Kummer entrang sich ihrer Brust und sie brach über dem leblosen Körper zusammen. „Herrin“, sagte Gombrand, „er ist nicht tot. Allerdings benötigt er dringend einen Heiler, damit noch Hoffnung für ihn besteht.“ Nora wandte ihm ihr tränennasses Gesicht zu.

  „Gombrand! Du lebst und bist zurückgekehrt. Den aber, den ihr zu behüten geschworen habt, den bringt ihr mir halbtot zurück?“ Gombrand blickte sie fest an.

  „Du, Nora, solltest am besten wissen, dass sich dein Sohn von niemandem behüten lässt, denn darin ist er wie du. Es war seine eigene freie Entscheidung und sein größter Wunsch obendrein in diesem Turnier anzutreten und für die weißen Ritter zu kämpfen. Hätte er sich an Thelbrands Rat gehalten, dann wäre ihm gar nichts passiert. So aber hat ihn Rhutus, der Schwarze, entgegen den Regeln schwer verwundet, wenngleich ich finde, dass ihn letztendlich sein eigener Ehrgeiz zu Boden geworfen hat.“

  Nora sah Gombrand befremdet an.

  „Du sprichst von Menschen und Dingen, die mir nichts sagen. Du wirst mir alles erzählen, was euch widerfahren ist, doch zunächst müssen wir die Heilerin aufsuchen.“

  Am Ostrand des Myrtil-Sees lebte eine Heilerin, der außerordentliche Fähigkeiten nachgesagt wurden, auch wenn sie so wunderlich war, dass sich nur diejenigen hintrauten, die keinen anderen Ausweg mehr sahen. Gombrand nickte.

  „Bevor du aufbrichst, muss ich dir noch eine Botschaft übermitteln. Heute ist der Tag des Vollmondes. Wenn er das nächst mal wieder aufsteigt, wird ein Treffen stattfinden, das die Streitigkeiten zwischen den weißen und den schwarzen Thuringar beilegen soll. Der Ort des Treffens ist Finns Wacht im Süden von Kildane. Du, als Burgherrin von Clonmara wirst dringend gebeten, an diesem Treffen teilzunehmen.“

  Noras Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

  „Wer wagt es, sich in meine Angelegenheiten zu mischen?“ fauchte sie. „Wie käme ich dazu, Frieden zu schließen, wenn die Schwarzen meinen Sohn ermordet haben? Wie kannst du es wagen, so einen Vorschlag auch nur auszusprechen!“

  Gombrand, der genau gewusst hatte, dass seine Aufgabe nicht leicht werden würde, antwortete so sanft wie möglich:

  „Nora, du weißt natürlich ganz genau, dass du deinen eigenen Schmerz nicht über das Wohl deines Volkes stellen darfst. Ich sagte nicht, dass alle schwarzen Ritter unfair gekämpft haben, - es war nur ein einziger. Und dieser eine, Burgherrin, ist unser Gefangener. Wir werden bestimmen, was mit Rhutus geschehen wird. Ich bin wirklich nicht in allen Dingen einer Meinung mit Thelbrand, aber dies ist wirkliche eine wunderbare Chance, endlich etwas zu ändern hier in Kildane. Sag nicht gleich nein, sondern denke in Ruhe darüber nach, das ist alles, worum ich dich im Moment bitte.“

  Nora strich sich müde ihre widerspenstigen blonden Locken aus dem Gesicht. Nachdem so lange überhaupt gar nichts geschehen war, überstürzten sich nun plötzlich die Ereignisse und sie vermochte kaum einen klaren Gedanken zu fassen.

  „Wer um alles in der Welt ist dieser Thelbrand?“ wollte sie wissen. „Eine schwierige Frage. Er trägt die weißen Farben, sagt aber, er käme aus einem fernen Land, von dem wir noch nie etwas gehört haben. Er ist stark und klug, in seinem eigenen Land vielleicht ein Führer seines Volkes. Er hat unser Vertrauen gewonnen, weil er klug und besonnen handelt und treu und mutig seine Haut für uns hingehalten hat. Ihm verdanken wir, dass wir aus Glennferry entkommen konnten.“ Gombrand strich sich nachdenklich übers Kinn. „Trotzdem scheinen mir Worte nicht das rechte Hilfsmittel zu sein, um Thelbrand Drachentöter zu beschreiben.“

  Nora riss erstaunt die Augen auf.

  „Drachen? Was für Drachen?“

  Gombrand erzählte ihr von dem gewaltigen Ungeheuer, das in Kildane aufgetaucht war. Nora schüttelte erstaunt den Kopf.

  „Mir scheint, du hast wirklich merkwürdige Dinge zu erzählen, doch das muss nun warten. Ich werde mich jetzt auf dem schnellsten Wege zu der Heilerin begeben. Willst du mich begleiten?“

  „Da ich meinen Auftrag in schnellerer Zeit ausgeführt habe, als ich zu hoffen wagte, erbitte ich um deine Erlaubnis, zu meinen Gefährten zurückzukehren. Noch haben wir nicht alle schwarzen Ritter besiegt, die uns verfolgt haben und ich möchte unseren Leuten gerne beistehen.“ Nora nickte.

  „Ich werde einen Mann zu meiner Begleitung mitnehmen, die anderen können mit dir reiten. Ich wünsche euch Erfolg, wie ihr mir Glück wünschen solltet. Ihr findet mich bei der Heilerin, da ich nicht glaube, dass Limbrand so schnell reisefähigsein wird.“

  Sie befahl Elohar, sie zu begleiten, griff nach den Zügeln von Limbrands Pferd und wollte aufbrechen. Doch der Hengst, der sie bisher bereitwillig getragen hatte, weigerte sich, von seinem Ziel, den Bergen, abzurücken. Er stampfte mit den Hufen und bockte, ohne sie allerdings abzuwerfen. „Du reitest das Ross von Thelbrand“, erklärte Gombrand. „Mir scheint, es will unbedingt zu ihm zurück. Lass uns die Pferde tauschen, dann hat es seinen Willen.“

  „Thelbrand, Thelbrand und noch mal Thelbrand!“ schnaubte Nora ärgerlich. „Mir scheint, dieser Name wird mich noch in meinen Träumen verfolgen und das, obwohl ich ihn noch nicht einmal zu Gesicht bekommen habe. Nun gut, - ein Mann, der solch ein Ross reitet, muss wohl wirklich etwas besonderes sein, denn niemals sah ich seinesgleichen.“

  Zögernd stieg Nora von dem Pferd. Der Hengst rieb seine Nüstern an ihrem Arm und sie streichelte ihm die Mähne.

  Gombrand hob grüßend das Schwert vor seiner Burgherrin, dann wendete er Thelbrands Hengst und führte die weiße Schar in die Berge zurück.


  Nora und Elohar aber wandten sich nach Süden, wo die Ufer des Myrtil lagen.

  Schweigend ritten sie dahin, denn Nora war tief in Gedanken versunken. Wer mochte dieser Thelbrand sein, der die Geschicke Kildanes bestimmen wollte, als hätte er ein Recht dazu? Und dann diese Geschichte mit dem Drachen! Wann hatte man je von lebenden Drachen gehört! Und das auch noch hier in Kildane! Schwarze Ritter verfolgten weiße Ritter und doch wollte dieser Thelbrand mit ihnen Frieden schließen. Er befreit so mir nichts dir nichts die Gefangenen aus dem Kerker von Glennferry, den bisher kaum jemand lebend verlassen hat. Es tat sich was in Kildane und Nora war ausgesprochen wütend, weil sie darauf keinerlei Einfluss hatte. Andere trafen Entscheidungen, wo ihre Stimme zuerst gehört werden sollte und Limbrand, ihr Sohn, war zwar dabei gewesen, doch statt die Geschicke Kildanes zu lenken, lag er jetzt auf den Tod verwundet nieder.

  Nora knirschte mit den Zähnen.

  Sie hatte Limbrand in der Gewissheit erzogen, dass er nach ihr Führer seines Volkes sein würde. Auf ihn hatte sie all ihre Hoffnungen gesetzt, denn er war stolz, mutig und unerbittlich. Lauter Eigenschaften, die Nora außerordentlich schätzte.

  Elohar beobachtete die Burgherrin verstohlen, wagte aber nicht, sie anzusprechen, denn er wusste aus eigener Erfahrung, dass Nora reizbar und zänkisch war, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sich das vorstellte.

  So ritten sie schweigend den Glyntir entlang, der sie zu dem See führte. Weit vorn sah man bereits die riesigen Wassermassen des Myrtil in der Sonne glitzern. Sie durchquerten fruchtbare Auen und begegneten hier und da einigen Bauern, die bereits die Felder bestellten und die Burgherrin von Clonmara respektvoll grüßten. Sie hielten sich am Ostufer und ritten gen Süden. Hier versperrte ihnen Schilf, das zweimal so hoch wie ein ausgewachsener Mann war den Blick auf das Wasser. Dort aber, wo kleine Sandstrände das Ufer erobert hatten, bot sich ein herrlicher Ausblick auf den See. Der Myrtil war der größte See Kildanes und sie konnten das gegenüberliegende Ufer, auf dessen Seite die Burg von Clonmara lag nur erahnen. Fischer trieben in Booten auf dem See und holten ihre Netze ein. Sie hatten ihre Hütten hauptsächlich am West- und Südufer gebaut oder lebten auf einer der zahlreichen Inseln, während das Ostufer nicht bewohnt war. Eine Ausnahme bildete die Heilerin, deren Hütte jetzt vor ihnen auftauchte.

  Aus dem kleinen windschiefen schilfgedeckten Häuschen kringelte Rauch aus dem Kamin und gab ihnen die Hoffnung, dass die Heilerin zu Hause war.

  Elohar stieg vom Pferd und klopfte an die Tür.

  Nach einer kleinen Weile wurde sie geöffnet und er stand einer sehr sonderbaren Gestalt gegenüber.

  Die Frau musste sehr alt sein. Ihr Rücken war gebeugt, so dass sie klein und zerbrechlich wirkte. Ihr Haar war schlohweiß und sie hatte es zu einem Knoten hochgesteckt. Ihr Gesicht war von tausend kleinen und großen Runzeln zerfurcht, doch die Augen waren klar und scharf geblieben. Die leicht gekrümmte Nase verlieh ihr ein vogelähnliches abschreckendes Aussehen, auch wenn sie jetzt freundlich lächelte, als sie die Besucher erkannte.

  „Nora, Burgherrin von Clonmara, sei willkommen”, nuschelte sie. „Ich habe dich schon erwartet.“

  So weit Elohar das beurteilen konnte, hatte die Alte keinen einzigen Zahn mehr im Mund.

  „Du hast mich erwartet?“ fragte Nora erstaunt.

  Die Alte nickte nachdrücklich mit dem Kopf und Elohar, der sie fasziniert anstarrte fürchtete, dass ihr derselbe gleich von den Schultern rollen würde und wünschte, sie würde damit aufhören.

  „Ich weiß viele Dinge“, kicherte die Alte. „Gute und schlechte.“ „So weißt du auch, weshalb ich hier bin“, sagte Nora und gab Elohar den Befehl, Limbrand vom Pferd zu heben und in die Hütte hineinzutragen. Der weiße Ritter band die Riemen los und hob den Verletzten behutsam vom Pferd. Er trug ihn auf seinen Armen wie ein Baby in die Hütte und legte ihn auf das Lager, auf das die Alte deutete.

  „Du kannst draußen warten“, nuschelte sie Elohar zu.

  Elohar verneigte sich vor Nora und verließ die Hütte. Draußen sog er aufatmend die frische Luft ein, denn die Hütte war verräuchert und es roch so intensiv nach Kräutern und Tränken, dass einem schwindelig werden konnte. Er legte sich ins Gras und träumte mit offenen Augen vor sich hin.

  Ein Schrei zerriss die Luft. Elohar fuhr hoch und legte die Hand an den Schwertgriff. Ein weiterer Schrei ging ihm durch Mark und Bein und Elohar eilte zur Hütte zurück und trat ein.

  Nora lag über dem Körper ihres Sohnes, das rechte Ohr an seinen Mund gepresst.

  „Sag doch noch einmal was!“ stammelte sie. „Du darfst nicht sterben, hörst du? Ich, Nora von Clonmara erlaube nicht, dass du stirbst.“ „Niemand ist Herr über Leben und Tod, Nora“, sagte die Alte leise, während sie in ihren Kesseln umrührte. „Ich habe getan, was in meiner Macht stand, doch gegen die Klinge, die diese Wunde schlug, bin sogar ich machtlos. Sei froh, dass du noch einmal mit ihm reden konntest, denn sogar das wäre normalerweise unmöglich gewesen.“

  „Deine Kunst kann nicht besonders groß sein“, blaffte Nora sie an. „Es war doch nur ein Stich mit dem Schwert! Wenn alle Ritter an so einem Kratzer stürben, dann wäre unser Volk längst ausgestorben.“ Nora nahm den Kopf ihres Sohnes in ihren Schoß und wiegte ihn wie damals, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Die einzige Freude und der ganze Stolz seiner Mutter.

  Die Heilerin gab Elohar einen Wink und er folgte ihr hinaus ins Freie. Sie führte ihn ans Ufer des Sees.

  „Nora ist krank“, sagte sie zögernd und Elohar bemerkte verwundert, dass ihre Stimme plötzlich klar und gut verständlich war. „Sie ist zerfressen von Hass und ich mache mir große Sorgen um Clonmara. Ich fürchte, sie wird bestrebt sein, für Limbrands Tod Rache zu nehmen und so großes Leid über Kildane zu bringen. Wer hat die Klinge gegen Limbrand erhoben, weißt du das?“

  „Ein junger schwarzer Ritter, ich glaube, sein Name ist Rhutus. So hat es jedenfalls Gombrand erzählt, denn ich war nicht dabei.“

  „Rhutus? Der Name sagt mir nichts. Nun, das will nichts besagen, denn Namen kann man tragen wie einen Rock, - wenn er nicht mehr passt, dann nimmt man sich eben einen neuen. Wie sieht er denn aus, dieser Rhutus?“

  Elohar schüttelte den Kopf.

  „Nein, du verstehst nicht. Ich sagte doch, ich war nicht dabei. Rhutus soll allerdings der Gefangene der weißen Ritter sein, die ein Mann namens Thelbrand anführt. Aber den kenne ich auch nicht persönlich“, fügte er hinzu, als er das plötzliche Interesse der Alten bemerkte.

  „Thelbrand? Er ist schon da? Dann ist es, wie ich dachte. Die Tage sind nun endlich gezählt und die Entscheidung muss fallen.“

  Elohar blickte die Heilerin unsicher an. Und unter seinen Augen begann sie sich zu verändern. Er wich einige Schritte zurück und schluckte schwer, als sich ihre Gestalt streckte und die runzlige Haut glättete. Er sah dieselben Augen aber nun eine anmutige Gestalt, die eine Würde ausstrahlte und zugleich Ehrfurcht gebot, so dass er unwillkürlich das Haupt neigte.

  „Wer bist du? Eine Zauberin?“

  Die Frau lachte und dieses Geräusch klang wie das Zusammenspiel von tausend kleinen Glöckchen, die der Wind zart aneinander schlug. „Nein, ganz sicher nicht. Und vor den Zauberern müsst ihr euch vor allem in Acht nehmen. Du, mein Freund, würdest nicht verstehen, was ich bin und Unglauben kränkt mich nun einmal, also lassen wir das. Kommen wir lieber noch einmal auf Nora zurück.“

  Elohar war viel zu verwirrt und schwieg hilflos.

  „Limbrand hat seiner Mutter in seiner Sterbestunde etwas ins Ohr geflüstert, das die Burgherrin in helle Aufregung versetzte. Mir schien, er sprach von einer magischen Klinge, die sie sich beschaffen sollte, damit sie mit deren Macht die Schwarzen vernichten kann. Ihr müsst sie im Auge behalten und das verhindern.“

  Elohar schwirrte der Kopf.

  „Und wie denkst du, soll ich das anstellen?“ fragte er hastig, als er bemerkte, dass die Gestalt der Heilerin langsam zu verblassen begann. „Es genügt, wenn du Bescheid weißt. Du musst ein wachsames Auge auf Nora haben. Warne dein Volk, dass Nora nicht mehr bei klarem Verstand ist. Sie ist besessen, beseelt von Hass, Gram, Ohnmacht und Verzweiflung und das ist wahrhaft eine explosive Mischung.“ „Kannst du ihr nicht einen deiner Zaubertränke geben?“ fragte Elohar. „Ach, nicht gegen jedes Leiden ist ein Kraut gewachsen. Gegen den Schmerz in ihrem Inneren gibt es kein Mittel, den muss sie ganz alleine verarbeiten und letztendlich akzeptieren, dass ein jeder sein Schicksal annehmen muss, so wie das Schicksal ihn annimmt, so wie er ist.“ Ihre Gestalt war nur noch undeutlich und verschwommen sichtbar und Elohar fühlte Panik in sich aufwallen.

  „Halt! Geh nicht weg! Was genau soll ich tun? Du musst es mir sagen, hörst du?“

  „Sei wachsam und weise. Dein Herz wird dich leiten, sorge dich nicht!“ Sie war verschwunden, einfach so. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Elohar war wie betäubt. Er hatte Nora immer bewundert und war vielleicht sogar ein bisschen in sie verliebt, wie viele Ritter bei Hofe. Natürlich wussten sie alle, dass sich Nora an keinen Mann binden wollte, aber das schmälerte die Bewunderung der Ritter für ihre Burgherrin in keinster Weise. Und nun sollte er aufpassen, dass sie Kildane nicht ins Verderben stürzte? Mit der Gewissheit, dass ihm kein Mensch glauben würde, was er gerade erlebt hatte, setzte er sich an das Ufer des Myrtil und betrachtete das Farbenspiel der untergehenden Sonne, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er grübelte, bis die Kühle der Nacht ihn frösteln ließ und ging zu seinem Pferd, um seinen Umhang zu holen. Aus der Hütte drang kein Laut und er fragte sich, ob er wohl hier draußen übernachten musste. Er verspürte nicht die geringste Lust, dort hineinzugehen, um zu sehen, wie Nora trauerte und so wickelte er sich seufzend in seine Decke und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Morgen erteilte Nora Elohar den Befehl, die weißen Ritter aus den Bergen zurückzurufen. Sie sollten so schnell wie möglich nach Clonmara reiten, um Limbrand die letzte Ehre zu erweisen. Ihre Augen waren verquollen, doch ihr Gesicht war so versteinert, dass Elohar nicht zu widersprechen wagte, sondern eiligst aufbrach.

  Nora legte ihren Sohn auf das Pferd, das ihn schon den ganzen Weg von Glennferry hergetragen hatte und wandte sich nach Süden. Der Tag war trübe und dichte Nebelschleier hingen über dem See. Nora hielt es durchaus für angemessen, dass an solch einem Tag selbst der Himmel weinte. Sie selbst hatte keine Tränen mehr, nur noch einen unbändigen Hass, der so übermächtig wurde, dass sie ihn hinausschreien musste. Sie richtete sich kerzengerade auf und reckte die geballte Faust nach Osten, wo weit entfernt Glennferry lag.

  „Hört meinen Schwur! Ich werde nicht eher ruhen, als bis in Glennferry kein Stein mehr auf dem anderen liegt. Niemals wieder sollt ihr ruhig schlafen können, denn ich werde euch ständig daran erinnern, dass ihr mir das Kostbarste genommen habt, - meinen Sohn. Ich werde einen Weg finden, euch zu vernichten. Jeden einzelnen. Das schwöre ich bei dem Haupt meines Sohnes, den ihr ermordet habt.“

  Die letzten Worte heulte sie in den Nebeldunst und sank auf ihrem Pferd in sich zusammen.


  Elohar war froh, dass er Nora nicht begleiten musste. An diesem Morgen war sie so eiskalt gewesen, dass Elohar bei ihrem Anblick fror. Er ritt denselben Weg zurück, den sie gestern noch voller Hoffnung gekommen waren. Um die Mittagszeit erreichte er die Stelle, wo sie auf Gombrand getroffen waren. Er wandte sich nach Osten und fluchte über den leichten Nieselregen, der mittlerweile eingesetzt hatte. Elohar trieb sein Pferd zu größerer Eile, denn er verspürte keine Lust, hier irgendwo übernachten zu müssen. Wie alle Angehörigen seines Volkes war er ein Kind der Ebene und die mächtigen Berge mit all ihren Geheimnissen verursachten ihm Unbehagen.

  Am frühen Nachmittag erreichte er die grasbewachsene Ebene, wo eine Menge Leute gelagert hatten, ehe sie in Richtung Gebirge abgezogen waren. Elohar atmete auf. Die Gesuchten hatten eine so deutliche Spur hinterlassen, dass er kaum Gefahr lief, sich hier irgendwo zu verirren. Es drängte ihn dem Ziel entgegen, denn dort war Rhutus, der Mörder und Thelbrand, der Drachentöter, den diese Heilerin offensichtlich kannte. Und vielleicht waren dort auch die Antworten auf seine Fragen und Menschen, die ihm einen Teil der Verantwortung abnehmen konnten, die ihm so unvermutet aufgebürdet worden war.

  Der Nachmittag neigte sich dem Ende entgegen, als die Felsen endlich auseinander wichen und er sah die Höhle vor sich liegen. Auf dem Platz davor tummelten sich viele Menschen und in der Mitte flackerte ein behagliches Lagerfeuer. Elohar wurde es warm ums Herz und zum ersten Mal an diesem Tag verspürte er Freude, als er seine Freunde begrüßte.


  Drachenreiter


  Thelbrand klammerte sich mit aller Kraft an den Dornen fest, die dem Drachen wie Stacheln aus dem Rücken ragten. Die kalte Luft drohte ihm den Atem zu nehmen und er bemühte sich, nicht hinunter zu schauen, wo in schwindelnder Tiefe die Welt dahinglitt. Wirre Gedankenfetzen rasten ihm durch den Kopf, während er verzweifelt versuchte, einen Ausweg aus dieser bedrohlichen Lage zu finden. Nun sollte er also sein Leben durch das Wesen verlieren, das zu sehen er sich stets am meisten gewünscht hatte.

  Der Drache glitt ruhig durch die Lüfte und Thelbrand nahm an, dass er den Flug zu einem anderen Zeitpunkt durchaus hätte genießen können. Nun aber musste er an den Moment denken, wo sie den Boden wieder berührten und der Kampf auf Leben und Tod zwischen den beiden ungleichen Wesen erneut aufflammen würde. Er spürte sein Schwert an der Seite, das ihm schmerzhaft auf den Oberschenkel drückte, ihm aber wenigstens ein minimales Gefühl an Sicherheit verlieh. Thelbrand veränderte vorsichtig seine Lage, denn seine Hände verkrampften sich allmählich. Einen Fuß hatte er auf einen Dorn gestellt, während das zweite Bein frei in der Luft pendelte. Vorsichtig schob er sich Zoll um Zoll nach oben, wobei er höllisch aufpassen musste, nicht fehlzutreten. Er schaffte es tatsächlich, war aber schweißüberströmt, als er endlich auf dem geraden Rückenteil des Drachen eine einigermaßen bequeme Sitzfläche vorfand. Er setzte sich zwischen zwei Dornen, an denen er sich zur Not festhalten konnte. Nicht weit entfernt befand sich der Dornenring, der den Lebensnerv des Drachen umschloss, doch es wäre Selbstmord gewesen, jetzt zuzustoßen. Hier droben fühlte er sich wesentlich wohler. Solange der Drache so ruhig dahinglitt, brauchte er sich nicht einmal festzuhalten.

  Seine Gedanken beruhigten sich allmählich und ließen sich wieder in logische Bahnen lenken. Sein Herz schlug wieder normal und bald darauf fand er seine alte Unbekümmertheit wieder und genoss den Flug nun doch. Ein altes Lied drängte sich in seine Gedanken und er sang aus voller Kehle, während er hoch über Alterata schwebte. Freude erfüllte ihn und seine Zuversicht wuchs mit jeder Strophe des Liedes.

  Der Drache hatte den Kopf leicht gedreht, als lausche er den Tönen, die der ungebetene Reiter seiner Kehle entlockte. Diese Bewegung verhalf Thelbrand zu einer Erinnerung. Er schlug sich an den Kopf und verlor beinahe das Gleichgewicht. Wie hatte er das nur vergessen können? Aber noch war es nur Stückwerk, was ihm durch den Kopf ging und er versank in seinen Erinnerungen. Er musste weit zurückgehen, doch er fand, was er suchte.

  Er sah sich als kleinen Jungen auf dem Boden kauern und den Geschichten von Grond lauschen, dem alten Geschichtenerzähler von Morny. Der Alte wusste von sagenhaften Tieren und anderen Fabelwesen wie Feen und Dämonen zu erzählen, dass der junge Thelbrand glaubte, er müsse sie selbst gesehen haben, so lebendig waren seine Worte. Sein eifrigster Zuhörer war Krysos Sohn, der deshalb vieles erfuhr, was den anderen verborgen blieb. Doch Grond verschwand eines Tages spurlos und einige Stimmen behaupteten hinter vorgehaltener Hand, dass der Alte mehr erzählt hatte, als Krysos lieb war. Schließlich aber verstummten auch diese Gerüchte, denn der Herrscher von Morny hatte seine scharfen Ohren überall und seine Untertanen vermieden es tunlichst, sich seinen berüchtigten Zorn zuzuziehen. Schließlich schien sich niemand mehr an den Geschichtenerzähler zu erinnern, der Thelbrand so viele unvergessliche Stunden geschenkt hatte. Der Junge war traurig und schloss sich damals fester an Shetan an. Die beiden Brüder wandten sich bodenständigeren Dingen zu wie Schwertkampf, Ringen, Zechtouren und später auch Frauen, doch tief drin lebten die Worte des alten Grond in Thelbrand weiter.

  Und so sang Thelbrand die Geschichte des Drachenvolkes, so wie er selbst sie gehört und im Gedächtnis behalten hatte. Seine Stimme war voll und klar und der Drache schien tatsächlich zu lauschen. Thelbrand bediente sich der Sprache von Morny, denn er hatte das verrückte Gefühl, dass der Drache sie verstehen konnte.

  Er erzählte von Solveig, der Traurigen, die in die Drachenhöhlen kam, als sie Unterschlupf vor einem Unwetter gesucht hatte. Sie verband die richtigen Töne auf der Laute mit der Intensität ihrer Stimme und die Drachen erwachten zum Leben. Die Drachen liebten sie von der ersten Minute an und sie blieb bei ihnen, durchstreifte mit ihnen die Lüfte und kraulte ihnen abends den Kopf. Ein Drache aber genoss ihre besondere Gunst und so kam es, dass die beiden bald unzertrennlich waren. Doch dann begann das Unglück.

  Thelbrand dachte angestrengt nach. Ab hier wurden die Geschichten äußerst vage und obwohl er nicht sicher war, ob Erzählung und Wirklichkeit noch übereinstimmten, sang er weiter.

  Die beiden, die Frau und der Drache, taten etwas, das den Zorn eines höheren Wesens hervorrief und das ganze Drachenvolk wurde bestraft. Die Drachenweibchen verschwanden auf geheimnisvolle Weise und unter ihnen war Solveig, die selbst schon fast ganz zur Drachin geworden war. Die männlichen Drachen suchten lange nach ihren verlorenen Gefährtinnen, doch sie fanden sie nicht. Erschöpft und verzweifelt fielen sie in einen tiefen Schlaf, in der Hoffnung, zurückzubekommen, was ihnen so schrecklich fehlte, wenn sie wieder aufwachen würde. Das war alles, woran sich Thelbrand erinnern konnte und er wollte sein Lied schon beenden, als sich ihm Worte auf die Lippen drängten, die er nicht gedacht hatte.

  „Verliert nicht die Hoffnung. Zwar sind die Drachinnen schwer zu finden und ihr werdet sie nicht erkennen, bis Feuer das Grauen verbrennt. Doch dann werden sie zu euch zurückkehren und euer Glück wird größer sein als je zuvor, nun, da ihr wisst, wie es ist, etwas zu verlieren. Ebenso wie für die Alten neigt sich für euch die Zeit des Wartens dem Ende zu und die Entscheidung ist nahe.“

  Während Thelbrand noch erstaunt über seine eigenen Worte nachdachte, setzte der Drache sanft auf der Erde auf. Sie befanden sich weit im Norden von Kildane und Thelbrand sah die Berge des Andrui noch weiter im Norden majestätisch aufragen.

  Der Drache machte keine Anstalten zu irgendwelchen Feindseligkeiten, so dass Thelbrand es wagte, langsam von seinem Rücken herabzuklettern. Natürlich wäre es ihm nun ein leichtes gewesen, das Schwert in das Fleisch des reglosen Tieres zu stoßen, doch das erwog er nicht eine Sekunde lang. Schließlich langte er auf dem Boden an und verharrte abwartend, während der Drache sich langsam umdrehte und ihn aufmerksam ansah. Die beiden ungleichen Wesen maßen sich lange mit Blicken. Der Drache wandte sich zuerst ab und zu Thelbrands Erstaunen sah er dicke Tränen aus den Augen des Giganten tropfen und ihn erfasste Mitleid für den jahrhundertelangen Schmerz und die Einsamkeit, die diese Wesen erduldet hatten.

  „Hör mich an“, sagte er und der Drache hob den Kopf.

  Es war, wie Thelbrand vermutet hatte, - der Drache konnte ihn ganz offensichtlich verstehen.

  „Ich bin wirklich tief betrübt über die Art und Weise, wie ich mit deinem Volk Bekanntschaft gemacht habe. Hätte ich von Anfang an gewusst, dass ihr unsere Sprache versteht, hätten wir uns all das Blutvergießen sparen können. Ich kann deine Brüder nicht mehr lebendig machen, doch wenn du zustimmst, werde ich ganz Kildane mit dir absuchen, um die Drachenweibchen zu finden.“

  Der Drache schwieg lange. Es war nicht leicht für Solitar, - dem Einsamen, diesem Erdenwurm zu trauen, der das Erbe dessen trug, der sein Volk ins Unglück gestürzt hatte. Und war nicht sein Bruder von dessen Hand gestorben und damit wieder ein kostbares Drachenleben für immer dahin? Trotzdem vermochte er dem Mann nicht zu grollen, denn aus ihm hatte das Schicksal gesprochen. Solitar erinnerte sich an die Prophezeiung, die besagte, dass das Kommen dieses Mannes ihren Schlaf beenden würde und der Zeitpunkt gekommen war, Solveig und die anderen Drachenweibchen endlich wieder zu sehen.

  Solitar fixierte den Mann mit starrem Blick. Noch rang er mit sich, ob sein Zorn über den Tod seines Bruders oder seine Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Solveig die Oberhand behalten würde. Schwer wurde ihm die Entscheidung, doch schließlich fasste er einen Entschluss und überraschte Thelbrand damit, dass er sein gewaltiges Maul öffnete und mühsam einige Worte formte. Die Laute waren rau und kehlig, doch nach einer Weile konnte Thelbrand ihn verstehen. Nach all dem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, hatte er nicht gedacht, dass er sich noch besonders über irgendetwas wundern würde, was hier auf Alterata passierte, doch als er aus dem Drachenmaul die Hochsprache von Morny erkannte, haute es ihn fast um. Wieder schien es eine Verbindung zu geben, zwischen dem, was hier vorging und dem Planeten, von dem er verbannt worden war.

  „Verzeih“, sagte er, als er bemerkte, dass der Drache unruhig wurde. „Ich habe wohl viele Geschichten über dein Volk gehört, aber dass ihr sprechen könnt, hat mir keiner erzählt. Woher kennst du die Hochsprache von Morny?“

  „Solveig hat sie mich gelehrt. Damals war ich noch Felice, der Glückliche, denn mir vor allen anderen Drachen schenkte sie ihre Liebe. Ich durfte sie tragen und die anderen beneideten mich um mein Glück.“ „Solveig? Wieso kannte sie die Sprache, die selbst auf Morny nur von den Gelehrten und der Oberschicht benutzt wird?“

  „Ah!“ Felice schüttelte verwundert den Kopf. „Du weißt es nicht? Seltsam, dabei hätte ich schwören können, dass du sein Sohn bist.“ „Wessen Sohn meinst du? Was mich betrifft, bin ich Thelbrand, Sohn von Krysos und Aline, den Herrschern von Morny.“

  Der Drache nickte zufrieden mit dem Kopf.

  „Dachte ich es mir doch. Du weißt gar nichts von Reval und seiner Geschichte und doch spazierst du hier herum, tötest Drachen und mischt dich überall ein. Doch du weißt gar nichts. Das mag ein schlechtes Ende nehmen, oh ja!“

  Felice schüttelte bedauernd den Kopf und Thelbrand erkannte, dass sich der Drache über ihn lustig machte.

  „Ich gebe gerne zu, dass ich nicht viel über Alterata weiß, denn schließlich bin ich noch nie hier gewesen. Aber du kannst mir ja ein wenig Nachhilfeunterricht geben, wenn es dir nicht allzu viel ausmacht.“ Der Drache prustete belustigt vor sich hin und kleine gelbe Rauchwölkchen kringelten sich aus seinen Nüstern und schwebten davon. Thelbrand hatte das verrückte Gefühl, dass der Drache wie ein Backfisch kicherte, doch das war ja wohl völlig unmöglich!

  „Gut, gut. Ich werde dir ein wenig auf die Sprünge helfen. Fangen wir also mal mit dem Namen Alterata an. Der ist schon mal falsch. Wir befinden uns hier auf Reval, dem träumenden Planeten. Vielleicht bist du auf der falschen Welt gelandet, äh?“

  Weitere gelbe Rauchwölkchen tanzten dem Himmel entgegen. Thelbrand begann sich ernsthaft zu ärgern, doch er war wild entschlossen, sich von dem Drachen nicht provozieren zu lassen und schwieg mit zusammengebissenen Zähnen.

  „Wo war ich stehen geblieben?“ fragte Felice. „Ah ja. Wir befinden uns also auf Reval. Dein Vater Krysos stammt von Reval, genauso wie deine Mutter Aline. Genau genommen ist Reval also deine Urheimat und du weißt nichts darüber, rein gar nichts.“

  Thelbrand starrte den Drachen ungläubig an. Der nickte nachdrücklich mit dem Kopf.

  „Vielleicht möchtest du mir die ganze Geschichte erzählen?“ fragte Thelbrand, dem fast die Stimme versagte.

  „Keineswegs“, entgegnete Felice und produzierte weitere Rauchkringel. „Das steht mir nicht zu. Ich denke, du wirst bald genug jemandem begegnen, der dir besser Auskunft geben kann als ich. Dein Kommen wurde von dieser Welt sehnsüchtig erwartet, doch mit all dem habe ich nichts zu tun. In Wirklichkeit interessiere ich mich nicht besonders für die Belange der Unsterblichen, denn das bringt unser Volk nur in Schwierigkeiten, wie die Geschichte erwiesen hat.“

  „Wie du willst, Felice. Wie ist es nun mit meinem Angebot, - soll ich dir bei der Suche nach den Drachenweibchen helfen, oder nicht?“ „Nenn mich nicht Felice“, sagte der Drache. „Diesen Namen habe ich abgelegt, denn ich bin weit davon entfernt, glücklich zu sein. Bis ich Solveig wieder finde, heiße ich Solitar, der Einsame.“

  „Also dann Solitar. Willst du mich tragen und dafür meine Hilfe annehmen?“

  „Du willst den Drachenreiter spielen und deine Gefährten beeindrucken? Nun gut, warum nicht? Ich werde dich so lange tragen, wie es mir gut scheint, denn sollte es sich herausstellen, dass du in allem der Sohn deines Vaters bist, endet unsere Gemeinschaft unverzüglich.“

  Thelbrand fand den Drachen mittlerweile ziemlich überheblich, doch er stimmte trotzdem zu.

  „Nun gut. Ich muss nur kurz überlegen, wo ich überhaupt hin möchte.“ Zu den Drachenhöhlen wollte er mit Rücksicht auf seinen neuen Verbündeten auf gar keinen Fall zurückkehren. Vielleicht würde Solitar wieder feindselig werden, wenn er seinen toten Bruder wieder sah. Nach Clonmara drängte es ihn im Moment allerdings auch nicht, schließlich kannte er dort keinen Menschen. Einen Augenblick erwog er, nach Glennferry zu fliegen, um mit Radomir persönlich zu reden, doch diesen Gedanken verwarf er auch wieder, denn er wusste nicht, ob er seines Lebens dort sicher war. Also blieb nur noch ein Ort.

  „Ich denke, wir sollten zunächst an die Südgrenze von Kildane fliegen“, sagte er schließlich. „Dort muss irgendwo Finns Wacht liegen.“ Der Drache nickte leicht und bedeutete ihm, aufzusteigen. Thelbrand kraxelte auf seinen Rücken und suchte sich einen bequemen Platz. Und wieder erhoben sie sich in die Lüfte, aber dieses Mal konnte Thelbrand den Flug von Anfang an genießen.


  Finn!


  Der Abend neigte sich bereits übers Land und Thelbrand spähte besorgt nach unten. Wenn sie ihr Ziel nicht bald erreichten, würden sie gezwungen sein, hier draußen unter freiem Himmel zu übernachten. Und obwohl er dann einen gewaltigen Drachen neben sich wissen würde, gefiel Thelbrand diese Aussicht nicht besonders.

  Die Ausläufer der Drachenberge ragten nicht bis hierher an die Südgrenze des Landes. Die letzten Felsen hatten sie schon seit einer Stunde hinter sich gelassen und glitten seither über weites offenes Grasland. Weiter im Süden war bereits die nächste Bergkette zu erkennen, die sich in WestOst-Richtung durch das Land zog und im Schein der sinkenden Sonne rötlich schimmerte.

  Dazwischen musste irgendwo Finns Wacht liegen, fragte sich nur: wo? Die Siedlung schien wirklich gut getarnt zu sein, wenn man sie nicht einmal aus der Luft entdecken konnte. Der Drache hielt jetzt auf ein ausgedehntes Waldstück zu, das von einem kleinen Fluss begrenzt zwischen den Steppen und den Bergen lag. Bald dehnte sich unter ihnen das satte Grün unzähliger Laubbäume aus, das wie ein grüner Schleier verbarg, was darunter lag. Thelbrand wünschte sich die scharfen Augen seines Bruders Shetans, als er versuchte, irgendein Zeichen von Leben zu entdecken. Schließlich konnte er eine Lücke in dem Grün ausmachen und klopfte dem Drachen kräftig an den Hals.

  „Solitar“ brüllte er, um das Rauschen des Windes und den Flügelschlägen seines gewaltigen Reittieres zu übertönen. „Geh ein wenig tiefer, ich kann nichts sehen!“

  Der Drache verlor sofort an Höhe und Thelbrand klammerte sich fluchend an zwei Dornen fest, als er den Boden auf sich zustürzen sah. 50 Meter über dem Boden fing der Drache den Fall ab und glitt wieder ruhig dahin. Und so sah Thelbrand Finns Wacht als erster Mensch von oben und war beeindruckt. Die Waldlichtung stellte sich als Kern einer ausgedehnten Siedlung heraus, die vielen Menschen Platz bot. Er konnte die Strohdächer der Hütten sehen, die aus weißem Stein gemauert waren. Jetzt brauchten die beiden nur noch einen Platz zum Landen. Solitar hielt bereits auf eine große grasbewachsene Fläche zu, die sich am Rande der Siedlung befand. Noch hatte sie niemand bemerkt, obwohl viele Menschen unterwegs waren. Der Drache verlor wieder an Höhe und setzte erstaunlich sanft auf dem Rasen des Turnierplatzes auf. Fast gleichzeitig erschollen die ersten Warnrufe, denn nun waren sie wirklich nicht mehr zu übersehen.

  Thelbrand rutschte von Solitars Rücken und sagte:

  „Wir wollen erst einmal sehen, wie wir hier empfangen werden. Falls es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, flieh du allein, ich komme schon zurecht. Aber selbst wenn sie uns nicht mögen, bitte ich dich, diesen Ort von deinem Feuer zu verschonen.“

  Der Drache sah ihn beleidigt an.

  „Ich bin doch kein Brandschatzer! Ihr Menschen solltet nicht immer von euch auf andere schließen.“

  Einige rote Rauchkringel unterstrichen seinen Ärger.

  Am Rande des Turnierplatzes hatten sich in der Zwischenzeit viele Menschen eingefunden, die sie erstaunt anstarrten. Sie bildeten einen Kreis, der Mann und Drache einschloss und der sich, während sie auf die Eindringlinge zugingen, immer enger zog.

  Thelbrand verharrte gelassen auf seinem Platz, legte die Hand leicht an den Schwertgriff und wartete. Schließlich kamen alle Bewegungen zum Stillstand und gespannte Ruhe lag über dem Platz. Obwohl sich viele Kinder unter der Menschenmenge befanden, war kein Laut zu hören. Der Drache in seinem Rücken wurde unruhig. Thelbrand konnte nur hoffen, dass er nicht in Panik geriet.

  Schließlich, als das Schweigen schon eine halbe Ewigkeit anzudauern schien, löste sich aus der Menge eine Gestalt und schritt langsam auf die Eindringlinge zu. Zwei weitere Männer schickten sich an, den Mann zu begleiten, aber er winkte ab. Thelbrand musterte den Mann neugierig. Er war bestimmt einen halben Kopf größer als er selbst. In die langen schwarzen Haare mischten sich schon einige weiße Strähnen, die verrieten, dass er nicht mehr so jung war, wie sein durchtrainierter Körper vermuten ließ. Er hatte braune sanfte Augen und trug einen gepflegten langen Bart. Seine bloße Anwesenheit strahlte solch eine Ruhe und Sicherheit aus, dass Thelbrand die Hand vom Schwertgriff nahm. Er dachte bekümmert, dass Radukar neben seinem Vater eher wie dessen Bruder als sein Sohn wirken würde, so hatte ihn seine unglücklich Liebe und die Gefangenschaft in Glennferry gezeichnet.

  Thelbrand setzte sich nun seinerseits in Bewegung, um Finn zu begrüßen. „Sei gegrüßt, Finn. Es tut mir leid, dass wir ohne eure Erlaubnis hier eingedrungen sind, doch meine Mission ist wichtig und ich hoffe, deine Unterstützung zu gewinnen, um endlich Frieden zwischen den Thuringar zu stiften. Ich bin Thelbrand und komme von weit her. Doch was ich in Kildane erlebt habe, hat mich mit Land und Leuten derart verbunden, dass ich großen Anteil an eurem Schicksal nehme.“

  Falls Finn erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken.

  „Sei gegrüßt, Thelbrand und willkommen, so du Frieden in deinem Herzen trägst.“

  „Ich schwöre, dass ich keinerlei feindliche Absichten habe.“ Thelbrand drehte sich um und wies auf den Drachen, dessen Unruhe sich etwas gelegt hatte.

  „Dies ist Solitar, der Einsame, der sich bereit erklärt hat, mich hierher zu bringen, als ich kein Pferd zur Verfügung hatte, um nach Finns Wacht zu gelangen. Ich nehme an, ihr habt noch nie in eurem Leben einen Drachen gesehen?“

  „Das ist richtig. Ich habe weder einen gesehen, noch davon gehört, dass ein Mann in der Lage ist, diese wilden Tiere zu zähmen. Ich denke, du musst mir einiges erklären, bevor ich dir in Finns Wacht uneingeschränkte Gastfreundschaft anbieten kann. Willst du mir zu meinem Haus folgen? Dort können wir unsere Angelegenheiten in Ruhe besprechen.“

  Finn machte eine einladende Geste und Thelbrand nickte zustimmend. „Ist es möglich, dass Solitar hier die Nacht verbringt oder soll ich ihn an einen anderen Ort führen?“ fragte der Drachenreiter.

  „Er mag hier bleiben, wenn du dich verbürgst, dass er niemandem etwas zuleide tut.“

  Thelbrand kehrte zu Solitar zurück und flüsterte mit ihm in der Sprache von Morny. Der Drache produzierte kleine gelbe Rauchringe und Thelbrand wandte sich ärgerlich ab. Ein Raunen ging durch die Menge, als die kleinen Kringel langsam in die Luft stiegen und die Kinder klatschten begeistert in die Hände. Solitar schien seinen Auftritt zu genießen und brach das Eis, indem er Rauchkringel in den verschiedensten Farben zu bizarren Mustern formte, um sie dann in den Himmel zu senden.

  „Braucht dieses Tier etwas besonderes zu fressen?“ wollte Finn wissen, der belustigt die Vorstellung des Ungetüms verfolgte.

  „Er kann das Gras von der Weide rupfen und einige Blätter von den Bäumen pflücken“, sagte Thelbrand. „So weit ich weiß, fressen Drachen kein Fleisch und dieser hier ist sowieso ein besonders albernes Exemplar seiner Gattung, wie du siehst. Später werde ich ihm mit deiner Erlaubnis etwas Wasser bringen.“

  Finn bedeutete Thelbrand, ihm zu folgen. Die Tellaren bildeten eine Gasse, um Finn und seinen Gast durchzulassen. Sie betrachteten den Fremden zwar neugierig, waren aber nicht aufdringlich. Hinter ihnen schloss sich die Gasse wieder und die Menschen folgten ihnen zu Finns Haus, während viele der Kinder zurückblieben, und den Drachen mit großen Augen bestaunten.

  „Geht nun zurück an die Arbeit, Freunde“, sagte Finn, als sie am Ziel waren. „Ich werde zunächst mit dem Fremden alleine reden, um alles zu erfahren, was für uns von Wichtigkeit ist. Morgen aber wollen wir ein großes Fest zu Ehren unseres Gastes feiern, wo ihr Gelegenheit haben werdet, alles zu fragen, was ihr wissen wollt.“

  Die wartenden Menschen murmelten zufrieden und die Menge löste sich rasch auf. Nur ein alter und gebrechlicher Mann blieb zurück. Sein Rücken war von der Last der unzähligen Jahre gebeugt und seine Hand umklammerte einen Stock, auf den er sich schwer stützte. Sein Haupthaar war ebenso wie der lange wallende Bart schneeweiß und er wirkte auf Thelbrand wie ein in die Jahre gekommener Zauberer.

  Finn ging auf ihn zu, nahm ihn am Arm und führte ihn zu seinem Haus, während er Thelbrand bat, ihm zu folgen. Als der Alte an ihm vorbeiging, erkannte er den starren Blick des Blinden. Trotzdem schien der Greis eine innere Sicht zu besitzen, denn er verhielt den Schritt in Höhe von Thelbrand und legte den Kopf schief, als lausche er auf Worte, die weit entfernt gewispert wurden. Unter Finns sanftem Druck ließ er sich widerwillig weitergeleiten und Thelbrand atmete unwillkürlich auf. Dieser Mann mochte zwar blind sein, doch sein Herz konnte sehen. All seine Sinne schienen geschärft, so dass er wohl Dinge wahrnahm, die den Sehenden verborgen blieben. Thelbrand hatte deutlich gespürt, dass der Mann versucht hatte, seine Gedanken zu lesen. Sofort baute er eine Barrikade auf, um nicht zu viel von seinem Innersten preiszugeben. Wie jedes Mitglied der Königsfamilie auf Morny beherrschte er den relativ einfachen Trick, sein Erinnerungsvermögen vorübergehend völlig abzuschalten, so dass an der Oberfläche nur Gedanken zurückblieben, die erst vor kurzem gedacht worden waren. Thelbrand hasste es, wenn jemand in seinen Gedanken herumstocherte.

  Mit gemischten Gefühlen betrat er hinter den beiden Männern das Haus. Dort aber war es so behaglich, dass er sich wieder etwas entspannte. Im Kamin prasselte ein kleines Feuer und verbreitete wohlige Wärme. Auf dem Boden lagen Felle von erlegten Hirschen und kleinen Raubkatzen, doch das Prachtstück lag direkt vor dem Kamin. Thelbrand bewunderte den gewaltigen Bärenkopf, dessen Maul weit aufgerissen war, so dass er noch im Tod seine gefährlichen spitzen Zähne zeigte.

  Thelbrand ging zum Kamin und wärmte sich an den offenen Flammen die Hände.

  „Du hast ein sehr schönes Heim, Finn“, sagte er.

  Doch es war eine weibliche Stimme, die ihm Antwort gab.

  „Ich freue mich, dass es dir gefällt, -sei willkommen!“

  Thelbrand drehte sich um und erblickte in der Tür, die in den angrenzenden Raum führte eine Frau. Sie war nicht mehr jung, aber dennoch eine auffallende Erscheinung. Sie hatte die Frische der Jugend mit der Reife einer erwachsenen Frau vertauscht, doch das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Ihr langes glattes rotes Haar hatte sie zu einer Spirale nach oben gesteckt und die leuchtend grünen Augen bildeten einen belebenden Kontrast zu ihrer hellen Haut. Ihr Gesicht strahlte unter unzähligen kleinen Grübchen, als sie sich ihrem Gast zuwandte. „Ich habe dieses Haus mit viel Liebe eingerichtet und muss zugeben, dass ich schon ein wenig stolz darauf bin. Deshalb freue ich mich, dass es deinen Beifall findet. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?“ Da erst bemerkte Thelbrand, dessen Sinne bisher alleine von ihrem Gesicht in Anspruch genommen waren, dass sie einen tönernen Becher in der Hand hielt, der mit einer bräunlichen Flüssigkeit gefüllt war. Finn betrachtete die beiden lächelnd und Stolz und Liebe spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er seine stattliche Frau vorstellte.

  „Darf ich dir meine Frau vorstellen? Margary hat es all die Jahre hier mit mir ausgehalten und das, ohne sich auch nur ein einziges mal zu beklagen. Schon allein dafür liegt ihr mein Herz für immer zu Füßen. Außerdem hat sie unser Heim so geschmackvoll eingerichtet, dass wir uns auch nicht schämen müssten, Fürsten zu empfangen. Nimm den Willkommenstrunk aus ihren Händen, Thelbrand Drachenreiter und ruhe dich ein bisschen aus, denn mir scheint, du hast eine lange Reise hinter dir.“

  Thelbrand verneigte sich vor Margary und nahm aus ihren Händen den Becher entgegen. Er setzte ihn an die Lippen und obwohl ihm hier ein solch warmer Empfang bereitet wurde, fürchtete er doch für den Bruchteil einer Sekunde, dass sie dem Trank irgendetwas beigemischt hatten. Doch dies hier war Radukars Familie und er schob alle Zweifel beiseite, nahm einen tiefen Schluck und hoffte, dass niemand sein Zögern bemerkt hatte. Die Flüssigkeit entpuppte sich als Met, der so köstlich war, dass er sich gleich noch einmal nachschenken ließ.

  „Ich habe schnell ein einfaches Mahl zubereitet, als ich hörte, dass wir Besuch haben würden“, sagte Margary und führte ihn in den angrenzenden Raum, wo auf dem Tisch allerlei köstlich Speisen standen, deren Duft Thelbrand das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er setzte sich auf den Platz, den ihm Margary wies und ließ sich nicht lange bitten, sondern langte ordentlich zu. Dies war die Mahlzeit seit er Glennferry verlassen hatte und erste anständige er hatte Mühe,


  einigermaßen zivilisiert zu essen, denn er verspürte den wilden Drang, alles in sich hineinzustopfen. Während er sich ein ums andere mal den Teller füllte, stellte er Fragen, die Hausfrauen gerne beantworten und so plauderten die beiden bald angeregt über dies Gewürz und jenes Gemüse. Finn betrachtete die beiden und war erstaunt, wie schnell der Fremde das Herz seiner Frau erobert hatte. Margary war sonst scheu und zurückhaltend und verschenkte ihre Gunst nicht leichtfertig. Dieser merkwürdige Mann aber verstand es, galant zu plaudern und brachte seine Frau ein ums andere mal zum Lachen. Finn strich sich nachdenklich durch den Bart. Es gab viele Fragen, die ihm heiß auf der Zunge brannten und nur die anerzogene Höflichkeit hinderte ihn daran, seinen Besucher während des Mahls mit Fragen zu überschütten.

  Schließlich war Thelbrand gesättigt und wusch sich die Hände in einer Schale mit Wasser, die ihm Margary reichte. Finn führte seinen Gast zurück in das Kaminzimmer und forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Thelbrand wählte ein Kissen in der Nähe des Kamins und streckte wohlig seine Glieder. Finn half dem Alten, Platz zu nehmen und auch Margary gesellte sich zu ihnen.

  „Wer hat dir von Finns Wacht erzählt?“ eröffnete Finn das Gespräch. „Zurzeit sind nicht viele unserer Männer und Frauen unterwegs, doch ich würde mich freuen, wenn du mir von jemandem berichten könntest, den du getroffen hast. Die Wege sind nicht immer sicher und es kann passieren, dass einer nicht zurückkommt.“

  Bei diesen Worten blickte er seine Frau an, deren Miene sich kummervoll verzog.

  „Ein Mann hat mir von diesem Ort erzählt. Er war es auch, der Finns Wacht als Treffpunkt für Friedensverhandlungen vorgeschlagen hat. Dieser Mann ist mir in kurzer Zeit ein lieber Freund geworden, obwohl ich nur wenige Tage mit ihm geritten bin. Er heißt Radukar und er lebt in Clonmara.“

  Die Wirkung seiner Worte war wirklich erstaunlich. Obwohl Thelbrand die Geschichte kannte, war er überrascht, wie emotional die beiden Eltern reagierten.

  Finn war von seinem Sitz aufgesprungen und Margary rang die Hände, brachte aber kein Wort hervor. Der Alte nickte heftig mit dem Kopf, als wolle er den Wahrheitsgehalt in Thelbrands Worten bestätigen. „Radukar“, sagte Finn leise“, als er sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte. „Unser Sohn!“ Er schritt aufgewühlt im Raum auf und ab. Schließlich nahm er die zitternde Hand seiner Frau und wandte sich Thelbrand zu.

  „Du musst uns alles erzählen. Wie du vielleicht weißt, ist es viele Jahre her, dass wir ihn zuletzt gesehen haben. Das allein wäre nicht so schlimm, denn er ist schon lange erwachsen und kann seinen eigenen Weg gehen. Aber tief in meinem Herzen habe ich immer gespürt, dass er unglücklich ist und sich aus unerfindlichen Gründen scheut, zurückzukehren. Ich ahnte, dass er sich auf Clonmara aufhielt, hielt es aber nicht für richtig, mich in sein Leben einzumischen. Ich dachte immer, er muss den Weg zurück alleine finden, so schwer das auch für eine Mutter oder eine Vater sein mag.“

  Thelbrand begann zu erzählen. Einige Dinge, die seine eigene Person betrafen, ließ er wohlweislich aus, aber ansonsten bemühte er sich, einen möglichst vollständigen Bericht über die Ereignisse der vergangenen Tage abzugeben. Niemand unterbrach ihn, um eine Zwischenfrage zu stellen und als er zu Ende war, herrschte zunächst tiefstes Schweigen. Thelbrand nahm dankbar einen Becher Met entgegen, den ihm Margary reichte, die offensichtlich nicht einmal in so einer Situation, die sie persönlich stark berühren musste, vergaß, was sie einem Gast in ihrem Haus schuldig war.

  „Du hast mich froh und traurig zugleich gemacht“, sagte sie. „Zumindest aber hast du mir Hoffnung gegeben, dass ich meinen Sohn noch einmal wieder sehenwerde und dafür danke ich dir.“

  Sie wünschte den Männern eine gute Nacht und zog sich zurück. Der blinde Alte raunte Finn einige Worte ins Ohr, doch der schüttelte den Kopf.

  „Clonmara also! Nygal muss es gewusst haben, - warum hat er nichts gesagt?“

  „Wer ist Nygal“, wollte Thelbrand wissen.

  „Nygal ist unser Mann für den Handel mit Clonmara. Er ist in den letzten Jahren oft dort gewesen und gerade jetzt hat er dort Pferde zu verkaufen.“ „Nun, ich denke, Radukar wird sein Stillschweigen erbeten haben“, gab Thelbrand zu bedenken und Finn nickte nachdenklich.

  „Du hast Recht. Ich danke dir, dass du so offen gesprochen hast. Natürlich ist mir nicht entgangen, dass du wenig über dich selbst gesagt hast und Schultyr“, er wies auf den regungslosen Alten, „ist deinetwegen sehr beunruhigt. Er ist unser Seher und wir nutzen seine Gaben, um herauszufinden, ob die Menschen, die zu uns kommen und sich uns anschließen möchten, das sind, was sie zu sein vorgeben. In unserer Lage ist es wichtig, nur absolut vertrauenswürdigen Menschen die Erlaubnis zu geben, sich hier anzusiedeln und Schultyr hat sich mit einer Ausnahme noch nie geirrt. Er sagt, du blockierst seine Versuche, deine Gedanken zu lesen, also hättest du auch etwas zu verbergen.“

  Thelbrand nickte.

  „Ich habe nicht alles gesagt, das ist richtig. Ich denke allerdings, dass meine Geschichte hier nicht von Belang ist und ich gedenke auch nicht, mich hier in Finns Wacht anzusiedeln. Alles was ich erbitte, ist eure Gastfreundschaft für einige Tage und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich euch keinen Schaden zufügen werde.“

  Finn nickte, während der Alte unverständliches Zeug in seinen Bart hineinbrummelte. Thelbrand konnte nicht verhindern, dass er ununterbrochen gähnen musste, denn bleierne Müdigkeit hatte all seine Glieder gepackt und ließ sich nicht mehr abschütteln.

  „Ich glaube dir“, sagte Finn. „Du siehst müde aus, vielleicht sollten wir unser Gespräch morgen fortsetzen. Komm, ich will dir dein Lager zeigen.“

  Thelbrand nickte dankbar und erhob sich, um seinem Gastgeber zu folgen. Da fiel ihm Solitar ein.

  „Es hilft alles nichts“, sagte er. „Ich muss noch einmal raus, um dem Drachen Wasser zu bringen.“

  „Du kannst getrost zu Bett gehen“, beruhigte ihn Finn. „Der Drache hat sein Wasser bekommen, dafür habe ich gesorgt.“

  „Und deine Männer wagen es tatsächlich, sich dem Drachen so weit zu nähern?“ fragte Thelbrand erstaunt.

  Finn lachte leise.

  „Nicht meine Männer, aber meine Tochter, Gwenn. Sie war sogar ganz wild darauf, sich dieses sagenhafte Tier aus der Nähe anzusehen, denn sie hegt eine große Begeisterung für Fabelwesen. Doch nun komm, ich glaube es ist schon weit nach Mitternacht und wir sollten uns alle zur Ruhe begeben.“

  Er führte Thelbrand durch den Speiseraum, in dem sie zu Abend gegessen hatten. Sie durchquerten einen langen Gang, bis Finn vor einer Tür stehen blieb. Thelbrand trat ein und sah sich neugierig um, während Finn eine Kerze anzündete, die in einem Halter an der Wand steckte.

  „Gute Nacht und angenehme Träume“, sagte Finn und zog sich zurück. Thelbrand fand das Zimmer behaglich, blies die Kerze aus und warf sich auf das Bett, und schlief auf der Stelle ein.

  Als er am nächsten Morgen erwachte, hatte er Mühe, sich zu erinnern, wo er sich befand. Dunkle Träume hatten ihn heimgesucht, doch er konnte sich an keine Einzelheiten erinnern.

  Vom Fenster drang ein blasser Lichtschimmer herein. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, fühlte sich aber einigermaßen ausgeruht und beschloss, aufzustehen. Er ordnete seine Kleider, die dringend eine Wäsche vertragen konnten, schnallte sich den Schwertgurt um und wollte eben das Zimmer verlassen, als es zaghaft klopfte.

  Draußen stand ein liebliches Mädchen von vielleicht 17 Jahren, das ihn schüchtern anlächelte. Ihr feuerrotes Haar ringelte sich in unzähligen kleinen Löckchen über ihre Schultern und rahmte ein blasses aber markantes Gesicht ein, das man mit Sicherheit nicht mehr so schnell vergaß.

  „Guten Morgen“, sagte sie. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Ich bin Gwenn und meine Mutter schickt mich, um zu fragen, ob du hungrig bist.“

  „Oh, dann bist du die Mutige, die gestern dem Drachen das Wasser gebracht hat.Hab vielen Dank dafür.“

  Das Mädchen errötete leicht.

  „Ich habe schon immer die Geschichten geliebt, die von Drachen und anderen märchenhaften Wesen erzählen. Niemals hätte ich mir träumen lassen, jemals eines davon mit meinen eigenen Augen zu sehen. Meinst du, ich könnte mal mit ihm fliegen?“

  „Ich kann ihn ja mal fragen“, sagte Thelbrand gut gelaunt. „Doch nun wäre mir ein Frühstück und eine Tasse Tee höchst willkommen.“ „Natürlich“, sagte sie schnell und errötete erneut. „Entschuldige, dass ich dich so überfallen habe. Mutter würde so ein Verhalten gar nicht billigen.“

  „Dann wollen wir ihr auch nichts davon erzählen“, lachte Thelbrand, was ihm ein strahlendes Lächeln bescherte.

  Gwenn führte ihn in den Speiseraum, wo bereits ein reichhaltiges Frühstück auf ihn wartete. Außer ihnen war niemand anwesend. Auf seine Frage erklärte ihm Gwenn, dass alle Bewohner von Finns Wacht bei der Arbeit waren.

  „Möchtest du mir Gesellschaft leisten oder hast du auch zu tun?“ fragte Thelbrand.

  „Ich habe heute extra frei bekommen, um dich herumzuführen“, sagte das Mädchen stolz.

  Die beiden langten kräftig zu und Thelbrand erzählte von Radukar. Gwenn wollte alles über den Bruder wissen, den sie nie kennen gelernt hatte. Nach dem Frühstück verließen sie das Haus, denn Gwenn wollte ihm Finns Wacht zeigen. Er durfte in jede Werkstatt schauen und die Menschen, die dort arbeiteten waren offen und freundlich und ein jeder erklärte ihm sein Gewerbe. Besondere Fähigkeiten schienen die Tellaren in der Herstellung von irdenem Töpfergut zu besitzen, denn solche Werkstätten gab es viele. Gwenn erklärte ihm, dass der Ton, mit dem die Töpfer arbeiteten von ihnen selbst aus den entsprechenden Lagerstätten gewonnen wurde, die sich in der Nähe befanden. Von Zeit zu Zeit beluden sie große Karren mit ihren Waren, um diese in Kildane und sogar über die Grenzen hinaus in Kashkal bei den Lash-hem gegen andere notwendige Dinge einzutauschen, die sie zum Leben brauchten. Das meiste davon wussten sie allerdings selbst zu fertigen, so dass sie im Grunde genommen unabhängig waren.

  Es musste schon später Nachmittag sein, als sie zu Finns Haus zurückkehrten. Thelbrand beschloss, nach dem Drachen zu sehen und Gwenn füllte sogleich begeistert eine Schale mit Wasser, die sie ihm zu bringen gedachte. Thelbrand war über die Aufregung der jungen Frau amüsiert und hoffte, dass der Drache sich benehmen würde. Sie fanden Solitar an der Stelle, die sie ihm gestern zugewiesen hatten. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Als sie näher traten, erkannte Thelbrand, dass sein rechtes Auge einen winzigen Spaltbreit geöffnet war und schmunzelte.

  „Ich glaube er schläft“, flüsterte Gwenn enttäuscht und stellte die Schale mit dem Wasser auf den Boden.

  „Und ich glaube, er will uns nur zum Narren halten“, sagte Thelbrand. „Er kann höchst albern sein, weißt du?“

  Gwenn konnte sich nicht vorstellen, dass Tiere dieser Größe albern waren, sagte aber nichts.

  „Wir werden vielleicht noch einige Tage hier bleiben“, sagte Thelbrand zu Solitar, der seine Augen nun doch aufgebrachthatte. „ich hoffe, die Zeit hier wird dir nicht allzu lange werden.“

  Solitar blinzelte nur zweimal, was sowohl ja wie auch nein oder sonst was heißen konnte. Wenigstens verschonte er ihn mit seinen gelben Rauchkringeln!

  „Was ist das für eine Sprache?“ wollte Gwenn wissen, die kein Wort verstanden hatte.

  „Die Drachensprache“, behauptete Thelbrand, doch als er sah, wie sie erstaunt die Augen aufriss, meinte er ernster:

  „Es ist eine Sprache, die in Kildane nicht gesprochen wird. Wie du vielleicht weißt, stamme ich nicht aus diesem Land und diese Sprache ist meine Muttersprache.“

  „Sie klingt ganz anders, als alles, was ich bisher an fremden Lauten gehört habe.“ Gwenn maß ihn mit einem seltsamen Blick. „Willst du mich diese Sprache lehren, damit ich mich auch mit ihm unterhalten kann?“

  „Vielleicht, wir werden sehen“, meinte Thelbrand zurückhaltend. „Kannst du ihn fragen, ob ich einmal mit ihm fliegen darf?“ bat Gwenn. Thelbrand sah sie zweifelnd an, entschied dann aber, dass sie es offensichtlich ernst meinte.

  „Dieses Mädchen möchte einmal mit dir fliegen, Solitar. Was meinst du, würdest du vielleicht einmal einen Rundflug mit ihr machen?“ Solitar nickte heftig mit dem Kopf. Na, das war ja einfacher gewesen, als er sich das vorgestellt hatte. Thelbrand sah den Drachen neugierig an und bemerkte den schmachtenden Blick sehr wohl, den er Gwenn zuwarf. Hoffte Solitar etwa eine zweite Solveig zu finden? Der Drache blinzelte unschuldig mit seinen kurzen Lidern aber Thelbrand nahm sich vor, gut auf Finns Tochter acht zu geben.

  „War das ein Ja?“ wollte Gwenn wissen.

  „Ich glaube schon. Aber ich denke, das verschieben wir noch ein wenig, bis wir deine Eltern gefragt haben, ob sie damit einverstanden sind.“ Falls Gwenn enttäuscht war, ließ sie es sich nicht anmerken. Die beiden schlenderten über den Turnierplatz wo Thelbrand zu seiner großen Überraschung eine Gruppe Tellaren vorfand, die einige Waffengänge gegeneinander fochten. Finn befand sich unter ihnen und beaufsichtigte die Schaukämpfe. Thelbrand war erstaunt auch Margary unter den Kämpfern zu erblicken, denn er hätte nicht gedacht, dass die sanfte Hausherrin sich mit Waffen beschäftigen würde.

  Ein Seitenblick auf Gwenn zeigte ihm, dass die Tochter stolz auf die Mutter war, denn sie schaute mit leuchtenden Augen zu und schien zu hoffen, eines Tages eine ähnliche Fertigkeit wie ihre Mutter bei dem Umgang mit dem Schwert zu erlangen.

  Die Kämpfer waren durchtrainiert und schlagkräftig, wie Thelbrand feststellen konnte. Selbst die zierlichsten Frauen unter den Kämpfern setzten ihre katzenhafte Geschmeidigkeit geschickt den wuchtigen Schlägen der Männer entgegen. Sie fochten mit ganzem Körpereinsatz, wobei sie ihre Gegner häufiger mit Armen und Beinen attackierten als mit dem Schwert.

  Ob Mann ob Frau, der Kampfstil der Tellaren zielte offensichtlich darauf ab, den Gegner zu entwaffnen, ohne ihn zu verletzen, wie Thelbrand feststellte. Finn winkte seinen Gast und seine Tochter zu sich heran. „Willst du dich an unseren Übungen beteiligen?“ fragte er den Drachenreiter.

  Thelbrand dehnte seine Glieder.

  „Es könnte gewiss nicht schaden, ein wenig in Form zu bleiben“, sagte er. Finn gab dem Gast einen Brustpanzer und einen Helm und den Rest des Nachmittags verbrachte Thelbrand damit, gegen die Männer und Frauen von Finns Wacht anzutreten. Anfangs hatte er Schwierigkeiten, sich auf ihren ungewohnten Kampfstil einzustellen, doch mit der Zeit gewann er immer mehr Waffengänge. Ernste Schwierigkeiten bekam er nur in dem Kampf gegen Margary, die er nur halbherzig attackierte, denn es fiel ihm schwer, mit der perfekten Gastgeberin des Vorabends die Klingen zu kreuzen. Letztendlich bewahrte ihn nur der Wille nicht gegen eine Frau zu verlieren vor einer Niederlage.

  „Halt ein!“ rief Finn, als er Margarys Klinge zerschmettert hatte. „Du fegst unsere Waffenkammer leer. Wir verstehen uns auf viele Gewerbe, doch das des Waffenschmieds fehlt leider in Finns Wacht, so dass wir unsere Schwerter von den Zwergen kaufen müssen. Deshalb ist jede Klinge für uns kostbar, auch wenn ich ein Wörtchen mit Brendor reden muss über die Qualität seiner Ware.“

  Thelbrand sah ihn betreten an.

  „Daran habe ich nicht gedacht. Es tut mir leid, wenn ich euch finanziellen Schaden zugefügt habe. Ich vergesse manchmal, wie hart meine Klinge ist. Ich werde für den Schaden aufkommen, wenn du erlaubst.“ Finn wehrte ab.

  „Der Schaden hält sich in Grenzen und du bist uns nichts schuldig.“ Finn nahm ihn freundschaftlich am Arm und führte ihn zurück zu seinem Haus. Gwenn lief eifrig plaudernd nebenher und in ihren Blicken lag so viel Stolz und aufrichtige Bewunderung, als ob sie selbst für Thelbrands überragende Fechtkünste verantwortlich wäre.

  Thelbrand nahm ein Bad im Baderaum des Hauses und räkelte sich zufrieden im Wasser. Danach legte er die Kleidungsstücke an, die Gwenn ihm gegeben hatte und war von einem Tellaren kaum noch zu unterscheiden. Die Leinenhosen waren bequem und das weit geschnittene Hemd aus feinstem Stoff lag angenehm auf der Haut. Darüber zog er eine ärmellose Weste und nahm den zusammengerollten warmen Umhang mit, ohne ihn anzulegen. Als er durch den langen Gang zurück schritt, dachte er wehmütig an Radukar, der statt seiner hier sein sollte, um die Wunden seiner Seele zu heilen. Er stutzte, als er Musik hörte.

  Das Fest! Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Er legte sich den Umhang um die Schultern und stürzte sich mitten in das bunte Treiben vor Finns Haus. Der Platz war von unzähligen Fackeln erleuchtet, dazu kam die wohlige Wärme des hoch auflodernden Lagerfeuers, das in der Mitte angezündet worden war. Darüber briet ein Ochse an einem mächtigen Spieß und verbreitete bereits köstlichen Bratenduft über den Platz. Gwenn gesellte sich zu ihm, kaum dass sie ihn erblickt hatte und ließ sich den ganzen Abend nicht von seiner Seite vertreiben. Es waren vergnügliche Stunden, denn die Tellaren verstanden es, zu feiern. Vier Musiker spielten abwechselnd sanfte und wilde Weisen, die das Herz berührten und die Menschen drehten sich lachend im Kreise. Sie ließen sich große Stücke des gebratenen Ochsen schmecken, die sie der Einfachheit halber mit der Hand aßen, um anschließend die abgenagten Knochen den Hunden zuzuwerfen. Thelbrand plauderte mit vielen Leuten, die ihm Gwenn mit Namen vorstellte und fühlte sich ausgesprochen wohl unter der bunt gemischten Schar, die wohl verschiedener Herkunft und Bildung waren, aber dennoch ungemein viel gemein hatten. Allein Gwenns unverhohlene Bewunderung bereitete ihm ein wenig Unbehagen, denn obwohl er sich eingestand, dass er die Schwärmerei der jungen Frau genoss, vergaß er doch keinen Augenblick Sonja, die er auf Morny hatte zurücklassen müssen.

  Es war schon spät, als sich die Versammlung auflöste, doch Thelbrand war so aufgekratzt, dass er lange brauchte, bis er in den Schlaf hinüberglitt.


  So vergingen fünf Tage, die er in Finns Wacht verbrachte, ohne dass ihm die Zeit lang geworden wäre. Seit er aus Morny verbannt worden war, hatte er so viel gesehen und erlebt, dass er die Ruhe und den Frieden dieses Ortes genoss und er wähnte, dass man lange hier leben konnte, ehe einen die Unrast weiter trieb. Finn verbrachte viel Zeit mit seinem Gast und Gwenn begleitete die beiden Männer oft, wenn sie durch den Ort streiften, den sich die Tellaren zur Heimat gewählt hatten. Man konnte stundenlang durch lichte Wälder wandern und Wild jagen, das es in Hülle und Fülle gab. Immer wieder wurde der Wald von ausgedehnten Lichtungen unterbrochen, wo saftiges Gras wuchs, auf dem Schaf- und Ziegenherden weideten, die von ein bis zwei Kindern beaufsichtigt wurden, die sehr stolz auf ihre wichtige Aufgabe waren. Diese kleinen Hüter waren mit Steinschleudern bewaffnet, um das Vieh gegen die wilden Tiere des Waldes zu verteidigen. An der Südgrenze des Waldes lag ein kleiner Fluss, der die natürliche Grenze von Finns Wacht dem Süden zu bildete. Dort an den Hängen, die steil zu dem Fluss hinabfielen, trat der Ton zutage, dessen Reinheit und gute Formbarkeit den Grundstock für die außergewöhnliche Qualität der irdenen Waren bildete, die weit über ihre Grenzen hinaus bekannt und gefragt waren. Ein andermal ritten sie nach Osten, wo die Felder bestellt wurden. An dieser Stelle lichtete sich der Wald und ging allmählich in fruchtbaren Boden über, bevor die unendliche Weite der Steppe alle weiteren Bemühungen um Anbau und ertragreiche Ernte zunichte machte. Als sie einmal an die Grenze des Waldes im Norden des Landes gelangten, sprach Thelbrand Finn auf die unzähligen verschlungenen Wege an, die sie nur hie und da benutzten.

  „Wir verdanken es diesen Wegen, dass Finns Wacht so gut geschützt ist“, erklärte Finn. „Nur wir alleine kennen jeden einzelnen davon, doch jeder Fremde, der sie benutzt, wird nie ans Ziel kommen. Die meisten, die versuchen, in Finns Wacht einzudringen, finden sich am Ende in der Steppe wieder und diejenigen, die die Wege verlassen, verirren sich, denn unter dem dichten Laubdach gibt es keine Orientierungsmöglichkeit. Dieser Wald ist unsere natürliche Verteidigungsanlage, und wir haben mit den Wegen nur ein bisschen nachgeholfen. Uns reichen acht Wachen, in jeder Himmelsrichtung zwei Leute, die Tag und Nacht die Augen offen halten. Da vorn siehst du die Nordwachen.“

  So verging die Zeit wie im Flug und Thelbrand hatte bisweilen Mühe, sich zu besinnen, wozu er überhaupt hergekommen war. Sie hatte sich natürlich über seinen Friedensplan für Kildane unterhalten, wobei Finn Zweifel geäußert hatte, dass sich Radomir und Nora tatsächlich bereit finden würden, an solch einem Treffen auch nur teilzunehmen. Und obwohl er Thelbrand seiner Unterstützung versichert hatte, weigerte er sich, das Treffen in Finns Wacht abzuhalten.

  „Du musst verstehen, dass das Risiko für uns einfach zu groß ist. Was, wenn sie plötzlich übereinander herfallen? Ich traue ihnen nicht. Nicht den Weißen und nicht den Schwarzen. Deshalb schlage ich vor, dass wir das Treffen draußen auf der Steppe abhalten. Dort gibt es jede Menge Platz zum Verhandeln und wenn es sein muss, auch zum Kämpfen.“


  Machtprobe!


  Radukar schritt unruhig in seinem Zimmer auf und ab. Die


  Trauerfeierlichkeiten für Limbrand waren beendet und für den Abend ein großes Bankett zu Ehren des Verstorbenen angesetzt worden. Noch hatte ihm Nora keine Gelegenheit gegeben, Bericht zu erstatten und die Botschaft Thelbrands auszurichten. Das bevorstehende Bankett verursachte Radukar Magenschmerzen, doch er sah keine Möglichkeit, ihm fernzubleiben. Auf den Gängen ertönte bereits der Gong, der alle Männer und Frauen zum Mahl rief und so wandte sich auch Radukar zur Tür, um sich in den festlich geschmückten Saal zu begeben.

  Blumenkränze zierten Wände und Tische und hätte Radukar es nicht besser gewusst, würde er annehmen, hier fände eine Hochzeit statt. Unterdrücktes Stimmengemurmel füllte den hohen Saal und obwohl Nora noch nicht zugegen war, wagte keiner laut zu lachen. Radukar schritt mit unbewegter Miene zu seinem Platz, der seit Jahren zur Rechten der Burgherrin lag. Er begrüßte seine Freunde mit einem angedeuteten Kopfnicken, setzte sich und ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. Weit unten am anderen Ende der Tafel entdeckte er zu seiner Freude Nygal, den Händler aus Finns Wacht. In all den Jahren war er der einzige, der wusste, woher Radukar stammte und ihm von seinen Eltern erzählen konnte. Ihre Blicke trafen sich einen kurzen Augenblick lang, dann wandten sich beide ab, denn ihre Freundschaft war ebenso ein Geheimnis, wie die Tatsache, dass Radukar aus Finns Wacht stammte. Radukar hatte Nygal schon vor Jahren gebeten, gegenüber seinem Vater von ihm zu schweigen, doch er wusste nicht, ob der Händler sich daran gehalten hatte.

  Die Tür öffnete sich und Nora betrat den Saal. Ganz in die Farbe der Trauer gehüllt wirkte ihr Gesicht noch blasser, ja schon beinahe wächsern und dunkle Schatten lagen um ihre Augen. Radukar sah mit Schrecken, dass die einst wundervoll schimmernden himmelblauen Augen nun die Schwärze der mondlosen Nacht angenommen hatten und sie war ihm fremder denn je. Ihr blondes Haar hatte sie aufgesteckt und am Hinterkopf zu einem strengen Knoten gelegt. Diese Frisur machte sie mindestens zehn Jahre älter und verlieh ihrem steinernen Gesicht noch zusätzlich Strenge und Erbitterung.

  Sämtliche Gespräche verstummten, als Nora an der Stirn der Tafel Platz nahm. Die Diener begannen, das Essen aufzutragen und obwohl die Speisen köstlich und erlesen waren, wurde nicht viel gegessen. Die Gäste beschäftigten sich lustlos, aber verbissen mit den Leckerbissen, die ihnen aufgetragen wurden, sprachen aber dafür um so mehr dem Bier zu, das in zahllosen Krügen schäumte und von den aufmerksamen Mundschenken unermüdlich nachgefüllt wurde.

  Radukar hielt sich sowohl beim Essen, als auch beim Bier zurück und beobachtete besorgt, wie der Alkohol binnen kürzester Zeit einige Ritter fest im Griff hatte. Nora schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. „Du isst ja gar nichts, Radukar. Schmeckt dir das Essen nicht? Ich werde mir wohl einen neuen Koch suchen müssen, um deinen verwöhnten Gaumen zu befriedigen.“

  Radukar sah sie ärgerlich an.

  „Was soll das Nora! Dies ist ein Leichenmahl und kein fröhliches Fest. Was erwartest du von uns? Dass wir lustig schlemmen und Späße reißen? Ist es das, was du willst?“

  „Natürlich nicht“, sagte Nora und zog hochmütig die Augenbrauen hoch. „Ich wollte nur eine höfliche Bemerkung machen, das ist alles.“ Radukar strich sich müde eine Strähne aus dem Gesicht.

  „Entschuldige, ich wollte dich nicht anfahren. Glaube mir, ich trauere aufrichtig um deinen Sohn, Nora, doch ich habe wichtige Neuigkeiten, die uns alle betreffen und darüber würde ich lieber reden, als mir den Bauch zu füllen.“

  „Nun gut“, sagte Nora. „Vielleicht ist dies jetzt tatsächlich der richtige Zeitpunkt, dass wir alle erfahren, wer mir das Liebste genommen hat.“ Erwartungsvolles Gemurmel füllte die lähmende Stille, die zuvor über den Trauergästen gelegen hatte. Gombrand, Elden, Khelbrand und all die anderen, die in Glennferry und bei den Drachenhöhlen dabei gewesen waren, nickten Radukar aufmunternd zu.

  „Mysteriöse, schöne und traurige Dinge waren es, die wir in den letzten Tagen erlebt haben“, begann Radukar. „Wir sind alle tief betrübt, dass wir Limbrand nicht vor dem Tode bewahren konnten, so dass nun ein dunkler Schatten auf diesen Tagen liegt, wo eigentlich Anlass zur Freude hätte sein sollen. Trotz deiner Trauer, Burgherrin, und unserer tiefen Anteilnahme über deinen persönlichen Verlust sind es Erlebnisse von weit reichender Bedeutung, die wir zu berichten haben und ich denke, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass sie uns alle angehen, die wir in Kildane leben und eine einzigartige Chance für alle schwarzen und weißen Rittern eröffnen.“

  Alle Gesichter waren ihm erwartungsvoll zugewandt. Zwar hatten manche schon das eine oder andere erfahren, doch die ganze Geschichte kannten sie noch nicht. Nora presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, unterbrach ihn aber nicht. Radukar begann zu erzählen. Zuerst von ihrer Gefangenschaft auf Glennferry, dann von Thelbrands Erscheinen und dem Turnier. Er hielt seine Zuhörer im Bann und manch einer wagte kaum zu atmen, um auch ja kein Wort zu verpassen. Als er auf Rhutus zu sprechen kam und von dem feigen Schwertstich erzählte, erhob sich empörtes Gemurmel unter den weißen Rittern und ihren Ladies. Nora aber lauschte mit steinernem Gesicht. Radukar erzählte von ihrem großen Sieg im Turnier gegen die schwarzen Ritter und Elden wurde mit respektvollen Blicken bedacht. Die Zuhörer begleiteten die Schar durch die Grasebenen, erlebten die Begegnung mit Rovannah und hörten staunend, dass sich die weiße Schar entschloss, durch die Drachenhöhlen zu gehen. Hier warf Radukar Brendor, der ebenfalls unter den Gästen weilte, einen entschuldigenden Blick zu, den dieser mit einem angedeuteten Schulterzucken zurückgab. Sein Geheimnis kannten bereits zu viele, da kam es auf ein paar mehr oder weniger nicht mehr an. Radukar erzählte von ihrem Marsch durch die finsteren Höhlen und von ihrer erneuten Gefangennahme durch die schwarzen Ritter. Als er von ihrer Befreiung durch Thelbrand, Shetan, Elden, Geldert und Animar-ka berichtete, fiel ihm siedeendheiß ein, dass er den Goldenen völlig vergessen hatte, seit sie hier auf Clonmara weilten. Radukar unterbrach sich und blickte sich suchend um, konnte den Goldenen aber nirgendwo entdecken. Erstaunte Ausrufe einiger Ritter veranlassten ihn, sich umzudrehen. Hinter seinem Stuhl stand Animar-ka, als wäre er schon immer dort gewesen.

  „Ich muss mich wirklich bei dir entschuldigen, Animar-ka“, sagte er schuldbewusst. „Ich habe der Gastfreundschaft keine Genüge getan.“ Animar-ka zuckte gleichmütig die Achseln, um gleich darauf wieder zu seiner üblichen Haltung der Reglosigkeit zu erstarren, die dazu führte, dass man den Goldenen trotz seiner ungewöhnlichen Rüstung völlig vergaß.

  Radukar setzte seinen Bericht fort. Als es darum ging, von dem Kampf mit den Drachen zu erzählen, bat er Elden, diese Aufgabe zu übernehmen, da er nicht dabei gewesen war. Elden entledigte sich dieser Aufgabe in seiner trockenen etwas knorrigen Art, und obwohl er bei weitem kein so begnadeter Erzähler war wie Radukar, lauschten ihm die Anwesenden mit offenem Mund, wie früher, als ihnen ihre Mütter und Großmütter im Schein der Abendfeuer Märchen erzählten. Die Damen stießen Schreie des Entsetzens aus, während die Ritter ihre Krüge fester umklammerten, als sie erfuhren, dass Thelbrand Drachentöter mit einem der Drachen in die Lüfte aufgestiegen und verschwunden war.

  Nachdem der eine Drache besiegt und der andere geflohen war, langten wenig später die restlichen Männer ihrer Schar vor den Drachenhöhlen an, zu denen später auch noch Gombrand mit seinen Leuten stieß. Als Letzter traf Elohar ein, der ihnen die Kunde von Limbrands Tod brachte und den Befehl, unverzüglich nach Clonmara zurückzukehren, um Noras Sohn die letzte Ehre zu erweisen.

  Die Weißen und die Schwarzen hatten sich dieses eine mal in Frieden getrennt und die Ritter von Clonmara brachten nur einen einzigen Gefangenen mit in die Feste. Rhutus schmorte irgendwo in den dunklen Gewölben des Kerkers, in den ihn Nora unverzüglich hatte werfen lassen. Beide Parteien hatten zugesichert, die Botschaft Thelbrands nach Glennferry und Clonmara zu bringen. Obwohl der Drachentöter vermutlich tot war, sollte sein Aufruf zum Frieden doch nicht ungehört verhallen und so hatte sich Geldert bereit erklärt, Radomir zu unterrichten, während Radukar diese Aufgabe für Nora übernahm. Radukar straffte die Schultern und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

  „Dies sind die Worte, die Thelbrand Drachentöter an das Volk der Thuringar richtet. Lasst es genug sein! Beendet das Blutvergießen und schließt Frieden, denn seid ihr nicht ein Volk vom selben Blut und selber Abstammung? Warum sollte nicht jeder von euch die Farbe tragen, die er wünscht? Warum solltet ihr in Kildane nicht friedlich nebeneinander leben können, ist das Land nicht groß genug? Eure Weiden sind fett, die Pferde stark und gesund und keiner leidet Not. Wollt ihr nicht wenigstens nach all den langen Jahren versuchen, wieder Gemeinsamkeiten zu entdecken? Ihr könntet Turniere abhalten, um zu sehen, welcher Ritter der mutigste und geschickteste von allen Thuringar ist. Ihr könntet euch gegenseitig unterstützen, falls einer Hilfe braucht. Ich lade euch deshalb ein, an einem Treffen teilzunehmen, das am ersten Tag des Vollmondes in Finns Wacht abgehalten wird. Ich würde mir wünschen, dass ihr diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lasst, denn wer weiß, wann sich die nächste bietet.“

  Stille herrschte im Saal, als Radukar zu Ende war. Es schien fast, als sei ein wenig von Thelbrands Macht in seine Worte gedrungen, um ihnen Nachdruck und Gewicht zu verleihen.

  Elden nickte ihm anerkennend zu, Brendors Augen leuchteten vor Begeisterung und Khelbrand lächelte zufrieden. Radukar ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl sinken. Er hatte alles gegeben, um sein Volk zu überzeugen, jetzt konnte er nur noch hoffen, dass er Erfolg gehabt hatte. Alle waren so mit sich beschäftigt, dass niemand auf die Burgherrin geachtet hatte. Erst als sie aufstand und dabei ihren Stuhl umstieß, wandte sich ihr die allgemeine Aufmerksamkeit zu. Radukar erschrak, als er ihr ins Gesicht blickte. Ihr vorher allzu blasses Gesicht hatte sich vor Zorn gerötet, die Adern an der Stirn waren gefährlich angeschwollen und ihre Augen blitzten, als sie mit zornbebender Stimme zu sprechen begann. „Genug! Das ist genug!“ Sie hatte etwas Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen und versuchte, sich mühsam zu beherrschen. „Du wagst es“, sie maß Radukar mit einem vernichtenden Blick, „du wagst es tatsächlich, am Leichenmahl meines geliebten Sohnes von Frieden zu sprechen? Du willst mir einen Frieden mit diesen schwarzen Teufeln andienen, die Limbrand getötet haben? Bist du in den Kerkern von Glennferry zum Weichei geworden? Haben sie dir deinen Mumm herausgesogen, diese so genanntenschwarzen Ritter?“

  Radukar verzog keine Miene und gab keine Antwort.

  „Frieden, ha! Welch schönes edles Wort! Wo war dieser Frieden all die Jahre, die ins Land gegangen sind? Wer hat ihn denn gebrochen? Ihr wisst so gut wie ich, dass es die Schwarzen waren, die ihr Schwert als erste gegen uns erhoben haben. Wir haben nichts anderes getan, als uns zu verteidigen. Wie viele haben sie hinterrücks getötet? Wie viele in unfairen Kämpfen abgeschlachtet?“ Nora schrie so laut, dass sich noch die Bediensteten, die sich außerhalb des Rittersaales aufhielten, die Ohren zuhielten.

  „Mir haben sie den Sohn erschlagen, so wie euch die Männer, Söhne und Freunde. Und habt ihr die Frauen vergessen, die sie geraubt haben? Wer wagt es, von Frieden zu reden, ein Fremder? Was weiß der schon von Kildane, von Clonmara oder den weißen Rittern.“ Nora unterbrach sich einen Augenblick, um dann in wenig gedämpfterer Lautstärke fortzufahren.

  „Ich sage euch, mit mir wird es keinen Frieden geben, das schwöre ich euch in die Hand. Ich werde Radomir vernichten, und ihm das Liebste rauben, so wie er es mir genommen hat. Nirgendwo soll er sich vor uns sicher fühlen. Er wird in der ständiger Angst leben, dass wir ihm hinter dem nächsten Stein auflauern, um ihn zur Rechenschaft für seine Gräueltaten zu ziehen. Er wird einen grausamen Tod sterben und dann, und erst dann werde ich wieder frei atmen können.“ Sie blickte sich um. „Wagt also ja nicht, das Wort Frieden noch einmal auszusprechen, denn jeden, der mir untreu wird, werde ich mit demselben Fluch belegen, der ab heute auf den schwarzen Rittern lastet.“

  Nora warf Radukar einen finsteren Blick zu und setzte sich. Lange Zeit wagte keiner eine Antwort und sie wähnte sich bereits als Sieger des Rededuells, da stand Radukar auf. Ärgerlich durchbohrte sie ihn mit eisigen Blicken, als ob sie ihn so daran hindern konnte, noch einmal das Wort zu ergreifen. Doch dieser Mann war nicht so leicht einzuschüchtern, deshalb hatte sie ihn schließlich auch zu einem ihrer engsten Vertrauten erhoben, und sie hatte gemeint, sich immer auf ihn verlassen zu können und war seiner Loyalität so sicher gewesen, dass sie versäumt hatte, ihn rechtzeitig aus dem Verkehr zu ziehen.

  „Meine Freunde“, begann Radukar. „Ich habe viele Jahre im Dienste Clonmaras gestanden und war stets ein loyaler und getreuer Gefolgsmann unserer Burgherrin, der ich die höchste Achtung zolle. Heute aber bin ich nicht einer Meinung mit Nora und da bei uns bisher jeder das Recht hatte, offen und frei zu reden, nehme ich es auch für mich in Anspruch. Ich sprach euch von Frieden und ich meinte es ernst. Frieden ist kein alberner Kindertraum, wie uns Nora glauben machen möchte, sondern das wertvollste Gut, das Menschen im Umgang mit anderen Menschen und anderen Rassen miteinander erlangen können. Ich halte es für müßig, über die Notwendigkeit der Versöhnung zwischen den Thuringar zu streiten, denn letztendlich muss sie das höchste Ziel sein, wenn wir überleben wollen. Du, Nora“, er wandte sich der Burgherrin zu, die seinen Ausführungen mit grimmiger Miene folgte, „du lässt dich von Hass lenken, wo Weisheit angebracht wäre. Du bist so von deinem Verlangen nach Rache und Vergeltung besessen, obwohl es deinen Sohn nicht wieder zum Leben erwecken wird, - auch nicht, wenn wir in der Lage wären, alle Schwarzen in Kildane zu vernichten. Der Mörder ist bereits unser Gefangener. Warum strafen wir ihn nicht und begraben unseren Hass? In all den Jahren haben wir deine Umsicht geschätzt und haben dich für deine Handlungen geachtet. Ich bitte dich daher hier und heute, übereile nichts, sondern denk über das Angebot von Thelbrand nach. Wer weiß, ob du dein Volk nicht ins Unglück stürzt, wenn du von deinem fürchterlichen Schwur nicht ablässt.“

  Beifälliges Gemurmel begleitet Radukars Rede, aber noch warteten die meisten Männer und Frauen ab, was Nora darauf zu antworten gedachte. Nora lächelte bösartig und ließ ihren Blick über die versammelten Menschen schweifen. Nicht wenige senkten den Kopf, um diesen hasssprühenden Augen auszuweichen, doch einer hielt ihm trotzig stand, und starrte herausfordernd zurück.

  „Wachen! Ergreift diesen Mann, der sich Nygal nennt“, befahl sie mit eisiger Stimme. „Jagt ihn mit Schimpf und Schande zu den Toren der Burg hinaus und schickt ihn zurück zu seinem angeblichen Paradies, diesem Finns Wacht. Nie wieder soll er einen Fuß nach Clonmara setzen dürfen. Weder er noch einer dieser anderen Tellaren sind künftig auf Clonmara willkommen.“

  Nygal sprang auf, als tatsächlich zwei Männer von Noras Wache auf ihn zukamen. Noch zögerten sie, den Befehl auszuführen, denn Nygal hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Vermutlich wäre nicht viel passiert, wenn Nygal einfach mitgegangen wäre, doch das ließ sein Stolz nicht zu. Als sie Anstalten machten, Hand an ihn zu legen, schlug er sie mit bloßen Fäusten nieder. Hierauf brach ein Tumult im Rittersaal aus und auch diejenigen, die den wahnwitzigen Befehl ihrer Burgherrin nicht gut geheißen hatten, waren empört über Nygals Verhalten und die Stimmung wandte sich endgültig gegen ihn. Nora lächelte zufrieden und Radukar erkannte entsetzt, dass der Freund aus Finns Wacht genau das getan hatte, was sie gehofft hatte. Im Saal herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Die Damen kreischten und versuchten sich in Sicherheit zu bringen, während Tische und Bänke kippten, als die angetrunkenen Ritter aufsprangen. Nygal sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um, musste aber zunächst zwei weitere Männer ausschalten, die auf ihn eindrangen. Der eine hatte ihn bereits am Arm gepackt, während der andere ihn mit dem Schwert bedrohte. Nygal machte eine rasche Armbewegung zur Seite, so dass der Mann, der ihn gepackt hatte, gegen den zweiten Angreifer geschleudert wurde und beide zu Fall kamen. Von weitem erblickte er Radukar, der verzweifelt versuchte, sich zu ihm durchzukämpfen, aber in dem allgemeinen Gedränge nur langsam vorwärts kam. Animar-ka aber stand wie eine goldene Statue hinter dem leeren Stuhl von Radukar und unternahm nichts.

  Nygal wurde jetzt von allen Seiten bedrängt und teilte wuchtige Hiebe aus, doch es war klar, dass er letztendlich doch unterliegen musste. Eine Faust traf ihn knapp unterhalb des rechten Auges und er spürte warmes Blut die Wange hinab rinnen. Fast gleichzeitig fühlte er einen stechenden Schmerz unterhalb des rechten Brustkorbes, dann wurde ihm schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.

  Radukar stieß und drängte die Menschen beiseite, die so dicht gedrängt standen, dass es kaum ein Durchkommen für ihn gab. Als er endlich bei Nygal anlangte, war es zu spät. Er fand den Freund in einer Blutlache am Boden liegen und um ihn herum standen die Männer, die ihn überwältigt hatten. Sie machten einen verwirrten Eindruck, als wüssten sie gar nicht so recht, warum dieser Mann da am Boden nun plötzlich ihr Feind war, hatten sie doch gestern noch mit ihm Karten gespielt und einen Humpen Bier gestemmt. Radukar scheuchte sie fort und kniete neben Nygal nieder. Sein Puls war schwach, aber er lebte wenigstens noch. Radukar hob ihn so sanft es ging vom Boden auf und trug ihn auf seinen Armen hinaus, wobei er eine Blutspur im Rittersaal hinterließ. Niemand hielt ihn auf und Radukar strebte seinem Zimmer zu, wo er den Verletzten auf sein Lager bettete. Ein Schwert hatte Nygal eine hässliche Wunde gerissen, doch soweit Radukar das beurteilen konnte, waren keine inneren Organe verletzt. Trotzdem suchte er eine Heilerin auf, mit der er gut befreundet war und bat sie, nach Nygal zu sehen. Sie versorgte seine Wunden und Nygal erlangte das Bewusstsein nach eineinhalb Stunden wieder. Animar-ka war zu Radukars Erstaunen in dessen Kammer aufgetaucht, kümmerte sich aber um nichts, und lehnte nur teilnahmslos an der Wand. Mühsam hob Nygal den Kopf und erblickte Radukar, der mit besorgter Miene in seiner Kammer auf- und abwanderte.

  „Verzeih“, flüsterte Nygal. „Durch meine Schuld hat Nora einen Sieg bei ihren Leuten errungen. Es tut mir leid, dass ich mich nicht bezähmen konnte, Finn wird mich zu Recht tadeln.“

  Radukar nahm sich einen Stuhl und setzte sich an sein Lager. „Mach dir keine Vorwürfe, mein Freund“, sagte er müde. „Niemand kann sagen, was geschehen wäre, hättest du dich kampflos ergeben. Wie auch immer, du musst schleunigst von hier verschwinden, denn ich fürchte, dass sie dir nach dem Leben trachten werden.“

  „Das werden sie nicht wagen!“ sagte Nygal entsetzt.

  „Ich fürchte doch. Während unserer Gefangenschaft in Glennferry hat Nora neue Anhänger um sich geschart. Starke, streitbare Männer, die ihr loyal ergeben sind und die nicht lange fragen, wenn Nora befiehlt. Sie haben im Moment die Oberhand auf Clonmara gewonnen und die anderen, die Besonnenen verhalten sich auf meinen Rat hin zunächst ruhig. Wir müssen im Verborgenen planen und ich fürchte, uns wird nichts anderes übrig bleiben, als Nora abzusetzen. Du aber musst auf dem schnellsten Weg nach Finns Wacht eilen, um meinen Vater von der Lage in Clonmara in Kenntnis zu setzen. Vielleicht ist es euch auch möglich, Radomir von Glennferry eine Warnung zukommen zu lassen. Meinst du, du kannst auf einem Pferd reiten?“

  „Es wird schon gehen. Radukar, komm mit mir. Lass uns zusammen nach Hause zurückkehren, denn ich fürchte, auch du bist deines Lebens hier nicht mehr sicher.“

  „Die Versuchung ist groß“, sagte Radukar leise. „Doch du weißt, dass ich jetzt nicht gehen kann. Nora wird Clonmara und ganz Kildane zugrunde richten, wenn sie niemand daran hindert. Viele denken wie ich, aber alleine werden sie es nicht wagen, etwas zu unternehmen. Ich muss hier bleiben und gemeinsam werden wir eine Lösung finden, dieses rachedurstige Weib zu stoppen. Du aber musst heute Nacht noch von hier fort.“

  Nygal wurde noch in derselben Nacht aus der Burg geschafft. Sie kamen ohne Probleme zu den Ställen und konnten das Burgtor unbehelligt passieren, an dem einer von Radukars Leute Wache hielt. Er ließ sie durch einen kleinen Seitengang hinausschlüpfen und die beiden Männer nahmen schweren Herzens voneinander Abschied. Die Hufe des Pferdes erzeugten auf dem Fels dumpfe Geräusche und die Wachen auf den Zinnen wurden aufmerksam. Ein Pfeilhagel prasselte auf den Flüchtenden herunter, und Radukar konnte nur hoffen, dass Nygal weitere Verletzungen erspart blieben. Er begab sich zurück in seine Kammer, ohne von jemandem aufgehalten zu werden.

  Erschöpft ließ er sich auf sein Lager sinken und starrte an die Decke. Animar-ka lehnte noch immer reglos an der Wand und sein Anblick erinnerte Radukar an Thelbrand. Er wünschte, der Drachentöter wäre hier, er würde Nora gewiss zur Vernunft bringen. Aber Thelbrand war tot, er musste tot sein, denn wer sollte einen Drachenritt überleben können? Und doch, - wenn es einer fertig brachte, dann dieser geheimnisvolle Mann!


  Eine Woche war seit jenem schicksalhaften Leichenbankett vergangen und Clonmara rüstete auf. Waffen wurden geschärft und in den Essen der Waffenschmiede erlosch das Feuer nicht einmal über Nacht. Rüstungen wurden instand gesetzt und die ganze Feste war mit hektischer Betriebsamkeit erfüllt.

  Radukar schaute erbittert aus seinem Kerkerfenster und verfluchte seine Ohnmacht. Am Tage nach Nygals Flucht war er von Noras neuen Leibwachen in diesem Loch hier festgesetzt worden. Animar-ka hatte tatenlos zugesehen, wie sie ihn abgeführt hatten und keinerlei Anstalten gemacht, ihm zu helfen. Er wurde hier zwar gut versorgt und es fehlte ihm an nichts, außer der Freiheit, zu tun und zu lassen, was er wollte. Er fragte sich, was aus seinen Freunden geworden war. Er konnte sich zwar schwerlich vorstellen, dass sie ihn alle verraten und sich auf Noras Seite geschlagen hatten, aber dennoch! Außer ihm befand sich niemand im Kerker, soweit er das beurteilen konnte und keiner von ihnen hatte ihn bisher aufgesucht. Nicht einmal Rhutus wurde hier gefangen gehalten und Radukar grübelte vergeblich darüber nach, wo Nora den Mörder untergebracht hatte. Einmal war sie persönlich erschienen und hatte versucht, ihn für ihre Pläne zu gewinnen. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und sie keines Blickes, geschweigedenn einer Antwort gewürdigt. Das war natürlich dumm gewesen, wie er sich jetzt eingestehen musste. Er hätte zum Schein auf sie eingehen sollen, dann hätte er seine Freiheit zurückerhalten und wenigstens die Möglichkeit gehabt, etwas zu unternehmen. Sein Stolz aber hatte das nicht zugelassen und so blieb ihm nur das vergitterte Fenster, durch das er wenigstens einen Bruchteil dessen wahrnehmen konnte, was auf Clonmara vor sich ging.


  Elden und Gombrand berieten auf einem Ausritt die Lage. Sie hatten nicht gewagt, in der Feste selbst zu sprechen, denn Noras Lauscher waren überall. Es schien, als wären sie zu lange in den Kerkern von Glennferry gewesen, denn in der Zeit ihrer Abwesenheit hatte sich auf Clonmara eine neue Gruppe um die Burgherrin geschart, die vielleicht nicht die Intelligentesten waren, doch sie hatten den unschätzbaren Vorteil für Nora, - sie konnte sich fest auf sie verlassen. Radukar saß im Kerker, während Brendor und Animar-ka spurlos verschwunden waren. „Und ich sage dir, dass nicht alle Menschen auf Clonmara mit Nora einverstanden sind“, beharrte Gombrand auf seiner Meinung. „Das streite ich doch gar nicht ab“, entgegnete Elden. „Was aber nichts daran ändert, dass kaum jemand wagen wird, die Hand gegen die Burgherrin zu erheben oder sich mit ihrer neuen Leibwache anzulegen.“ Gombrand knurrte frustriert und schüttelte die Faust gen Himmel. „Das ist doch alles nicht zu fassen“, grollte er. „Da entkommen wir dem Kerker von Glennferry und nun haben wir hier die nächsten Probleme am Hals. Das ist einfach“, er unterbrach sich und stieß einen Ruf des Erstaunens aus. „Sieh mal dort!“ sagte er und wies auf einen winzigen Punkt, der am Himmel entlangglitt.

  Die beiden Männer blickten angestrengt nach Süden, wo die sinkende Sonne bereits ihre roten Strahlen an den Horizont warf. Der fliegende Punkt wurde langsam größer und schien sich mit großer Geschwindigkeit zu nähern. Es musste sich um ein riesiges Tier handeln und die beiden Ritter sahen sich beunruhigt an, während sie beobachteten, wie das riesige Tier näher kam.

  „Wenn es das ist, was ich glaube, das es ist, dann ist Nora nicht mehr unser größtes Problem“, sagte Gombrand und Elden nickte.

  „Ein Drache. Wahrscheinlich der, auf dem Thelbrand davongeflogen ist.“ „Was mag das bedeuten?“ flüsterte Gombrand heiser.

  Elden zuckte die Achseln.

  „Vielleicht sucht er Vergeltung, denn immerhin haben wir einen aus seinem Volk getötet. Oder es ist der dritte Drache, der nun ebenfalls aus seinem Schlaf erwacht...........“ Elden unterbrach sich.

  „Gombrand sieh doch! Auf dem Drachen sitzt ein Mensch!“ „Da sitzt nicht nur einer drauf, sondern zwei“, stellte Gombrand richtig, denn das Tier war bereits so nahe, dass sie zwei Gestalten ausmachen konnten, die auf seinem Rücken saßen.

  „Ich wage es ja kaum auszusprechen“, sagte Elden heiser, „aber ich kenne nur einen einzigen Menschen, dem ich ein solches Wagnis zutraue.“ Gombrand nickte.

  „Wollte der Himmel, dass du Recht hast. Schau, sie gehen tiefer, mir scheint, sie wollen hier irgendwo in der Nähe landen.“

  Tatsächlich hatte der Drache bereits gewaltig an Höhe verloren und schwebte nun nur noch etwa 20 Meter über dem Boden dahin. Obwohl die beiden Männer nicht zum ersten mal so ein Riesentier erblickten, lief es ihnen doch kalt den Rücken hinunter, als sie das dornenbewehrte Ungetüm immer näher kommen sahen. Sie hörten bereits das Rauschen seiner mächtigen Schwingen, dann verschwand er aus ihrem Gesichtsfeld. Elden und Gombrand banden ihre Pferde an den Bäumen fest, unter denen sie Unterschlupf gesucht hatten und huschten vorsichtig in die Richtung, wo sie den Drachen aus den Augen verloren hatten. Sie mussten einen Hügel hinaufklettern und erreichten schließlich eine Abbruchkante, über die sie hinunterspähen konnten.

  Drunten saß der Drache im Gras und kaute auf den harten Grashalmen herum. Von den Reitern aber war keine Spur zu sehen. Die beiden Männer sahen sich an. Waren sie einer Sinnestäuschung erlegen? Hatte gar niemand auf seinem Rücken gesessen? Vorsichtig machten sie sich auf den Rückweg, bemüht jedes Geräusch zu vermeiden, das den Drachen auf sie aufmerksam machen konnte. Sie erreichten ihre Pferde, die unruhig mit den Hufen stampften, da sie die Nähe des Drachen witterten. Elden tätschelte seiner Stute beruhigend die Nüstern, als sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte. Der Schwertmeister fuhr herum, aber noch ehe er sein Schwert ziehen konnte, hatte es ihm der andere bereits aus der Scheide gezogen und hinter sich ins Gras geworfen.

  „Du wirst mich doch nicht aufspießen wollen, Elden“, sagte eine bekannte Stimme.

  Elden drehte sich um und lachte breit.

  „Thelbrand! Mein Freund! Dich schickt wahrhaftig der Himmel. Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich gesund wieder zu sehen.“

  Elden umarmte den Totgeglaubten und Gombrand schlug Thelbrand kameradschaftlich auf die Schulter. Es dauerte nicht lange, bis Fragen über Fragen auf den Drachenreiter herabprasselten und Thelbrand hatte alle Hände voll zu tun, ihre Neugier zu stillen. Schließlich wandte er sich um und winkte einem Mann zu, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.

  „Das ist Lynvar aus Finns Wacht. Er hat mich begleitet, um uns beizustehen.“

  Lynvar war ein wahrer Hüne, denn er überragte Thelbrand nahezu um eine Hauptlänge. Sein kurzes blondes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab und der Vollbart komplettierte den Eindruck eines wahrhaftigen Recken, der vor keinem Gegner Angst haben musste. Er erwiderte die Begrüßung freundlich, aber zurückhaltend.

  „Nachdem Nygal in schrecklichem Zustand von Clonmara zurückgekehrt ist, fanden wir, dass ihr hier wohl ein wenig Unterstützung vertragen könnt. Wollt ihr mir erzählen, wie es überhaupt dazu gekommen ist? Nygal war sehr schwach, und wir konnten nur die wichtigsten Einzelheiten von ihm erfahren.“

  Elden entledigte sich dieser Aufgabe mit düsterer Miene und erzählte, was seit Thelbrands unfreiwilligem Drachenflug geschehen war. Als er von Radukars Gefangennahme berichtete, verdunkelte sich Thelbrands Miene.

  „Ich fürchtete, dass die Dinge schlecht stehen hier in Clonmara, aber mir scheint, es ist alles noch viel schlimmer, als ich das erwartet habe. Lasst uns nun beraten, was wir unternehmen können.“


  Am späten Abend kehrten Elden und Gombrand in die Feste zurück. Die Wachen am Tor musterten sie misstrauisch, ließen sie aber unbehelligt passieren. Sie mussten sich mit der Durchführung ihrer Pläne offensichtlich sputen, denn Nora schien ein wachsames Auge auf sie zu haben und würde bestimmt nicht zögern, selbst ihren Schwertmeister in den Kerker zu werfen, sollte sie ihm misstrauen. Bisher waren sie sehr vorsichtig gewesen und hatten nicht einmal Radukar in seinem Kerker aufgesucht, um Nora nicht wissen zu lassen, wer auf seiner Seite stand. Noch am selben Abend wurden all diejenigen, die ihnen absolut vertrauenswürdig schienen zu einem geheimen Treffen bestellt, das in den Katakomben stattfinden sollte, die so alt waren, dass kaum jemand in Clonmara von ihnen wusste.

  Elden war gerade auf der Suche nach Khelbrand, als ihm ein Getreuer der Burgherrin den Weg verstellte. Er überlegte, ob er sich der Gefangennahme durch Waffengewalt entziehen sollte, denn der Mann war allein.

  „Auf ein Wort, Elden! Ich hätte gerne unter vier Augen mit dir gesprochen“, sagte der Mann fast unhörbar.

  Elden zeigte auf die Tür seiner Kammer, die am Ende des Ganges lag. Der Mann schritt voraus und Elden folgte ihm langsam. Er durchforschte sein Gehirn nach dem Namen des Mannes, aber der wollte ihm nicht einfallen, obwohl er hätte schwören können, dass er ihn wissen müsste. Sie erreichten die Kammer und Elden ließ den Mann eintreten. Er schloss die Tür hinter sich, nachdem er sich überzeugt hatte, dass ihnen niemand gefolgt war. Drinnen entzündete er eine Kerze und blickte den Mann fragend an.

  „Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst“, hub der Mann an. „Ich heiße Elohar.“

  Elohar! Natürlich! Jetzt konnte sich Elden erinnern. Das war der Mann, der sie auf Noras Befehl hin nach Clonmara zurückbefohlen hatte. Damals hatte er einen verstörten Eindruck auf ihn gemacht, doch er kannte den Mann zu flüchtig, um ihn darauf anzusprechen.

  „Ich erkenne dich wieder“, sagte er. „Sprich, was kann ich für dich tun?“ Elohar schien einen inneren Kampf auszufechten.

  „Ich bin ein Ritter der Burgherrin, wie du siehst“, sagte er schließlich. „Seit damals fast der ganze alte Clan in den Kerkern von Radomir verschwunden war, haben wir Jungen die Chance erhalten, wichtige Positionen hier bei Hofe einzunehmen, denn Nora plante, Glennferry herauszufordern und Limbrand zu befreien. Ich war damals sehr stolz auf meine Berufung, die mich zudem mit allerlei Privilegien und Vergünstigungen versah, wie du ja wohl weißt. Heute aber bin ich nicht mehr stolz, dazuzugehören, denn Nora hat Dinge in Gang gesetzt, die uns alle ins Verderben stoßen werden. Ich weiß, du bist ein Freund Radukars, denkst du wie er?“

  Elden überlegte nur kurz. Wenn das eine Falle war, dann eine zu offensichtliche. Er beschloss, Elohar zu vertrauen.

  „Das tue ich.“

  Elohar atmete auf.

  „Es begann alles in der Hütte am Myrtil-See. Wir hatten die Heilerin aufgesucht, doch sie konnte Limbrand nicht vor dem Tod retten. Sie sagte in etwa, dass nicht Radomir oder dieser Rhutus an seinem Tode schuld seien, sondern das Schicksal. Limbrand hat kurz vor seinem Tod noch einmal das Bewusstsein wieder erlangt und Nora etwas erzählt. Was genau gesagt wurde, konnte die Alte nicht verstehen, doch es fiel offensichtlich der Name Thelbrand. Die Heilerin trug mir eindringlich auf, das Volk der Thuringar zu warnen, da Nora großes Unglück über uns alle bringen würde. Die Heilerin sagte viele seltsame Dinge und ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Wahrscheinlich wirst du mir nicht glauben, dass sie sich unter meinen Augen von einer alten Vettel in ein schönes junges Weib verwandelt hat und schließlich einfach verblasste und verschwand.“

  Elohar sah Elden unsicher an.

  „Du hattest also eine Art Erscheinung“, sagte Elden erstaunt. „Was sagte sie genau?“

  „Nun, wie gesagt, - ich kann mich leider nicht mehr an jede Einzelheit erinnern. Thelbrand jedenfalls schien sie zu kennen. Im Zusammenhang mit seiner Person sprach sie auch von einer Entscheidung, die nun vor der Tür stehe. Und sie warnte uns vor den Magiern und natürlich vor Nora selbst.“

  „Was geschah weiter?“ wollte Elden wissen.

  „Am nächsten Morgen erst sah ich unsere Burgherrin wieder. Ich muss gestehen, dass sie mir Angst einflößte und ich war froh, dass sie mich mit dem Auftrag wegschickte, euch zurückzurufen. Ich mag die Berge nicht, aber selbst die lauernde Einsamkeit, die ich dort empfand, war mir lieber als der Heimweg mit einer besessenen Frau.“

  Elden strich sich nachdenklich durchs Haar.

  „Es ist gut, dass du offen zu mir gesprochen hast, Elohar. Hoffen wir, dass es noch nicht zu spät ist.“

  „Der Kampf, den ich gegen mich selbst führen musste, war hart und deshalb habe ich so lange geschwiegen“, sagte Elohar. „Doch schließlich war mir klar, was ich zu tun hatte. Wenn Nora ihren Plan in die Tat umsetzt, Radomir herauszufordern, werden unzählige Menschen sterben und Kildane wird verwüstet werden. Ich nehme an, dass ihr nicht gewillt seid, Nora gewähren zu lassen, deshalb wende ich mich an dich. Lass mich euch helfen, das bin ich meinem Gewissen schuldig.“

  Elden beschloss, ihm zu vertrauen.

  „Jede Hilfe ist uns willkommen. Und gerade du könntest uns tatsächlich sehr helfen. Eines aber würde mich doch noch interessieren. Wo steckt eigentlich Rhutus, der Mörder? Wohin ist Brendor, der Zwerg verschwundenund was ist aus dem goldenen Ritter geworden?“ Elohar lachte.

  „Das sind viele Fragen auf einmal, von denen ich keine mit Gewissheit beantworten kann. Rhutus ist meines Wissens in einem der Wachtürme untergebracht, aber Nora hält seinen Aufenthaltsort streng geheim und nicht einmal wir, ihre Leibwache, wissen, wo er sich genau befindet. Ich weiß weder, wer ihn bewacht, noch wer ihm Speis und Trank bringt. Ich nehme an, dass dies ein enger Vertrauter von Nora sein muss, - jemand, der unter keinen Umständen plaudert. Brendor, der Zwerg, hat sich am Abend des Leichenmahles offensichtlich in Luft aufgelöst und das trifft wohl auch auf diesen seltsamen Mann mit der goldenen Rüstung zu, der vor und nach diesem schicksalhaften Abend nicht mehr in der Burg gesehen wurde. Wer ist dieser Mann überhaupt? Ich habe ihn den ganzen Ritt von den Drachenhöhlen hierher kein einziges Wort reden hören.“ Elden zuckte die Achseln.

  „Diese Frage könnten dir wahrscheinlich nur Thelbrand und Shetan beantworten, denn sie fanden ihn unter mysteriösen Umständen in den Drachenhöhlen. Thelbrand bat ihn, während seiner Abwesenheit über Radukar zu wachen.“

  Elohar schüttelte sich.

  „Na, das scheint mir ja ein schöner Leibwächter zu sein! Radukar sitzt seit Tagen im Kerker und dieser Mann kümmert sich kein bisschen darum.“

  „Er ist nicht die einzig merkwürdige Gestalt in diesen Tagen, wie mir scheint“, gab Elden zurück. „Nun muss ich aber gehen, denn heute Abend findet eine wichtige Versammlung statt, an der auch du teilnehmen solltest.“

  Er beschrieb seinem neuen Verbündeten den Weg in die Katakomben und die beiden Männer trennten sich.


  Die Nacht hüllte Clonmara bereits in tiefes Dunkel, als Elden die Hauptburg verließ. Er sah sich um und eilte hinüber zu den alten Katakomben, die schon lange nicht mehr benutzt wurden, da die Treppen baufällig und das Mauerwerk einsturzgefährdet war. Vor vielen Jahren war die Burg restauriert worden, wobei dieser Teil der Anlage ausgespart worden war. Damals hatte man einen neuen Kerker errichtet, in dem sein Freund Radukar nun schon seit Tagen festsaß. Herabgestürzte Mauerbrocken behinderten das Fortkommen, zumal Elden kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Schließlich fand er die Treppe, die hinab in die feuchten Gewölbe führte, wo früher die Gefangenen festgehalten wurden. Zunächst verließ er sich auf seinen Tastsinn, während er vorsichtig die Treppen hinab stieg und erst als er ein gutes Stück unter der Erde war, wagte er, eine mitgebrachte Fackel zu entzünden. Modergeruch kroch ihm in die Nase und eine Ratte huschte vorbei. Noch immer führte ihn sein Weg in die Tiefe, bis er auf einen Gang traf, der nun ebenerdig dahinführte. Verrostete Eisentüren hingen schräg in den Angeln und gaben den Blick auf winzige Zellen frei, in die zu keiner Tageszeit auch nur der Schimmer eines Lichtstrahls fiel. Elden durchmaß den Gang mit langen und sicheren Schritten, denn er kannte diesen Teil der Festungsanlage sehr gut, da er oft hier unten gewesen war. Elden liebte alte Gemäuer und kannte sich in Clonmara wahrscheinlich besser aus, als Nora selbst. Wieder führten ihn Stufen in die Tiefe, bis er auf einen zweiten Gang traf, der erneut in zahlreiche Zellen führte. Am Ende des Ganges versperrte ihm eine schwere Holztür, die noch einigermaßen intakt war, den Weg. Elden klopfte das vereinbarte Zeichen, - zweimal lang und einmal kurz. Die Tür glitt lautlos auf und Elden gelangte in einen großen Raum, der zahlreiche Werkzeuge enthielt, die von einer gewalttätigen Vergangenheit erzählen konnten. Dies war die frühere Folterkammer der Burganlage und man hatte einfach alles so gelassen wie es war, denn in der jetzigen Zeit wurde die Folter nicht mehr angewandt und als Relikt einer barbarischen dunklen Zeit verabscheut. Fackeln erleuchteten den Raum und die alten Geräte bilden eine bizarre Kulisse für ihre Verschwörung.

  „Mir scheint, ich bin der letzte“, sagte Elden, nachdem er sich umgesehen hatte. „Nun gut, lasst uns keine weitere Zeit mehr verlieren, sondern sofort über die Ausführung unseres Planes sprechen. Zuerst die gute Nachricht: Thelbrand Drachentöter ist uns zu Hilfe geeilt und dadurch stehen unsere Chancen weitaus besser, als ich das zu hoffen gewagt habe.“

  Er schnitt die neugierigen Fragen, die auf ihn herabprasselten mit einer ungeduldigen Handbewegung ab.

  „Ihr sollt alles erfahren, was im Moment wichtig ist. Zeit für Geschichten werden wir hoffentlich später wieder haben, wenn das alles hier vorbei ist.“

  Er erzählte von seiner Unterredung mit Elohar, der ebenfalls bereits hier war und etwas abseits stand. Er war gerade dabei, den etwa 30 Menschen, die bereit waren, sich gegen Nora aufzulehnen, den Plan zu erläutern, den Gombrand und er mit Thelbrand geschmiedet hatte, als Khelbrand zur Tür stürzte und sie mit einem Ruck aufriss. Alle starrten sie hinaus in die schwarze Öffnung, doch keiner von ihnen sah mehr als Khelbrand. Er zuckte verlegen die Schultern und wollte die Tür wieder schließen, als er eine leichte Bewegung spürte. Es war, als hätte ihm jemand mit einer Feder über die Hand gestrichen, doch der praktische Khelbrand tippte eher auf ein Stück Stoff. Er fuhr herum und drosch mit dem Schwert gewaltig um sich. Die Klinge zerteilte summend die Luft, doch sonst konnte er keinen Erfolg verbuchen. Schließlich stellte er seine Luftübungen ein, schloss die Tür und steckte das Gelächter gutmütig weg. „Ihr werdet mich wahrscheinlich für einen ausgemachten Narren halten, aber ich schwöre euch, - etwas ist hier hereingekommen, ich habe es ganz deutlich gespürt. Ich glaube nicht, dass es wieder hinaus ist, also muss es hier irgendwo sein.“

  Der Raum wurde sorgfältig irgendetwas Geheimnisvolles durchsucht, doch niemand konnte


  entdecken, deshalb ließen sie die Angelegenheit zunächst auf sich beruhen. Khelbrand nahm seinen Platz an der Tür wieder ein, richtete sein Augenmerk aber nun mehr auf das Innere des Raumes. Der Spott, den die anderen auf ihn ausgegossen hatten, störte ihn nicht, denn er verstand es durchaus, über sich selbst zu lachen. Aber er war ganz sicher, dass sich etwas, beziehungsweise jemand hier im Raum befand, den sie offensichtlich nicht sehen konnten. In der Mitte der Folterkammer befand sich


  gebunden unglückseligen Gefangenen


  grausamste misshandelt zu ein Rad, auf das früher die worden waren, um auf das


  werden. Dieses Rad behielt Khelbrand besonders im Auge, denn es schien ihm, als bewege es sich von Zeit zu Zeit, obwohl niemand der Anwesenden in seiner unmittelbaren Nähe stand. Je öfter er hinsah, desto sicherer wurde er sich, dass jemand auf dem Rad saß, wodurch dieses hin- und herschaukelte. Er war so von seinen Beobachtungen gefangen genommen, dass er nur noch am Rande mitbekam, was im Raum weiter gesprochen wurde. Langsam entfernte sich Khelbrand von der Tür und begab sich in die Nähe des Rades. Er packte sein Schwert fester und machte einen raschen Satz in Richtung des Rades. Gerade als er sein Schwert in das morsche Holz bohren wollte, wurde plötzlich die Gestalt eines Zwergen sichtbar. Auf Brendors gutmütigem Zwergengesicht stand die blanke Angst.

  „Halt ein! Du brauchst mich doch schließlich nicht gleich umzubringen. So was habe ich ja noch nie erlebt!“ schimpfte er und zerknautschte seine Mütze mit den Händen. „Diesem Menschen entgeht nicht einmal ein Unsichtbarer! Es ist wirklich kaum zu glauben!“

  Brendor schüttelte ratlos und verzweifelt den Kopf, während Khelbrand den Kleinen mit offenem Mund anstarrte, als hätte er eben einen Geist zum Leben erweckt.

  Elden aber musterte den Zwergen streng.

  „Du hättest es doch wirklich nicht nötig gehabt, hier in aller Heimlichkeit einzudringen. Bist du nicht unser Freund? Du kannst wirklich von Glück sagen, dass dich Khelbrand nicht aufgespießt hat.“

  Brendor scharrte verlegen mit dem Fuß.

  „Du hast natürlich recht“, sagte er schuldbewusst. „Ich denke, ich kann es wieder gut machen, indem ich euch wichtige Neuigkeiten erzähle.“ Brendor setzte sich wieder auf das Rad und schaukelte darauf herum, während er erzählte, was er seit diesem denkwürdigen Leichenmahl erlebt hatte.

  „Ich muss sagen, dass ich mich meines Lebens nicht mehr sicher fühlte, als all die Ritter übereinander herfielen, deshalb habe ich beschlossen, eine Weile unsichtbar zu bleiben. Zuerst wollte ich eigentlich so schnell wie möglich nach Hause zurück in den Andrui, doch während meiner unsichtbaren Wanderungen durch die Burg erfuhr ich so viele wichtige Dinge, dass ich beschloss, zu bleiben und die Ohren offen zu halten. Ursprünglich wollte ich mit den anderen zusammen herkommen, wurde aber aufgehalten, da Nora Rhutus zu sich rufen ließ. Ich hielt es für wichtig, herauszufinden, was die Burgherrin mit dem Mörder ihres Sohnes vorhatte und wurde Zeuge ihres Gespräches. Es war ganz offensichtlich ihr erstes Zusammentreffen, denn Nora musterte den Schwarzen lange Zeit, während Rhutus ihrem bohrenden Blick gleichmütig standhielt und weder ein Zeichen von Reue, noch von Mitleid erkennen ließ.“

  Brendor schüttelte sich.

  „Ah! Ich kann diesen Menschen nicht leiden. Jedes Mal wenn ich ihn sehe, dreht es mir den Magen um. Nun, Nora fragte ihn, was ihn dazu getrieben habe, solche eine gemeine Tat zu begehen und ihr werdet nicht glauben, was er darauf geantwortet hat.“

  „Nun, ich könnte mir vorstellen, dass er versucht hat, das Ganze jemand anders in die Schuhe zu schieben“, sagte Elden.

  Brendor nickte.

  „Genau. Er schob alles auf Radomir. Der Burgherr von Glennferry habe ihm das befohlen und ihn träfe nun wirklich überhaupt keine Schuld an Limbrands Tod. Er brauchte nicht allzu lange, um Nora zu überzeugen, dass der wirkliche Feind Radomir hieß und als Rhutus anbot, sich mit ihr gegen den verhassten Feind zu verbünden, da überlegte sie nicht lange und reichte dem Mörder ihres Sohnes die Hand. Sie beschlossen, Radomir von Glennferry zu stürzen und dafür alles heimlich vorzubereiten.“ Die versammelten Menschen sahen sich bestürzt an.

  Brendor lachte bitter.

  „Selbst Nora war offensichtlich klar, dass sie das Vertrauen ihrer Leute verlieren würde, wenn diese Wind von dem Handel bekämen, deshalb sollte niemand von euch zunächst etwas davon erfahren. Rhutus, der es leid war, in Ketten zu liegen, zierte sich nicht lange, sondern erzählte Nora einige wichtige Einzelheiten über die Burg von Glennferry. Er kennt offensichtlich viele geheime Gänge, die sich unter der Burg durch den Felsen ziehen und in denen man ungesehen hinein oder hinaus kann. Ich sage euch, - da haben sich zwei schwarze Seelen gefunden und mir standen beinahe die Haare zu Berge bei dem, was ich zu hören bekam. Als Rhutus in seine Zelle zurückgebracht wurde, nutze ich die Gelegenheit, zu verschwinden und kam hierher. Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen, dass ich euch ein wenig genarrt habe, indem ich einen Geist spielte.“

  Brendor blickte in bestürzte Mienen, denn dies waren in der Tat Neuigkeiten, die erst einmal verdaut werden mussten. Elohars Gesicht war grau geworden, Khelbrand biss sich auf die Lippen und Elden schritt unruhig auf und ab.

  „Ihr alle habt gehört, was Brendor gesagt hat. Ich denke, wir sollten keine Minute länger zögern, sondern unseren Plan sofort ausführen.“ Elden teilte jedem Anwesenden die ihm zugedachte Aufgabe mit und bald verschwanden die ersten, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Schließlich waren nur noch Elden und Brendor in der einstigen Folterkammer. „Ich hoffe, du hast in deinem Plan auch noch ein Plätzchen für mich übrig“, sagte der Zwerg. „Einst hat mir Radukar das Leben gerettet und ich brenne darauf, es ihm gleichzutun. Außerdem betrachte ich ihn als meinen Freund und hege große Achtung vor ihm, weil er gewagt hat, Nora die Stirn zu bieten.“

  „Nun, mir scheint, du hast da ein nettes kleines Requisit, das uns in der Tat von großem Nutzen sein könnte“, sagte Elden und blickte schmunzelnd auf die zerknautschte Kappe, die der Zwerg immer noch in den Händen hielt.


  Eine bittere Erkenntnis


  Radukar saß immer noch an dem vergitterten Fenster seiner Zelle, obwohl es so stockdunkel war, dass er draußen kaum etwas erkennen konnte. Vor zwei Stunden hatte er einige Gestalten vorbeihuschen sehen, die offensichtlich die verfallene Kerkeranlage zum Ziel hatten. Er fluchte frustriert vor sich hin und verwünschte die dicken Mauern, die ihn daran hinderten, da draußen mitzumischen, worum immer es sich dabei auch handeln mochte. Der Mann, der als Wache bei dem Gefangenen postiert war, lehnte lässig an der Wand, doch selbst mit ihm konnte sich Radukar nicht unterhalten, da Nora ihm offensichtlich befohlen hatte, nicht mit dem Gefangenen zu sprechen. Die Nächte waren immer noch empfindlich kalt und kein Feuer wärmte seine kalten Knochen. Er zog sich fröstelnd seinen Umhang fester um die Schultern und stutzte, als er draußen eine Bewegung wahrnahm. Vor den alten Katakomben konnte er deutlich einige Gestalten ausmachen und auch der Wächter wurde aufmerksam. „He du!“ rief Radukar mit voller Lautstärke. „Wie lange wollt ihr mich eigentlich noch hier drin festhalten? Ich verlange, dass ihr mich unverzüglich frei lasst!“

  Der Mann würdigte ihn auch dieses Mal keiner Antwort, drehte sich aber wenigstens zu dem Gefangenen um. Radukar atmete erleichtert auf, als er draußen niemanden mehr entdecken konnte. Er wartete eine ganze Weile, aber es geschah nichts weiter und er ließ sich schließlich enttäuscht auf sein hartes Lager sinken. Er war schon fast eingeschlafen, als er einen dumpfen Schlag vernahm. Wieder eilte er zu dem Fenster und blickte hinaus. Der Wächter war verschwunden, dafür tanzte ein Schlüsselbund in der Luft, der seinen Weg zur Tür suchte. Radukar rieb sich die Augen und fürchtete fast, schon die ersten Stadien des Wahnes erreicht zu haben. Er zwang sich, wieder hinzusehen, doch der Schlüsselbund war verschwunden. Er sah die Gestalt des Wächters reglos am Boden liegen, konnte aber nicht erkennen, ob der Mann noch am Leben war. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen. Ein Schlüssel nach dem anderen wurde hinein geschoben, doch keiner wollte passen. Einige halblaut gemurmelte Flüche begleiteten die Versuche bis schließlich der Richtige gefunden war. Die Tür schwang auf und Radukar war gespannt, wer gekommen war, ihn zu befreien. Niemand betrat seine Zelle, so dass der Gefangene schließlich zögernd zur Tür ging. Halb fürchtete er eine Falle, denn war es nicht ein Leichtes, ihn hier und jetzt bei einem Fluchtversuch einfach umzubringen? Halb wähnte er sich in einem Traum, der vermutlich ein jähes Ende finden würde, wenn er die Schwelle überquerte. Er stieß die Tür trotzdem vorsichtig auf und sah hinaus. Kein Mensch war in der Nähe. Schon wollte er forteilen, als eine kräftige Hand seinen Umhang ergriff und ihn wieder zurückzog.

  „Nicht so hastig, mein Freund“, sagte Brendor, der plötzlich vor ihm stand. In der einen Hand hielt er eine Mütze und in der anderen seine Streitaxt.

  „Erst muss ich dir erzählen, was wir vorhaben und dir haben wir natürlich auch eine kleine Aufgabe zugedacht.“

  „Wo,....... ich meine, wie.........“, Radukar hatte Mühe, ihn nicht für einen Geist zu halten.

  Brendor unterbrach ihn, bevor er einen sinnvollen Satz zusammenbekam. „Ich weiß, du hast tausend Fragen, mein Freund, doch dafür haben wir jetzt keine Zeit. Nimm einfach an, ich kann ein bisschen zaubern, alles andere erzähle ich dir später. Wir werden nämlich jetzt dringend gebraucht. Hier hast du ein Schwert, denn es mag sein, dass wir ein wenig kämpfen müssen noch ehe der neue Tag anbricht.“

  Brendor drückte Radukar ein Schwert in die Hand und berichtete kurz, was die Verschwörer beschlossen hatten.

  Als erstes schleiften sie den besinnungslosen Wächter in die Kerkerzelle, wo sie ihn mit Bändern und Stricken banden, die Brendor aus seiner Tasche zog. Der Zwerg verschloss sorgsam die Tür und steckte den Schlüssel ein. Als sie sich vergewissert hatten, dass der Platz draußen leer war, huschten sie geduckt von einer Hauswand zur nächsten. Ihr Ziel war die eigentliche Hauptburg, in der Nora wohnte und wo alle treuen Gefolgsleute der Burgherrin ihr Quartier hatten.


  Elohar schritt unterdessen offen durch die Feste und näherte sich dem Tor. Auf den Wällen waren zahlreiche Wachen postiert, was in Friedenszeiten auf Clonmara keineswegs üblich war. Es hatte fast den Anschein, als fürchte Nora, Radomir könnte ihr zuvorkommen und Clonmara angreifen. Am Haupttor selbst standen zwei Mann Wache und Elohar gesellte sich zu ihnen.

  „Alles ruhig?“ fragte er.

  Nachdem ihm die Männer versichert hatten, dass sich draußen nichts rührte, setzte er seinen angeblichen Kontrollgang fort. Während dieses Gesprächs waren zwei dunkle Schatten in die Nähe des Tors gehuscht und im Dunkeln verschwunden. Elohar schritt die Wälle ab und hatte für jeden Mann, der in dieser kalten Nacht Wache stehen musste, ein freundliches Wort. Keiner von ihnen bemerkte, dass Elohar nicht alleine unterwegs war. In seinem Schatten huschten Männer und Frauen hinter ihm her und verbargen sich in der Dunkelheit. Am Ende seiner Runde atmete Elohar auf. Sie hatten es tatsächlich geschafft, ihren Plan lautlos umzusetzen. Sein nächstes Ziel waren die Pferdeställe. Dort traf er wie vereinbart auf Elden und Khelbrand, berichtete, dass alle Männer und Frauen postiert waren und machte sich dann auf den Weg zur Hauptburg, wo Radukar, Brendor und zwei weitere Männer bereits auf ihn warteten.


  In der Festung herrschte gespannte Ruhe. Die Wachen an den Toren und auf den Wällen versuchten sich durch Bewegung warm zu halten und die verborgenen Männer und Frauen rieben sich die schmerzenden Glieder, die ihnen vom langen Kauern verkrampften. Endlich ertönte das Zirpen der Grille und sie spannten jeden Muskel ihres Körpers an, nun, da Thelbrand endlich gekommen war. Die Wachen wurden von den plötzlich hinter ihnen auftauchenden Gestalten völlig überrascht. In Sekundenschnell waren sie überwältigt, ehe sie noch an Gegenwehr denken konnten. Außer einigen gurgelnden und röchelnden Geräuschen war kein Laut zu hören. Zu schnell waren die Verschwörer über sie gekommen und jeder packte seinen Mann an der Gurgel, um ihn am Schreien zu hindern, während die zweite Gestalt bereits Seile zum Fesseln und Tücher zum Knebeln bereithielt.

  Elden lief zum Tor und entriegelte es. Die mächtige Holztür schwang auf und Thelbrand und Lynvar schlüpften herein. Hinter ihnen schloss Elden das Tor wieder, sammelte seine Leute um sich und gab leise weitere Anweisungen.

  „Bisher läuft alles nach Plan. Niemand wurde getötet und keiner der Wachen hat etwas gemerkt. Nun aber kommt der schwierigere Teil unserer Aufgabe. Wir müssen Nora in ihrer Burg aufsuchen. Dort sind die treuesten ihrer Gefolgsleute, die uns nicht kampflos durchlassen werden. Gombrand, du bleibst mit Seymore hier und bewachst die Gefangenen. Die anderen kommen alle mit, denn wir werden jede Hand brauchen, um den Sieg zu erringen.“

  Er führte die Schar zurück zur Burg, wo sie auf Radukar treffen sollten. Thelbrand freute sich schon auf ein Wiedersehen mit dem Freund und blickte sich ebenso wie Elden suchend um, als sie das Portal der Burg erreichten. Sie konnten weder Radukar, Brendor noch Elohar entdecken und Elden fluchte leise vor sich hin.

  „Diese Toren müssen es alleine versucht haben!“ flüsterte er. „Wir sollten uns beeilen, denn mir schwant nichts Gutes, wenn Radukar ohne uns auf Noratrifft.“

  Er ließ zwei weitere Leute am Haupteingang zurück, die anderen Männer und Frauen folgten ihm in die Burg hinein.


  Radukar hatte Elohar tatsächlich überredet, es alleine zu versuchen. Er wollte Nora von ihrem Tun abbringen, denn tief in seinem Herzen hegte er den Wunsch, ihr die Schande zu ersparen, als Burgherrin abgesetzt zu werden. Trotz all der Ereignisse der vergangenen Tage war Nora doch immer noch die Frau, die er einst mit jeder Faser seines Herzens geliebt hatte und er musste einfach versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Elohar redete eine geraume Weile dagegen, erklärte sich aber schließlich doch bereit, ihn zu begleiten. Die beiden anderen Männer stimmten ebenfalls zu und nur Brendor zeterte und schimpfte.

  „Da holt man den Mann aus dem Kerker und er hat nichts Besseres zu tun, als sich sofort wieder in Lebensgefahr zu begeben.“

  Aber Radukar ließ sich nicht mehr von seinem Entschluss abbringen, so dass sich letztendlich auch der Zwerg geschlagen geben musste. Er murmelte noch allerhand in seinen Bart, wobei die Worte Sturkopf und Tor deutlich zu hören waren, doch Radukar kümmerte sich nicht darum, sondern folgte Elohar, ohne sich noch einmal umzudrehen.

  Elohar betrat die Burg zunächst alleine, verwickelte den Mann, der in der Eingangshalle Wache stand in ein Gespräch und die anderen schlichen sich von hinten an und überwältigten ihn mühelos. Schnell war er gebunden und geknebelt und sie schleppten ihn hinter einen schweren Vorhang in eine Nische. Auf diese Weise gelang es ihnen, sämtliche Wachen auszuschalten, die ihnen den Weg versperrten. Sie waren noch zu viert, denn Brendor war wieder einmal verschwunden.

  Das erste ernsthafte Problem trafen sie am letzten Treppenaufgang an, der hinauf zu Noras Räumen führte. Der Mann, der dort postiert war, ließ sich von Elohar nicht ablenken und schenkte seiner Behauptung, er müsse Nora eine wichtige Botschaft überbringen keinen Glauben. Gunthar war ein wahrer Hüne von Mann und seiner Herrin treu ergeben. Ihm war gleich, was Nora tat, ja, es scherte ihn nicht im Geringsten, ob sie Krieg oder Frieden stiftete, so lange sie ihm nur ihr Vertrauen nicht entzog. „Du kannst hier nicht durch“, wiederholte er gerade zum fünften Mal. „Die Herrin will nicht gestört werden, da sie eine wichtige Besprechung hat. Also geh und komm später wieder oder teile mir deine Botschaft mit. Du kannst sicher sein, dass ich sie zu gegebener Zeit ausrichten werde.“ Elohar drehte sich um und machte Anstalten zu gehen, denn er sah keine Möglichkeit, ohne Kampf an Gunthar vorbeizukommen. Radukar aber wollte sich nicht so schnell geschlagen geben und ließ sich zu einem unbesonnen Angriff hinreißen. Mit gezücktem Schwert sprang er aus der Deckung heraus und drang auf den Wächter ein. Gunthars Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen. Er packte Elohar, der noch in seiner Reichweite stand und umklammerte mit der Linken den Brustkasten des Ritters, während er ihm mit der anderen Hand ein Messer an den Hals hielt.

  „Keinen Schritt weiter, oder der Verräter ist des Todes!“

  Radukar erstarrte und verfluchte seine Dummheit. Auch die anderen beiden Männer wagten keine Bewegung und alle drei starrten sie auf den Hünen, der Elohar mit seinem Klammergriff fast die Luft abdrückte. Schwer atmend hing er im Griff von Gunthar und sah keine Möglichkeit, sich selbst daraus zu befreien. Gunthar betrachtete ihn mit eisigem Blick. „Du bist ein feiger Verräter, Elohar. Hast du nicht Nora die Treue geschworen? Bist du nicht für ihr Wohlergehen verantwortlich? Stattdessen führst du ihre Feinde hierher, deren einziges Ziel es ist, die Herrin zu stürzen, um selbst an die Macht zu gelangen.“

  Elohar gelang es nur mit größter Anstrengung, so viel Luft zu holen, um eine Erwiderung zu krächzen.

  „Du weißt nicht was hier vorgeht, Gunthar! Nora ist wahnsinnig. Sie verrät unser Volk, indem sie mit Rhutus, dem Mörder, gemeinsame Sache macht.“

  Mit jedem Wort, das Elohar gegen Nora vorbrachte, verstärkte sich der Würgegriff von Gunthar, so dass er bereits die ersten Rippen knacken hörte. Trotzdem gab er noch nicht auf, den Hünen zu überzeugen. „Ich sage dir, sie wird Kildane verwüsten, wenn wir sie nicht aufhalten.“ Radukar wagte nicht einzugreifen und musste entsetzt mit ansehen, wie einige Blutstropfen an Elohars Hals hinunterperlten, als ihm Gunthar den Dolch langsam ins Fleisch bohrte. Gunthar bewachte nicht ohne Grund die letzte Treppe, die zu Noras Gemächern führte.

  „Ich maße mir nicht an, darüber zu urteilen, ob das was Nora tut, richtig oder falsch ist“, sagte er verächtlich zu Elohar. „Sie ist die Burgherrin und ich werde sie notfalls mit meinem Leben gegen jeden verteidigen, der vergessen hat, dass er ihr die Treue geschworen hat. Du bist ein Verräter an deinem eigenen Volk, Elohar, und diesen Verrat wirst du mit deinem erbärmlichen Leben bezahlen.“

  Während er sprach, verstärkte er seinen Würgegriff und Elohars Gesicht lief bereits blau an. Plötzlich aber entrang sich Elohars Brust ein aufatmendes Stöhnen, als sich seine leer gepumpten Lungen keuchend wieder mit Luft füllten. Die Arme, die ihn umklammert hatten, lösten sich langsam und Gunthar sank wie ein gefällter Baumstamm zu Boden. Aus seinem Rücken ragte die mächtige Streitaxt von Brendor und Radukar leistete im Stillen Abbitte, dass er den Zwergen für einen Feigling gehalten hatte. Gunthar war tot, doch Brendor war nirgends zu sehen. Elohar lag schwer atmend am Boden, schaffte es aber, aus eigener Kraft wieder auf die Beine zu kommen und rieb sich seinen schmerzenden Brustkorb. Ein paar Rippen waren wohl gebrochen, doch er bestand darauf, mitzukommen.

  „Wir sollten uns beeilen“, drängte Radukar. „Bei dem Lärm, den wir hier veranstaltet haben, wird Nora längst gewarnt sein.“

  Sie gaben sich nicht länger Mühe, leise zu sein, sondern hasteten die Treppen mit großen Sätzen hinauf. Von der obersten Plattform des Turmes führten von einem kleinen Vorraum zwei Türen in die Wohnräume. Eine davon bewohnte Noras Zofe und sie wandten sich der anderen zu. Während sie noch überlegten, ob sie anklopfen oder einfach hineinstürmen sollten, öffnete sich die Tür.

  Nora selbst stand auf der Schwelle und sie war trotz der späten Stunde noch vollständig angekleidet.

  „Ah, Besuch!“ sagte sie sarkastisch. „Tretet ein und fühlt euch wie zu Hause.“

  Radukar und Elden folgten ihrer Aufforderung, die beiden anderen Männer blieben als Wachen vor der Tür zurück. Brendor war nicht wieder aufgetaucht, aber Radukar zweifelte diesmal nicht daran, dass er ganz in der Nähe war.

  Radukar blickte sich neugierig in dem Zimmer um, denn es war viele Jahre her, dass er hier ein- und ausgegangen war. Ihm schien, dass sich nicht viel verändert hatte, doch er schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ärgerlich ab, als er in einem Eck des Zimmers Rhutus entdeckte. Auf seinem Gesicht lag ein triumphierendes Lächeln, das Radukar so sehr reizte, dass er sich fast vergaß und sich nur mit Mühe beherrschen konnte, ihm ins Gesicht zu schlagen. Elohar ließ sich schwer atmend in einen Sessel in der Nähe des flackernden Kaminfeuers fallen, so dass sich Nora und Radukar alleine gegenüberstanden. Nora zeigte keine Überraschung, Radukar zu sehen, der doch eigentlich in einer Zelle sicher verwahrt sein sollte.

  „Ihr sucht mich zu sehr später Stunde auf. Was wollt ihr?“ fragte sie. Radukar forschte in ihrem Gesicht und fand darin einen Schimmer des Liebreizes, der früher sein Herz bezaubert hatte und auch heute noch seinen Geist verwirrte. Aller Zorn schmolz darin dahin und er fasste Hoffnung, Nora im Guten überzeugen zu können.

  „Wir möchten dich bitten, von deinen Plänen abzulassen. Wenn du diesen Weg weitergehst, wirst du Clonmara und alle Thuringar ins Unglück stürzen und unser Volk noch mehr entzweien.“

  Nora lächelte nachsichtig.

  „So, bitten willst du mich also. Und wenn es dir nicht gelingt, mich zu überzeugen, was dann?“

  „Dann werden wir dich als Burgherrin absetzen“, sagte Radukar mit fester Stimme.

  Noras Lächeln wurde eine Spur kälter, verlor sich aber noch nicht ganz. „Du wirst wohl nie müde, deine Stimme gegen mich zu erheben, wie?“ Sie maß ihn mit einem strengen tadelnden Blick. „Du! Ausgerechnet du, Radukar, dem ich vor allen anderen Rittern meine Gunst geschenkt habe, willst dich meiner Weisheit nicht beugen? Wie kannst du an mir zweifeln? Hatte ich nicht immer das Wohl Clonmaras vor Augen, egal, was ich tat? Radukar, du hast dich wahrlich verändert. Haben dir die Monate in den Kerkern von Glennferry den Mumm aus den Knochen gesaugt, dass du nichts anderes mehr kannst, als von Frieden zu faseln? Früher wärest du der erste gewesen, der an meiner Seite Glennferry gestürmt hätte, um Limbrands Tod zu rächen.“

  Sie trat einen Schritt näher und senkte die Stimme.

  „Du und ich, wir könnten ganz Kildane beherrschen, wenn du nur vernünftig werden würdest. Du könntest an meiner Seite regieren und erfahren, wie bitter Verantwortung manchmal schmeckt.“

  Radukar war blass geworden.

  „Weißt du überhaupt, was du mir da anbietest?“ fragte er mit trockener Kehle.

  Nora lächelte siegesgewiss.

  „Ich biete dir meine Hand für deine Unterstützung. Ich bin nicht so töricht zu glauben, dass du der einzige bist, der sich gegen mich erhebt. Auf dich aber werden sie hören. Du kannst sie überzeugen und auf unsere Seite bringen.“

  Sie streckte ihm die Hand entgegen, wo am Mittelfinger der Siegelring der Burgherren von Clonmara prangte.

  „Schlag ein und ich werde deine Frau, wenn wir Radomir besiegt haben. Ist es nicht das, was du dir immer gewünscht hast, mein Lieber?“


  Radukars Gesicht glich einer erstarrten Maske, während er langsam die Hand hob. Elohar beobachtete ihn bestürzt, wagte aber nicht, sich einzumischen, denn diese Entscheidung musste Radukar ganz alleine treffen. Rhutus schnitt eine höhnische Grimasse, als die Hände der beiden nur noch Millimeter trennten. Radukar schlug Noras Hand beiseite und Elohar atmete erleichtert auf.

  „Nora, du unterschätzt mich“, sagte Radukar und nur seiner schwankenden Stimme konnte Elohar entnehmen, wie schwer er sich diese Entscheidung gemacht hatte. „Mich kannst du nicht kaufen. Vor langer Zeit hätte ich das Geschenk deiner Liebe gerne entgegengenommen, doch heute liegt mir nichts mehr daran. Ohnehin ist es nicht Liebe, die du mir anbietest, nicht einmal Zuneigung, sondern ein Handel. Du weißt gar nichts von mir, wenn du auch nur einen Moment geglaubt hast, dass ich auf so etwas eingehen würde. Du hast mich einst verschmäht und ich war dumm genug, hier in Clonmara zu bleiben und deinen Ritter zu spielen. Wahr ist, dass wir schon lange nichts mehr gemeinsam haben. All deine Hoffnung, all dein Streben, dein Ehrgeiz war auf Limbrand gerichtet, doch selbst ihm hast du keine Liebe gezeigt, denn du bist gar nicht fähig, so tiefe Gefühle zu empfinden. Du hast den armen Jungen mit deinen Erwartungen gequält, als er noch ganz klein war. Du willst seinen Tod rächen? Dann wisse, dass es vor allem deine Schuld ist, dass er nicht lebend nach Hause zurückgekehrt ist. Du hast ihn auf den Weg gebracht, der ihn in den Tod geführt hat. Wir alle beklagen den Tod deines Sohnes, aber lass dir eines gesagt sein: nie und nimmer hätten wir ihn als Burgherrn anerkannt, denn du hast ihn verdorben. Ist dir eigentlich klar, dass er keinen einzigen Freund in Clonmara hatte, der sein Leben für ihn gegeben hätte? Soll so jemand der Anlass für eine Blutfehde sein, die ganz Kildane in Schutt und Asche legen wird?“

  „So, der edle Radukar hat gesprochen“, höhnte Nora. „Du willst also kein gutes Haar an Limbrand lassen? Dann will ich dir sagen, dass er dein Sohn war. Verstehst du, was ich sage? Deinem eigen Fleisch und Blut hättest du also die Gefolgschaft verweigert? Dein Blut strömte genauso gut in seinen Adern wie das meine und du willst mir weismachen, er hätte nichts getaugt? Geh hin und verleugne ihn, wenn du kannst.“ Radukar stand wie vom Donner gerührt. Nun, da es zu spät war, gestand er sich ein, dass er es wohl schon immer geahnt hatte. Doch damals, als Nora ihm zu verstehen gegeben hatte, dass sie niemals seine Frau werden würde, war er wie ein kleiner trotziger Junge weggegangen und hatte sich zwei Jahre bei den Lash-hem aufgehalten, ehe er wieder nach Clonmara zurückkehrte. Als er sah, dass Nora nun ein Kind hatte, riss er sich seine Liebe zu ihr vollends aus der Brust.

  Nora ließ ihm Zeit, den Schmerz auszukosten, dann riss sie einen Dolch unter ihrem Gewand hervor und zielte auf Radukars Herz. Wenn er ihr nicht helfen wollte, dann musste er sterben. Er hatte gewagt, sie zurückzuweisen, sie, die immer alles bekommen hatte, was sie wollte. Ihre Hand zitterte nicht, als sie zustieß.

  Radukar wich keinen Millimeter zurück. Elohar sprang auf, wusste aber, er würde zu spät kommen. In letzter Sekunde wurde der tödliche Stoß von unsichtbarer Hand abgelenkt und der Dolch traf Radukar in die Schulter. Dann musste Elohar um sein eigenes Leben kämpfen, denn Rhutus hatte sich unbemerkt aus seinem Eck hervor geschlichen und griff ihn nun an. Obwohl ihm jeder einzelne Knochen im Leib schmerzte, wehrte er sich, so gut er konnte. Die beiden rangen erbittert miteinander, während Nora mit einem unsichtbaren Gegner kämpfte. Radukar aber lag am Boden und der Dolch steckte noch in seiner Schulter. Sein Gesicht war bar jeder Farbe und er wirkte mehr tot als lebendig.

  Die beiden Männer, die sie vor der Tür als Wache zurückgelassen hatten, stürzten ins Zimmer.

  „Geht und holt Verstärkung“, sagte Wotar und entschied in Sekundenschnelle, wer im Moment am meisten seine Hilfe benötigte. Elohar hielt den Kampf ausgeglichen und der Unsichtbare schien Nora einigermaßen im Griff zu haben, deshalb eilte Wotar zum Fenster und riss einen Vorhang herunter, von dem er hastig lange Streifen abtrennte. Er kniete sich neben den verletzten Radukar und zog den Dolch aus der Wunde. Ein Schwall Blut schoss aus Radukars Schulter und er beeilte sich, die Wunde notdürftig zu verbinden. Schließlich hatte er Erfolg und die Verbände bluteten nicht mehr durch. Radukar regte sich bei Wotars nicht eben sanfter Behandlung überhaupt nicht und nur sein schwacher Puls bewies, dass er noch am Leben war. Noch einmal wechselte Wotar den Verband, dann endlich konnte er sich den anderen zuwenden. In seinen Bemühungen um den Verletzten hatte er nicht darauf achten können, was weiter vorgegangen war und so war er bass erstaunt, dass sich statt drei Personen nur noch eine einzige außer ihnen im Raum befand. Elohar lag schwer atmend auf dem Boden, machte aber schon wieder Anstalten, sich zu erheben. Seine linke Hand hielt er fest auf seine rechte Seite gepresst. Wotar eilte fluchend zu seinem nächsten Patienten und half ihm vollends auf. Der weiße Ritter war von Rhutus Schwert in die Seite getroffen worden, aber er tat die Verletzung als harmlosen Kratzer ab.

  Wotar schüttelte besorgt den Kopf, denn das helle Wams des weißen Ritters färbte sich über der Wunde bereits dunkelrot. Trotzdem widersprach er nicht, denn Elohar hatte in dieser Nacht seine Tapferkeit wiederholt unter Beweis gestellt und es stand ihm nicht zu, ihn zu kritisieren. Auf Elohars Anweisung fing er an, den Raum nach Spuren zu untersuchen, die über den Verbleib von Nora und Rhutus Aufschluss geben konnten. Schnell entdeckte er eine Blutspur, die von Elohar wegführte und Elohar nickte grimmig. Also war der Mörder wenigstens nicht ohne Blessuren davongekommen. Wotar folgte der Spur, die direkt auf einen der Kleiderschränke der Burgherrin zuhielt. Vorsichtig öffnete er die Tür des Schrankes und sah sich in Noras Garderobe um. Dort waren Gewänder in allen Farben samt den dazugehörigen Schärpen und Hüten aufbewahrt, die er in seiner Ungeduld einfach herausriss und auf den Boden hinter sich warf. Schließlich war nichts mehr im Schrank, schon gar nicht Nora und Rhutus. Im Zwielicht der Lampen konnte er weiter nichts Auffälliges entdecken und rief ungeduldig nach Licht. Elohar gab keine Antwort. Wotar blickte sich nach dem Verletzten um und sah ihn zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Wotar eilte besorgt an seine Seite. Elohar hielt sich krampfhaft die verletzte Seite und schien große Schmerzen zu haben. Wotar schüttelte ihn besorgt an der Schulter, doch Elohar stierte ihn aus glasigen Augen an, als sähe er ihn das erste Mal und ließ kraftlos den Kopf zur Seite sinken. Wotar riss das Wams des Verletzten kurzerhand auseinander, und sah sich die Wunde an. Sie hatte aufgehört zu bluten und besorgniserregenden Eindruck. Außer den machte eigentlich keinen


  schwarzen Stellen an den Wundrändern war nichts Besonderes zu erkennen. Wotar konnte sich nicht erklären, weshalb dieser verhältnismäßig kleine Kratzer den tapferen Elohar derart mitgenommen hatte. Er atmete auf, als er die Geräusche von sich nähernden Menschen hörte, denn er war in diesem Zimmer am Ende seiner Weisheit angelangt.

  Viele waren es, die da kamen und die Wände des Turmes hallten von ihren hastigen Tritten wider. Schließlich hatten sie das oberste Stockwerk erreicht und Wotar gab erleichtert die Verantwortung an Elden ab, der als Erster in der Tür auftauchte.

  Er berichtete, was sich hier zugetragen hatte und überließ es dann Elden, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

  Thelbrand und Lynvar befanden sich ebenfalls unter den Ankömmlingen und der Drachenreiter erblickte sofort seinen reglos am Boden liegenden Freund. Radukar war bleich wie der Tod selbst, doch sein Herz schlug noch, wie Thelbrand erleichtert feststellte.

  „Hat Rhutus das getan?“ fragte er Wotar mit grimmiger Miene. „Nein, das war Nora. Wäre Brendor nicht gewesen, hätte ihn die Klinge mitten ins Herz getroffen.“

  Elden legte Thelbrand die Hand auf die Schulter.

  „Er wird es überleben, denke ich. Zwei Mann sollen ihn schnellstens zu einem Heiler bringen. Auch Elohar bedarf dringend der ärztlichen Versorgung. Die Klinge von Rhutus, dem Schwarzen, scheint mir von besonders böser Machart und Schlechtigkeit zu sein, und ich fürchte um sein Leben.“

  Thelbrand kniete sich neben Radukar nieder.

  „Unser Wiedersehen hätte voll Freude sein sollen und ich hätte dir viele Dinge zu erzählen gehabt, die dein Herz erfreut hätten. Wir werden das so schnell wie möglich nachholen, versprochen, alter Freund?“ Er legte Radukar die Hand auf die kalte Stirn, dann hoben zwei Ritter den Verletzten vorsichtig auf und brachten ihn nach unten.

  Thelbrand begab sich zum Schrank, wo die anderen bereits nach Spuren suchten. Es war nur Platz für einen Mann in Noras Garderobenschrank und der musste höllisch aufpassen, dass er mit seiner Fackel nicht das Holz in Brand setzte, während er sorgsam die Rückwand abtastete. Khelbrand mühte sich einige Zeit, ehe er den Hebel fand, der den Öffnungsmechanismus in Gang setzte. Er war an der Decke des Schrankes angebracht und ließ sich leicht nach unten rücken. Die Schrankwand wich wie von Geisterhand nach hinten zurück und gab den Blick auf eine schmale Treppe frei, die sich in engen Windungen nach unten zog. Khelbrand meldete seinen Erfolg und Elden schickte die Hälfte seiner Leute denselben Weg nach unten, den sie heraufgestiegen waren. Dort sollten sie den Haupteingang sichern und Nora gegebenenfalls den Zutritt zur Hauptburg verwehren. Die andere Hälfte begleitete ihn, um den Geheimgang zu erkunden. Er wies die Männer und Frauen an, alle verfügbaren Fackeln mitzunehmen und betrat als erster den Gang, von dem nicht einmal er etwas gewusst hatte. Windung um Windung stiegen sie hinab, ohne ebenerdigen Boden zu erreichen. Das Treppengewölbe war sehr schmal angelegt und sie hatten bereits nach kurzer Zeit das Gefühl, einen Drehwurm im Kopf zu haben. Die Luft war muffig und abgestanden ebenerdigen und sie atmeten erleichtert auf, als sie endlich einen Raum erreichten. Durch einen schmalen Durchgang


  zwängten sie sich in einen weiteren niederen Gang, der nun ebenerdig dahinführte, wenn auch die ständigen Richtungsänderungen sie so weit verwirrten, dass kaum noch einer zu sagen wusste, in welchem Teil der Burganlage sie sich ungefähr befanden. In einer kleinen ebenerdigen Kammer schien ihr Weg zu Ende zu sein. Khelbrand machte sich erneut auf die Suche nach einem verborgenen Öffnungsmechanismus, war aber zunächst wenig erfolgreich. Er tastete Stein um Stein ab, während die anderen in dem schmalen Gang ausharren mussten.

  „Khelbrand, nun mach schon!“ drängte Elden.

  „Immer mit der Ruhe. Wenn du mich nervös machst, dann stecken wir hier noch länger fest.“

  Es dauerte weitere 5 Minuten, ehe er endlich einen Mauerstein ertastete, der sich nach hinten drücken ließ. Wieder schwang eine Tür auf, die vorher nicht zu erkennen gewesen war und ein fahler Lichtschein drang in die dunkle Kammer hinein. Offensichtlich war der größte Teil der Nacht bereits vorüber und da bereits der Morgen graute, wussten sie, dass sie sich beeilen mussten.

  Tierausdünstungen stiegen ihnen scharf in die Nase und das leise Wiehern von Pferden verriet ihnen, dass sie sich in den Pferdeställen der Feste befanden. Die Pferde waren ungewöhnlich unruhig, als die Schar von sechzehn Leuten durch die Ställe schlich, nur einige wieherten freudig, als sie ihre Reiter erkannten. Schließlich stieg ihnen der süßliche Geruch von geronnenem Blut in die Nase und sie fanden nahe am Eingang die Leichen der beiden Pferdeknechte, die für die Tiere verantwortlich waren. Elden war grau im Gesicht, als er sich neben die beiden jungen Männer kniete, für die jede Hilfe zu spät kam. Hinten in den Boxen splitterte Holz, als ein Pferd plötzlich wild wurde. Thelbrand eilte hinüber, um sein Ross zu beruhigen, doch er hatte große Mühe, die Begeisterung seines Tieres in vernünftige Bahnen zu lenken.

  „Noras Pferd fehlt“, stellte Elden fest.

  Lynvar, der sich bisher hinter Thelbrand gehalten hatte, ohne viele Worte zu machen, trat zu dem Drachenreiter.

  „Die beiden geben ihr Spiel hier auf Clonmara verloren und versuchen zu fliehen. Wir sollten uns beeilen, um das zu verhindern.“

  Thelbrand nickte und öffnete den Verschlag, um sein Pferd nach draußen zu führen. Die anderen holten ebenfalls einige Pferde aus dem Stall und saßen draußen auf. Vom Haupttor her hörten sie Schreie und Waffenlärm und sie beeilten sich, ihren Gefährten, die dort Wache hielten, zu Hilfe zu kommen. Weit voraus ritt Thelbrand, dessen Ross das schnellste war, obwohl Lynvar hinter dem Drachenreiter im Sattel saß. Menschen, die der Lärm aus dem Schlaf gerissen hatte, eilten aus den Häusern und verstärkten das Durcheinander, durch das sie sich kämpfen mussten.


  Rhutus hatte Nora zur Eile angetrieben, denn im Gegensatz zu der Burgherrin wusste er, dass er dieses Mal das Spiel verloren hatte. Nach ihrer Flucht durch den geheimen Treppenaufgang hatte er zu Noras Entsetzen die beiden Stallknechte getötet, da sie ihn erkannten und annahmen, er würde Nora entführen, woraufhin sie ein Geschrei veranstalteten, das sie zwangsläufig verraten musste. Dann hatte er die nun widerstrebende Frau zur Hauptburg geschleppt, um nach ihren getreuen Wachen zu sehen, deren Hilfe sie unbedingt brauchen würden, um die Aufständischen in Schach zu halten. Sie fanden die Wachen entwaffnet, gefesselt und geknebelt und Rhutus musste auch diese letzte Hoffnung aufgeben, zumal sie bereits den Lärm von vielen Stiefeln vernahmen, welche die Treppe herunterpolterten. Nora wehrte sich gegen seinen Griff, doch Rhutus dachte nicht daran, sein einziges Faustpfand aus der Hand zu geben und zerrte sie grob hinter sich her. Noch einmal suchten sie die Ställe auf und er befahl Nora, ihr eigenes Pferd zu satteln. Er stieg auf und zog die Frau hinter sich hinauf, wobei er ihr androhte, sie zu töten, wenn sie nicht tat, was er verlangte. Nora saß apathisch hinter dem Schwarzen und wagte keine Widerrede. Rhutus lenkte das Tier zum Tor, wo sich ihm zwei Mann entgegenstellten. Ohne viel Worte zu machen, zog er sein Schwert und Gombrand ging ebenso zu Boden, wie Seymore, der zweite Mann, den Elohar dort postiert hatte. Rhutus sprang vom Pferd und öffnete das Tor.

  Brendor war den beiden die ganze Zeit gefolgt, hatte aber darauf verzichtet, sich ebenfalls ein Pferd aus dem Stall zu nehmen. Zwerge und Pferde stellten keine gute Symbiose dar und Brendor vertraute lieber auf seine schnellen Beine, als auf einen Pferderücken. Obwohl er so schnell lief, dass ihm die Lungen brannten, erreichte er das Tor zu spät und blickte grimmig auf die beiden Toten hinab. Er stieß den Schlachtruf der Zwerge aus und warf sich sofort auf den Feind. Rhutus drehte sich in dem Moment um, als Brendor mit gezogener Streitaxt auf ihn eindringen wollte. Für diejenigen, die dem Schauspiel entsetzt von den Zinnen der Burgmauer folgten, bot sich ein merkwürdiger Kampf. Rhutus ließ sein Schwert durch die Luft sausen, einmal, zweimal, dann verharrte der Stahl, als wäre er auf einen Widerstand gestoßen. Es schien, als kämpfe der Schwarze gegen einen Gegner, der für alle Augen außer den Seinen unsichtbar war. Nora saß wie betäubt auf ihrem Pferd und wagte nicht, sich zu rühren. Rhutus schwang sich wieder aufs Pferd, setzte sich dieses mal aber hinter Nora und gedachte, sie im Notfall als Schutzschild zu benutzen. Schon sah er Thelbrand heransprengen und bohrte dem Ross die Hacken in die Seiten. Thelbrands Ross aber war schnell wie der Wind und setzte über die Menschen, die ihm im Weg standen einfach mit einem gewaltigen Satz hinweg. Seine Begleiter waren weit zurück und wurden von den Menschen, die aufgeschreckt aus den Häusern eilten und die Straßen verstopften, noch zusätzlich aufgehalten.

  Gute 300 Meter außerhalb der Festungsmauer stellte Thelbrand den Schwarzen. Rhutus musste einsehen, dass er diesem Pferd nicht entkommen konnte, ohne dessen Reiter zu töten. Er riss sein Tier am Zügel herum und stellte sich zum Kampf, Lynvar sprang ab, um Thelbrand nicht zu behindern und die beiden Männer maßen sich mit hasserfülltem Blick. Rhutus hielt noch immer mit der Linken die Zügel und die Burgherrin fest umklammert, während er mit der Rechten das Schwert führte. Damit verschaffte er sich einen großen Vorteil, da Thelbrand ständig Gefahr lief, die Lady zu treffen. Rhutus führte Schlag auf Schlag gegen seinen Gegner, denen Thelbrand zunächst aber noch ausweichen konnte. Er versuchte, in den Rücken des Schwarzen zu gelangen, um einen Treffer anzubringen, doch Rhutus ließ sich nicht überlisten. Die beiden belauerten sich und warteten darauf, dass sich der andere eine Blöße geben würde. Schließlich gelang es Thelbrand, nach dem Schwertarm des Gegners zu stechen und schlitzte ihm den rechten Oberarm auf. Rhutus stieß Nora so plötzlich vom Pferd, dass Thelbrand alle Mühe hatte, sein Ross herumzureißen, um die Burgherrin nicht zu zertrampeln. Die Lady schrie hysterisch und Rhutus nutzte seine Chance. „Und nun stirb, mein Auftrag ist erfüllt!“

  Er holte trotz einer Verletzung mächtig aus und ließ das Schwert auf Thelbrand tödlichen heruntersausen, der keine Möglichkeit mehr hatte, dem


  Hieb auszuweichen. Entsetzensschreie hallten von den Burgmauern wider, wo die Menschen das fürchterliche Ringen zwischen Weiß und Schwarz im blutigen Schein der aufgehenden Sonne verfolgten. Thelbrand war verloren und Elden, Khelbrand und ihre Gefährten hatten keine Möglichkeit etwas zur Rettung ihres Freundes zu tun. Lynvar stand wie gelähmt und stieß einen Warnruf aus, doch auch er war wie alle anderen zu weit von den Kämpfern entfernt, um eingreifen zu können. Das Schwert zerschnitt die Luft und sauste herab. Die Menschen schlossen die Augen und so sahen nur wenige, wie es auf Animar-kas goldenen Helm prallte. Aus dem Nichts war der Goldene zur Stelle und fing den tödlichen Hieb ab. Wie ein Baum stand er und sein Helm zeigte nicht einmal eine winzige Delle.

  Rhutus starrte den Goldenen hasserfüllt an, versuchte jedoch keinen weiteren Angriff.

  „Geh zurück in dein Rattenloch und sage deinem Herrn und Meister, dass du gescheitert bist“, sagte Animar-ka.“

  „Es wird ein anderes Mal geben Du kannst nicht immer da sein, um die Hiebe abzufangen, die für ihn gedacht sind“, knurrte Rhutus und steckte das Schwert in die Scheide.

  „Möglich“, gab Animar-ka gleichmütig zurück. „Doch ich denke, das wird auch gar nicht nötig sein. Du wirst feststellen müssen, dass mehr als ein guter Geist über diesen Mann hier wacht.“

  „Gute Geister?“ Rhutus lachte verächtlich. „Du bist von all diesen guten Geistern verlassen, fürchte ich. Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst!“ Animar-ka deutete auf das Schwert, das an Rhutus Seite baumelte. „Viel schlimmer ist, dass du nicht weißt, womit du hier eigentlich herumspielst. Dieses Schwert gehört dir nicht und ich sage dir, dass der Tag kommen wird, an dem es sich gegen dich wendet und dich straft.“ Rhutus legte schützend die Hand auf die schwarze Klinge. Er lächelte diabolisch, wendete sein Pferd und sprengte davon. Thelbrand machte Anstalten, ihm nachzusetzen, doch Animar-ka gab ihm einen leichten Hieb mit der gepanzerten Faust, der ihn augenblicklich aus dem Sattel hob. Fluchend rappelte er sich auf und funkelte den Riesen an. „Was fällt dir ein!“ zischte er. „Nun wird er entkommen und kann weiterhin jede Menge Schaden in Kildane anrichten. “

  Animar-ka zuckte die Schultern.

  „Er ist nur ein Werkzeug und es hätte wenig Sinn, ihn zu töten. Er tut nur, was er tun muss und damit unterscheidet er sich weder von mir noch von dir.“

  Thelbrand murmelte: klopfte sich verärgert den Staub aus den Kleidern und


  „Soso, möchte wissen, warum du mich dann daran hinderst, das zu tun, was ich tun muss.“

  „Vermutlich deshalb, weil du es nicht tun solltest“, sagte Animar-ka und Thelbrand hätte schwören können, dass der Goldene bei diesen Worten grinste.

  Inzwischen waren die anderen herbeigeeilt und Elden half Nora, wieder auf die Füße zu kommen. Die Burgherrin wirkte wie in Trance und sah sich unsicher um. Sie sah Abscheu in den Mienen der Menschen, Verachtung, Wut, aber auch Mitleid und Verständnislosigkeit. Die meisten Menschen auf den Wällen versuchten noch, herauszubekommen, was eigentlich los war, doch der Verrat ihrer Burgherrin machte bereits die Runde. Sie straffte die Schultern, schüttelte Eldens Hand ab und ging langsam zur Feste zurück.

  Am Tor lagen die Leichen von Gombrand und Seymore, die Rhutus bei ihrer Flucht niedergestochen hatte. Auch Brendor, der Zwerg lag verwundet am Boden. Seine Tarnkappe hatte er abgenommen und eine Frau verband bereits eine hässliche Wunde an seinem rechten Oberschenkel. Trotzdem war er bereits wieder guter Dinge und schien durch die Klinge des Schwarzen keinen Schaden genommen zu haben. Elden trat neben die Burgherrin.

  „Bist du nun zufrieden, Nora?“ fragte er bitter. „Vier Tote und etliche Verletzte hat dein Verrat gekostet, ganz zu schweigen von Radukar, den du selbst niedergestochen hast. Ist dein Durst nach Rache gestillt oder willst du noch mehr Tote sehen?“

  Nora senkte die Augen.

  „Es war nicht mein Wunsch, das Blut meines Volkes fließen zu sehen, das musst du mir glauben“, sagte sie leise. „Ich habe einen Fehler gemacht, das muss ich zugeben. Rhutus wusste mich zu überzeugen, dass Radomir die Schuld an Limbrands Tod trifft und bot mir die Möglichkeit Glennferry zu vernichten.“ Sie hob den Kopf und sah Elden in die Augen. „Du kennst den schwelenden Hass zwischen Schwarz und Weiß. Du selbst hast in Radomirs Kerker fast den Verstand verloren. Kannst du mir übel nehmen, dass ich die Gelegenheit beim Schopfe gegriffen habe, Radomir für immer in seine Schranken zu weisen?“

  „Ein Burgherr muss vor allem eines sein, Nora“, sagte Elden. „Weise. Du aber hast dich von persönlichem Hass auffressen lassen und große Schuld auf dich geladen.“

  Nora ließ ihren Blick über die wartende Menge schweifen.

  „So werden es wohl alle sehen“, musste sie zugeben. „Nun, ich gestehe ein, dass ich einen Fehler gemacht habe.“ Sie wandte sich an ihr Volk und sprach lauter.

  „Ich kann wohl kaum verlangen, dass ihr mir weiter euer Vertrauen schenkt. Wählt euch also einen anderen Burgherrn und ich werde es zufrieden sein. Was soll mir noch Macht, was soll mir Ehre, ich will mit all dem nichts mehr zu schaffen haben. Lasst mich durch!“

  Ihre Stimme hatte fast die alte gebieterische Selbstsicherheit wieder gewonnen und die Reihen teilten sich tatsächlich, um Nora Platz zu machen.


  Seit jener schicksalhaften Nacht waren nun bereits drei Tage vergangen und Thelbrand wachte immer noch an Radukars Lager. Seither war der Freund nicht aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwacht und Thelbrands Miene wurde immer besorgter. Die Heiler hatten alles getan, was in ihrer Macht stand, doch Radukar war tief in seinem Innersten verletzt und diesen Kampf konnte er nur mit sich selbst ausfechten.

  Am Morgen war Elohar, der Tapfere, gestorben. Auch ihm hatten sie nicht helfen können, denn ein schwarzes Übel schien ihn von innen her zu verzehren, bis der Tod ihn niederrang. Thelbrand hatte hilflos an seinem Lager gestanden, ohne ihm helfen zu können. Die Heiler waren ratlos, denn die Stichwunde konnte nicht die Ursache für seinen schlechten Zustand sein. Sie war nicht tief, hatte keine lebenswichtigen Organe verletzt und hätte ohne Probleme verheilen müssen. Und doch erging es Elohar wie Limbrand, der von derselben Klinge getroffen worden war, denn bei beiden Männern waren die Wundränder rund um den Einstich schwarz gefärbt und diese Schwärze breitete sich langsam, aber unaufhörlich im ganzen Körpergewebe aus. Niemand hatte dergleichen je gesehen und keiner kannte ein Mittel dagegen. Nur Brendor, der Zwerg, schien immun gegen das Gift der schwarzen Klinge, denn er als Einziger erholte sich schnell und war bald wieder der Alte.

  Thelbrand sah auf Radukar hinab, während er sich schaudernd erinnerte, wie er versucht hatte, die Krankheit in Elohar mit seinen eigenen Kräften zu besiegen. Doch dieses Mal versagte seine Kraft und er wich erschrocken zurück, als er bemerkte, dass die Schwärze auf ihn übergreifen wollte, kaum dass er Kontakt zu dem Kranken aufgenommen hatte. Gerade noch rechtzeitig zog er seinen Geist aus Elohars Körper zurück und brauchte einen Tag, um sich von diesem vergeblichen Versuch zu erholen. Kraftlos und erschöpft war er an Radukars Seite geblieben, den er auch jetzt nicht verlassen wollte und machte sich schwarze Gedanken.

  Wer war dieser Rhutus und was für eine schreckliche Klinge hatte er zur Verfügung? Er, Thelbrand war nicht in der Lage gewesen, ihre Macht zu brechen. Schlimmer noch, er hatte ganz deutlich gespürt, dass sich diese schwarze Klinge Thelbrand fühlte gegen ihn richtete, wo immer er ihr begegnete. sich unbeschreiblich müde, doch seine Gedanken


  kreisten in seinem Kopf wie lästige Fliegen, die man nicht verscheuchen konnte.

  Radukar bewegte sich unruhig auf seinem Lager. Thelbrand atmete erleichtert auf und half ihm, sich aufzurichten. Radukar blickte ihn entgeistert an.

  „Bin ich tot? Ich muss tot sein, nun, da ich deinen Geist wieder treffe.“ Thelbrand lachte heiser.

  „Nein, du lebst, -genauso wie ich.“

  „Aber der Drachen! Wie konntest du ihm entkommen?“

  Thelbrand schmunzelte.

  „Ich konnte ihn überzeugen, dass ich ungenießbar bin.“

  Radukar lächelte mühsam.

  „Das hätte ich mir eigentlich denken können. Du musst mir alles erzählen, hörst du? Und dieses mal lässt du nicht mehr so viel aus, dieses Mal will ich alles wissen.“

  Thelbrand drückte ihm die Hand.

  „Heute kann ich dir wirklich eine wundervolle Geschichte erzählen, denn ich war in Finns Wacht und habe deine Eltern kennen gelernt.“ Radukars Augen leuchteten, während Thelbrand berichtete, was ihm seit ihrer Trennung widerfahren war. Als er geendet hatte, drückte ihm Radukar dankbar die Hand und fiel in einen erholsamen Schlaf, der von keinen Alpträumen heimgesucht wurde. Thelbrand selbst war erschöpfter, als er irgendjemand eingestehen wollte und ließ sich ebenfalls auf sein Lager fallen, wo er seit drei Tagen das erste Mal wirkliche Entspannung im Schlaf fand.


  Elden, Khelbrand und seine Anhänger hatten die Tage mit Beratungen über die Zukunft Clonmaras verbracht. Es konnte ihnen nicht entgehen, dass Nora nach wie vor über eine große Anhängerschaft verfügte und damit war klar, dass es ihnen nicht leicht fallen würde, sie abzusetzen und einen eigenen Kandidaten durchzubringen. Sie hatten mit vielen Menschen gesprochen und schnell stand fest, dass nur ein Mann imstande war, eine Spaltung der weißen Ritter zu verhindern.

  „Du musst es tun!“ drängte Elden an Radukars Lager, doch der winkte ab. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich hier in Clonmara bleiben will“, sagte er müde. „Vielleicht kehre ich nach Finns Wacht zurück, um meine Eltern endlich wieder zu sehen. Außerdem besitze ich keinerlei Führerqualitäten und die höfischen Zeremonien sind mir ebenso verhasst, wie das Befehlen. Sucht euch einen anderen, denn mit mir könnt ihr nicht rechnen.“


  So blieb Nora weiter an der Macht, denn Elden verzichtete auf eine Kampfabstimmung, um die Weißen nicht zu spalten. Schlimm genug, dass schwarze Thuringar gegen weiße Thuringar kämpften, er wollte nicht daran schuld sein, dass sich weiße Ritter gegenseitig bekriegten. Das war der Grund, warum sie Nora noch einmal trauen mussten, doch Elden schwor bei sich, ein Auge auf diese ehrgeizige unberechenbare Frau zu haben, damit sich solcher Verrat nicht noch einmal wiederholen konnte.


  Herzensangelegenheiten


  Thelbrand und Radukar streiften durch Finns Wacht und der heimgekehrte Sohn wirkte jünger, seit er seine Heimat wieder betreten hatte. Oft leistete ihnen Gwenn Gesellschaft, die außer sich vor Freude war, endlich einen Bruder zu haben. Ihre Freude war doppelt groß, weil Thelbrand Drachenreiter ihn hergebracht hatte und immer noch hier weilte. Längst hatte sie ihr Herz an diesen geheimnisvollen Mann verloren, der so ganz anders war, als das bodenständige Volk der Tellaren. Er kannte aufregende Geschichten, unterhielt sich in einer fremden wohlklingenden Sprache mit dem Drachen und ließ sich von diesem sogar durch die Lüfte tragen. Ja, Gwenns Glück wäre vollkommen gewesen, wenn sie nicht den Eindruck gehabt hätte, dass er sie mied. Nicht, dass er unhöflich gewesen oder auch nur ein böses Wort zu ihr gesagt hätte, aber es war offensichtlich, dass er ihr aus dem Weg ging. Nun, wie auch immer, - Gwenn war wild entschlossen, das Herz dieses Mannes für sich zu gewinnen.


  Die Friedensverhandlungen waren vor wenigen Wochen glücklich und für beide Seiten zufrieden stellend abgeschlossen worden. Die Ritter aus Clonmara und Glennferry waren bereits wieder in ihre Heimat zurückgekehrt, nachdem Nora und Radomir ihre Abmachung mit einem Friedenskuss besiegelt hatten. Ein sehenswertes Ereignis, denn Nora konnte ihre Abneigung gegen den Burgherrn von Glennferry kaum verhehlen, als sie ihm die Backe darbot.

  Finn hatte den Abzug der Ritter erleichtert beobachtet, denn so viele Ritter vor den Toren von Finns Wacht verursachten ihm beträchtliches Unwohlsein.


  Vier Tage bevor der Vollmond am Himmel aufstieg und die weißen und schwarzen Ritter auf den grasbewachsenen Ebenen eintrafen, hatte er voll Freude seinen Sohn in die Arme geschlossen, der auf dem Drachen nach Finns Wacht zurückkehrte. Radukar hatte nach seiner Genesung ein so großes Verlangen verspürt, seine Eltern wieder zu sehen, so dass Thelbrand Solitar bat, sie noch einmal zu tragen. Radukar war gerührt über den freundlichen Empfang, der ihm zuteil wurde und fragte sich, warum er nicht früher zurückgekehrt war. Die Tellaren feierten ein ausgelassenes Fest nach dem anderen und kamen kaum noch zur Ruhe. Nun aber war der Mond zweimal am Himmel aufgestiegen und wieder verblasst und der Sommer wärmte das Land. Die Tage waren hell und freundlich, während die lauen Nächte zum Verweilen an den hoch auflodernden Lagerfeuern einluden, die fast jede Nacht das Dunkel mit ihren tanzenden Schatten erhellten. Das Leben ging wieder seinen normalen Gang und auch Radukar beschäftigte sich wieder mit dem Handwerk, das er einst in Finns Wacht ausgeübt hatte. Thelbrand beobachtete erstaunt, wie der Freund die Töpferscheibe drehte und schnell wieder seine alte Kunstfertigkeit zurückerlangte. Unter seinen geschickten Händen entstanden kleine Meisterwerke und es dauerte nicht lange da zog er selbst los, um den besten Ton zu finden, da ihm die Qualität nicht zusagte, die ihm geliefert wurde. Thelbrand versuchte sich unter seiner Anleitung ebenfalls als Töpfer, gab seine Versuche aber bald lachend auf, denn seine Werke wirkten neben den filigranen Schüsseln, Krügen und Bechern klobig und unfertig. Lange Zeit hatte Thelbrand seinen Aufenthalt in dieser friedlichen Oase genossen, doch es kam der Tag, an dem ihn die Unrast packte. Alle Tellaren gingen ihrer Arbeit nach, doch er hatte nichts zu tun. Er dachte bereits daran, weiter zu ziehen, als Finn ihn bat, ihnen im Schwertkampf als Lehrer zu dienen. In seiner Weisheit hatte der Führer der Tellaren die richtige Aufgabe für Thelbrand gefunden und so kam es, dass er noch einige Zeit in Finns Wacht blieb.

  Gwenn verbrachte viel ihrer freien Zeit nun auf dem Turnierplatz, um den Übungen zuzusehen. Manchmal nahm sie auch daran teil und stellte sich sehr geschickt an, auch wenn sie noch nicht die Behändigkeit ihrer Mutter besaß. Oft aber besuchte sie Solitar, der jedes Mal glücklich war, wenn sich dieses grazile Wesen näherte, denn sie erinnerte ihn an Solveig, die Verlorene. Einmal hatte er Gwenns sehnlichsten Wunsch erfüllt und sie zusammen mit Radukar und Thelbrand durch die Lüfte getragen. Gwenn saß stolz und glücklich auf seinem Rücken, ließ die roten Locken im Wind flattern und strahlte Thelbrand an. Doch der wandte den Blick ab und seine Augen wurden dunkel, als er an Sonja dachte. Nicht einmal zu Radukar hatte er von seiner Frau gesprochen, zu sehr schmerzte ihn der Gedanke an den Verlust. So träumte jeder der vier von etwas, das er verloren hatte, doch Gwenns Träume waren die bittersten, denn sie hatte nicht einmal erhalten, was sie betrauerte.

  Auch Solitar wurde im Laufe der Tage von einer starken Unruhe gepackt. Die Anwesenheit der vielen Menschen bedrückte ihn und er sehnte sich nach Stille, auch wenn ihm einige dieser Erdenwürmer mittlerweile lieb und teuer geworden waren.

  „Ich würde mich gerne auf den Weg machen“, sagte er eines Morgens zu Thelbrand. „Kommst du mit?“

  „Ja, es wird Zeit, von hier wegzugehen, mein Freund“, stimmte Thelbrand zu.

  Er wusste, dass er fortmusste. Nichts lag ihm ferner, als Gwenn weiter zu quälen. Er konnte sich nicht erklären, warum er ihr nicht von Sonja erzählt hatte, dann wäre die Schwärmerei des Mädchens im Keime erstickt worden. Einige male hatte er sich vorgenommen, über Sonja zu sprechen, doch es schien ihm nicht richtig, Gwenn Dinge zu erzählen, die er nicht einmal seiner Frau eingestanden hatte. Damals hatte er Sonja nicht von seiner Liebe gesprochen, sondern war weggelaufen wie ein trotziger kleiner Junge. Im Geiste unterhielt er sich mit Sonja jeden Tag, doch es gelang ihm nicht, zu anderen über sie zu sprechen. Gwenn war so reizend und es wäre wirklich ganz leicht gewesen, ihre Liebe einfach anzunehmen, doch Thelbrand wusste, dass sie ihm keinen Frieden schenken konnte, auch wenn er sich durchaus eingestand, dass er sie begehrenswert fand, wie auch nicht! Dieses Mädchen aber erwartete die Ewigkeit seiner Liebe und die konnte er ihr nicht geben.

  „Lass mich nun mein Versprechen einlösen und mit dir nach den Drachinnen suchen“, sagte er zu Solitar.

  Der Drache spürte die Qual in den Worten des Menschen, denn seine Sinne waren scharf. Der Mann bekümmerte sich ob des Mädchens und Solitar empfand Hochachtung ob seines Verzichts.

  „Wann brechen wir auf?“ fragte er, ohne irgendwelche Rauchkringel zu produzieren.

  „Morgen, Solitar. Gleich morgen. Den heutigen Tag werde ich damit verbringen, mir Proviant zu verschaffen und mich von meinen Freunden hier zu verabschieden.“


  Radukar war traurig, obwohl er längst geahnt hatte, dass der Freund nicht mehr lange bleiben würde. Er bot Thelbrand an, ihn zu begleiten, doch der lehnte höflich aber bestimmt ab.

  „Dies ist eine Sache, die nur Solitar und mich betrifft. Du solltest deine Heimat nicht schon wieder verlassen, nur weil mich die Unruhe umtreibt. Aber wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir. Wenn wir unsere Suche, - erfolgreich oder nicht -, beendet haben, werde ich Shetan auf Glennferry besuchen, danach hole ich mein Pferd aus Clonmara und kehre zu euch zurück.“

  „Das Abenteuer lockt dich, mein Freund“ sagte Radukar wehmütig. „Einst gab es Zeiten, da hättest du mich kaum davon abhalten können, dich zu begleiten, doch nun ist mir der Frieden lieb, den ich hier gefunden habe.“


  Finn nickte nur, als er die Neuigkeit erfuhr, denn er hatte schon lange gewusst, dass dieser Abschied kommen würde. Der Gedanke an Gwenn machte ihm allerdings Sorgen, denn die Welt seiner Tochter würde zusammenbrechen, wenn dieser Mann sie verließ.

  „Sie ist stark“, sagte Margary, als er mit seiner Frau darüber sprach. „Glaub mir, sie weiß, dass es ihn forttreibt und dass er auch ihretwegen gehen wird. Sie wird sich damit abfinden, denn sie kann ihn nicht zwingen, ihre Gefühle zu erwidern. Es wird besser sein, wenn sie ihn nicht mehr jeden Tag um sich hat, dann wird sie diesen Prozess der Einsicht und des Verzichts besser meistern und an der Erfahrung wachsen. Unsere Tochter wird daran nicht zerbrechen.“

  Finn sah seine Frau liebevoll an und legte ihr den Arm um die Schultern. „Nicht jeder hat so großes Glück wie ich“, sagte er leise. „Und Gwenn ist nicht alleine, um mit ihrem Kummer fertig zu werden. Doch bevor wir nur noch von traurigen Angelegenheiten sprechen, was hältst du von einem Abschiedsfest?“

  Margary lächelte.

  „Eine gute Idee. Ich werde mich gleich an die Vorbereitungen machen.“ Sie eilte in die Küche und Finn ging hinaus auf die Weiden, wo Gwenn an diesem Tage Pferde zuritt. Als er den Rand der Waldlichtung erreichte, verhielt er überrascht seinen Schritt. Im Schutze der Bäume blieb er stehen und sah, dass sich Thelbrand nicht vor der Aufgabe gedrückt hatte, Gwenn selbst von seinen Abschiedsplänen zu erzählen. Was gesprochen wurde, konnte er nicht verstehen und so leise, wie er gekommen war, drehte er sich um und ging zu seinem Haus zurück.


  Gwenns Gesicht hatte freudig aufgeleuchtet, als sie Thelbrand erblickte, doch als sie ihm ins Gesicht blickte, erlosch ihr Lachen schlagartig. „Was ist? Ist etwas geschehen?“ fragte sie angstvoll.

  „Ich komme, um Abschied zu nehmen. Morgen werde ich mit Solitar aufbrechen, um mit ihm nach den verlorenen Drachenweibchen zu suchen. Ich wollte es dir selbst sagen, deshalb bin ich hergekommen.“ Thelbrand brach ab und starrte hilflos auf seine Hände.

  Tränen füllten Gwenns Augen, während ihre Hände mechanisch das Pferd streichelten.

  „Nimm mich mit“, flüsterte sie. „Bitte!“

  Thelbrand schüttelte gequält den Kopf.

  „Du weißt, dass das nicht geht. Unsere Reise kann sehr gefährlich werden und ich weiß nicht, wann ich zurückkehre. Du musst hier bei den Deinen bleiben, hier gehörst du her.“

  Gwenn stemmte die Arme in die Seite und funkelte ihn an.

  „Wie willst du beurteilen, wo ich hingehöre? Ich wäre wirklich froh, wenn mich nicht alle dauernd wie ein kleines Kind behandeln würden, dem man sagen muss, was gut und was schlecht für es ist. Ich weiß selbst, was ich will!“

  „Gwenn, mach es mir doch nicht so schwer“, bat Thelbrand mit leiser Stimme. „Du kannst wirklich nicht mitkommen und das weißt du auch. Leb wohl, kleine wilde Blume, vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder.“

  Gwenns Zorn war so schnell wieder verraucht, wie er emporgezüngelt war. Sie überraschte Thelbrand damit, dass sie sich ihm nun schluchzend in die Arme warf und er strich ihr hilflos über das herrliche Haar. Als sie ihr tränenüberströmtes Gesicht zu ihm empor wandte, konnte er nicht länger widerstehen. Ihre Lippen trafen sich und verschmolzen zu einem Kuss voll Trauer und Begehren. Nach einer halben Ewigkeit machte sich Thelbrand behutsam los und strich Gwenn sanft über die nassen Wangen. „Leb wohl, Gwenn. Ich kann mir keine Frau nehmen, denn ich habe bereits geheiratet. Wohl lebt sie weit weg von hier und ich kann im Moment nicht zu ihr gelangen, doch sie ist meine Frau und ich liebe sie. Ich wollte dir davon erzählen, doch ich konnte nicht über sie sprechen. Ich weiß, das war ein unverzeihlicher Fehler, den ich nicht mehr gut machen kann, doch es schmerzt mich zu sehr, überSonja zu sprechen.“ Er senkte den Kopf und rang nach Fassung.

  „Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass ich eines Tages wieder in meine Heimat zurückkehren kann, aus der ich verbannt wurde.“ Er wandte sich Gwenn wieder zu. „Bis dahin scheine ich allerdings von einem Abenteuer ins andere zu stolpern und wo immer ich mich hinwende, warten Überraschungen und Rätsel. Diesen Weg muss ich alleine gehen, Gwenn. Ich bin nicht der, für den du mich halten willst und glaube mir, es würde dich nicht glücklich machen, dein Herz an mich zu binden. Leb wohl und vergiss mich, einen besseren Rat vermag ich dir nicht zu geben.“ Er drehte sich um und schritt davon, ohne sich noch einmal umzublicken. Gwenn stand verwirrt neben ihrem Pferd und sah ihm nach. Er hatte also eine Frau! Und dennoch hatte sie gespürt, dass er sie begehrte, obwohl ihm diese Tatsache wohl nicht einmal selbst bewusst war. Ihre Lippen brannten noch von diesem einen Kuss, und diese Erinnerung konnte er ihr nicht nehmen. Gwenn sank ins Gras und weinte, wie nie zuvor in ihrem jungen Leben.


  Finn blickte Thelbrand prüfend an, als er zur Tür hereinkam. Der Drachenreiter hatte seine Gesichtszüge wieder vollständig unter Kontrolle, so dass der Führer der Tellaren nur erahnen konnte, wie es in seinem Inneren aussah.

  „Margary bereitet ein großes Abschiedsfest vor“, sagte er.

  Thelbrand lächelte freundlich.

  „Die Gastfreundschaft der Tellaren ist unvergleichlich, ich danke euch. Ich werde diese Zeit hier niemals vergessen und vielleicht kehre ich eines Tages zurück, um meine müden Knochen hier auszuruhen.“

  „Du weißt, dass du immer willkommen bist“, sagte Finn. „Du bist uns allen ein guter Freund und mir fast wie ein zweiter Sohn geworden. Wir werden dich vermissen.“

  Thelbrand sah dem geplanten Fest mit einiger Sorge entgegen, denn er wusste nicht, ob er Gwenn noch einmal zurückweisen konnte. Zu seiner Erleichterung ließ sie sich jedoch den ganzen Abend nicht blicken und so musste er seine wackelige Standfestigkeit ihr gegenüber nicht noch einmal erproben.


  Als der nächste Morgen hell und strahlend anbrach, schnürte Thelbrand sein Bündel und verstaute die Vorräte, die ihm Margary großzügig überlassen hatte. Er umarmte Finn, Margary, Lynvar, Nygal und all die anderen, die es sich nicht nehmen ließen, ihm Lebewohl zu sagen. Zum Schluss blieb noch der Abschied von Radukar.

  „Sag ihr Adieu“, flüsterte er. „Sag ihr, sie möge mir verzeihen, wenn sie kann und sag ihr, sie soll mich vergessen.“

  Radukar nickte und legte Thelbrand beide Hände auf die Schultern. Thelbrand kletterte auf den Rücken von Solitar, breitete ein Schaffell aus und machte es sich bequem. Die Menschen wichen zurück und Solitar nahm Anlauf. Der Drache flog eine letzte Runde über Finns Wacht, wo die Menschen heraufwinkten, drehte dann nach Osten ab und war bald nur noch ein winziger Punkt am Himmel.

  Radukar fand seine Schwester auf der Weide bei den Pferden. Sie blickte nach oben und presste die Rechte auf ihr Herz, das vor Kummer zu zerspringen drohte.

  Radukar legte ihr tröstend die Arme um die Schultern.

  „Er wird wiederkommen, du wirst sehen“, sagte er. „Und ich bin sicher, dass er dir eines Tages sein Herz zu Füßen legt, denn wer sollte Finns Tochter auf Dauer widerstehen können?“

  Gwenn blickte ihn mit glasigen Augen an.

  „Er begehrt mich, aber er will mich nicht. Wie kann er auch! Hast du gewusst, dass er eine Frau hat? Das hättest du mir wirklich sagen müssen, Bruder.“

  Radukar starrte sie an.

  „Eine Frau? Nein, das wusste ich nicht. Ich fürchte, ich habe zu viel von mir geredet und darüber vergessen, herauszufinden, was ihm das Herz schwer machte. Nun ja, er war aber auch seltsam zugeknöpft, wenn es um seine eigene Person ging.“

  Gwenn nickte.

  „Er hat seltsame Andeutungen gemacht. Ich könnte mir vorstellen, dass er gar nicht von dieser Welt hier ist. Aber das macht ihn nur noch interessanter, findest du nicht?“

  Radukar lächelte gequält.

  „Ach, Gwenn! Was sind wir doch für ein trauriges Gespann. Beide verschmäht und verlassen.“

  Ein leichtes Lächeln glitt über Gwenns Gesicht, verlosch aber schnell wieder.

  „Vielleicht sind die Frauen in dem Land, wo er herkommt, viel schöner“, sagte sie leise. „Oder aber sie besitzen Reichtümer und sind mit Edelsteinen geschmückt und lassen sich von betörenden Düften umschmeicheln. Vielleicht bin ich für ihn nichts anderes als ein armes derbes Bauernmädchen.“

  Radukar kitzelte sie mit einem Grashalm an der Nase.

  „Und wenn er ein Prinz wäre“, sagte er, „würde er deine Schönheit nicht übersehen. Red keinen solchen Unsinn, Gwenn. Du musst es einfach hinnehmen, dass in seinem Herz kein Platz für zwei Frauen ist.“ „Das werden wir ja sehen“, sagte Gwenn mehr zu sich selbst als zu ihrem Bruder. „Er wird wiederkommen und dann sehen wir weiter!“


  Manchmal werfen bedeutende Ereignisse ihre Schatten weit voraus, sagt man und da mag durchaus etwas dran sein. So ein bedeutendes Ereignis trug sich auf der Burg Amelar zu, wo die Magier lebten. 4 Jahre, bevor Thelbrand und Shetan von ihrem Vater auf Alterata verbannt wurden, fand Hamnath von den Schriften, wonach er sein ganzes Leben lang gesucht hatte, doch es brachte ihm kein Glück.


  4 Jahre zuvor


  Das schwarze Schwert


  Krishnat presste sich die Hand auf die Schläfen. Alles war schief gelaufen und das, obwohl der greise Hamnath so guter Dinge gewesen war, nun, da er endlich sein Lebenswerk vollenden konnte. Mit der bescheidenen Mithilfe seines Schülers Krishnat hatte er den Schlüssel gefunden, nach dem er jeden Tag seines langen Lebens gesucht hatte. Krishnat wusste nicht mehr, wie oft der Alte ihm von dem Besuch des Gelehrten erzählt hatte, der vor ungefähr zweihundert Jahren in Amelar gewesen war und dem Meister der Schriften eine stattliche Anzahl Pergamentrollen überlassen hatte, die sie nun endlich entschlüsselt hatten. Hamnath hatte an diesem denkwürdigen Tag auf dem Tisch getanzt und sein Schüler fragte sich bang, wann der alte Mann wohl fehltreten und abstürzen würde. Krishnat lächelte. Immer wenn er an diesen Tag voll überschäumender Freude dachte, musste er lächeln. So auch heute, obwohl ihm das Herz bleiern in der Brust hing, denn Hamnath von den Schriften war tot. Er barg den Kopf in den Händen und fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge, der Vater und Mutter verloren hatte und nicht wusste, was nun aus ihm werden sollte. Mitte des nächsten Mondes hätte er seine Meisterprüfung ablegen sollen, doch nun war keiner mehr da, der ihn prüfen konnte. Dabei war Krishnat nicht mehr der Jüngste, hatte er doch all die Jahre dem Meister geholfen, hinter das Geheimnis der Pergamentrollen zu kommen. Sie waren von dieser Aufgabe so in Anspruch genommen, dass sie die Prüfung immer wieder hinausschoben, denn sie erschien ihnen im Vergleich zu dem, womit sie sich befassten, unwichtig und belanglos. Und nun war es für Krishnat zu spät. Doch dies war nicht das Schlimmste. Im Augenblick ihres größten Triumphes waren sie zu Boden geschmettert worden und alles war umsonst gewesen. Wenn er die Augen schloss waren sie da, die Bilder. Wieder und wieder sah er den Alten in seinem Blut liegen. Hamnath von den Schriften war mit einem glücklichen Lächeln in den Tod gegangen, denn auch in seinen letzten Minuten erfasste ihn kein Hass auf seine verblendeten Brüder. Krishnat schüttelte sich. Und doch musste sein Tod schmerzlich gewesen sein, denn der Dolch hatte das Herz nicht voll getroffen und Hamnath kämpfte drei Stunden gegen den Tod, ehe er sich geschlagen geben musste.

  Krishnat seufzte.

  Wie hatte es nur so weit kommen können? Keiner von ihnen hatte irgendjemandem von ihrer sensationellen Entdeckung erzählt, denn sie wussten schon lange, dass sich mit Reden über alte und uralte Wesen auf Amelar keine Freunde zu schaffen waren, denn die Magier hielten sich für das auserwählte Volk. Krishnat wusste nicht, wer oder wo dieser Meister war, von dem der Darikal, - es war dies Ramoth von den Sternen

  -, ununterbrochen redete. Doch er musste wohl tatsächlich große Macht haben, zumindest über den Darikal, denn der leugnete entschieden, dass irgendeine Macht existierte, die größer war, als die des Meisters. Und doch wusste es Krishnat besser. Sie alle, die Magier, die Thuringar, die Lash-hem und die Zwerge, sie alle waren nur Staub gegen die Wesen, die vor ihnen Alterata bewohnt hatten. Damals hieß diese Welt Reval, der träumende Planet. Ob dieses uralte Wesen, das unter den Steinmassen, auf denen Amelar errichtet worden war, wohl ebenso träumte, wie Reval? Dieses Wesen! Krishnat erschauerte. Von seiner Existenz hatten sie aus den Schriftrollen erfahren und schließlich auch entschlüsselt, wo er zu finden war. Dieses Wissen war es, das Hamnath von den Schriften letztendlich das Leben gekostet hatte.

  Krishnat stöhnte.

  Was hatten sie nur angerichtet! Das Wesen war weiterhin unter dem Berg eingeschlossen, aber dieses unheimliche schwarze Schwert hatte sich Ramoth von den Sternen nicht entgehen lassen. Obwohl sie umsichtig, heimlich und wie sie glaubten, unbeobachtet vorgegangen waren, war ihre Absicht nicht verborgen geblieben und so kam es, dass sie verfolgt wurden. Deshalb konnten sie nicht zu Ende führen, weswegen sie gekommen waren und Krishnat wusste, dass deshalb großes Unglück über die Magier und wahrscheinlich über ganz Alterata hereinbrechen würde. Er hatte es gesehen, dieses Wesen und er wagte sich kaum auszumalen, was passieren würde, wenn es zornig auf diese Welt war.

  Vorsichtig spähte Krishnat aus seinem Versteck hervor, das er seit zwei Tagen nicht verlassen hatte. Ganz Amelar hatten sie nach ihm abgekämmt, doch nur einer wusste, wo er war und Thimnat von den Steinen würde ihn nie verraten. Oder doch? Krishnat fühlte sich unbehaglich und dieses untätige Herumsitzen in dem düsteren Gewölbe nagte an seinen Nerven. Er wollte fort, doch er wusste beim besten Willen nicht, wie er ungesehen aus Amelar verschwinden konnte. Ein Geräusch schreckte ihn aus seinen Gedanken auf und er drückte sich in die hinterste Ecke seines feuchten Unterschlupfes. Thimnat von den Steinen hatte ihn hier hergebracht, denn der Meister der Steine kannte viele Höhlen in dem unendlichen Felsenlabyrinth, auf dem Amelar, die Stadt der Magier, gebaut war. Krishnat blinzelte die Schweißtropfen weg, die ihm ins Gesicht rannen, während sich verstohlene Schritte näherten. Eine Gestalt verdunkelte die Öffnung im Felsen und ein hoch gewachsener Mann zwängte sich hindurch. Erleichtert erkannte Krishnat den Meister der Steine und entspannte seine verkrampften Muskeln.

  Thimnat ließ sich schwer auf den Boden fallen und warf ihm einen Beutel zu.

  „Hier hast du etwas zu essen. Ich hoffe, du bist nicht schon halb verhungert, doch ich konnte unmöglich früher kommen. In Amelar geht es zu wie in einem Ameisenhaufen, in dem jemand mutwillig herumgestochert hat.“

  „Und was tut sich?“ fragte Krishnat mit vollem Mund.

  „Jede Menge Geheimniskrämerei. Der Darikal läuft mit Verschwörermiene rum und alle hecheln ihm hinterher, weil sie wissen wollen, was eigentlich los ist.“

  „Und das Schwert, wo ist es?“

  Thimnat zuckte bedauernd die Schultern.

  „Ich weiß es nicht. Es ist sehr gefährlich, über dieses Schwert zu sprechen und es ist noch gefährlicher, Fragen darüber zu stellen. Ich denke, der Darikal hat es, doch was er damit bezweckt, kann ich nicht sagen. Silnat wird in diesen Tagen viel bei ihm gesehen, doch worüber die beiden reden, weiß niemand.“

  „Silnat also“, Krishnat nickte. „Nun, das liegt schließlich nahe, dass er in solch wichtigen Angelegenheiten nur seinem Sohn trauen kann. Nun gut. Hier in der Feste kann ich das Schwert nicht an mich bringen. Falls Silnat die Feste verlässt, - und ich könnte schwören, dass er das bald tun wird, werde ich ihm folgen. Ich muss es wieder zurückholen und vollenden, was wir begonnen haben, sonst werden ganz sicher furchtbare Dinge geschehen.“

  „Was hat es eigentlich mit dieser schwarzen Klinge auf sich?“ fragte Thimnat und versuchte, dabei nicht allzu neugierig zu klingen. „Das Schwert weckt den Alten. Ich nenne ihn den Alten, denn ich weiß nicht genau, wer oder was er ist, nur, dass er da unten seit Jahrhunderten auf sein Erwachen wartet. Das Schwert zu nehmen, ohne diese Aufgabe zu erfüllen, war ein großer Frevel. Dieses Schwert ist nicht für Menschenund auch nicht für Magierhände gedacht. Es gehört dieser uralten Macht und wir müssen es wieder zurückgeben.“

  „Bist du sicher, dass wir dieses Wesen überhaupt zum Leben erwecken sollen? Ich meine, du scheinst ja auch ein wenig Angst vor ihm zu haben und man sollte sich schon zweimal überlegen, solch eine mächtige Kreatur auf Alterata loszulassen.“

  „Ich fürchte, es liegt nicht in unserer Macht, darüber zu entscheiden, ob er weiter dort liegt oder zum Leben erwacht. Er wird erwachen, verstehst du? Er muss erwachen, so ist es vorbestimmt. Und er ist einer der Richter, die über unsere Taten entscheiden werden. Du siehst also, es ist von großer Bedeutung, dieses Schwert zurückzuholen, bevor irgendein dummer Magier irgendeinen Unsinn damit anstellt.“

  „Ich will mich nicht mit dir über irgendetwas streiten, was alte Schriften, Weissagungen oder Ähnliches angeht“, sagte Thimnat und strich sich sorgenvoll durchs Haar. „Doch ich muss gestehen, dass mir bei dem Gedanken daran, dass es hier irgendwelche unheimlichen alten Mächte gibt, die Haare zu Berge stehen. Wer sagt denn, dass sie uns nicht genauso unterjochen werden, wie dieser ungreifbare Meister, den wir vor allen anderen verehren sollen? Er ist und bleibt mir fremd und unheimlich und dieser „Alte“ da unten genauso.“

  Krishnat nickte.

  „Fremd und unheimlich, das sind sie. Mir haben sich die Nackenhaare gesträubt, als ich Hamnath durch die verschlungenen engen Tunnel gefolgt bin, doch der Meister der Schriften hatte keine Angst. Er hat die Pergamentrollen so oft studiert, dass er sie zum Schluss auswendig konnte und er hat mir in seiner Weisheit versichert, dass uns kein Leid geschehen wird, wenn wir tun, wozu wir geboren wurden. Er sagte, dass nicht alles ist, wie es scheint und nicht aller Schatten wirklich dunkel ist, - was immer er damit auch gemeint haben mag.“

  Thimnat versuchte, diese Antwort zu verdauen.

  „Ich denke, wir sollten lieber über praktische Dinge reden, sonst sehen wir noch am hellen Tag Gespenster. Du musst weg von hier. Bisher hast du Glück gehabt, dass Ramoth so beschäftigt ist, doch ich spüre, dass er nun eine Entscheidung getroffen hat und dann wird er sein Augenmerk auf dich richten. Du darfst nicht glauben, dass er vergessen hat, dass du alles weißt. Und er wird mit Sicherheit seine ganze Macht einsetzen, um dich aufzuspüren. Lass uns also überlegen, wie du am besten von hier verschwinden kannst und was du dann anfängst.“

  „Ich werde dem Schwert folgen.“

  Thimnat wiegte zweifelnd den Kopf.

  „Ich weiß nicht, ob das wirkliche eine so gute Idee ist. Silnat würde es mit Sicherheit merken und dich umbringen. Du bist der Einzige, der überhaupt etwas über diese Alten und dieses schwarze Schwert weiß. Nein, du bist zu wichtig, wir müssen einen anderen Weg finden.“


  So kam es, dass Thimnat von den Steinen Krishnat half, aus Amelar zu fliehen. Der Magier konnte nur hoffen, dass Krishnat so vernünftig war, seinen Rat zu befolgen und nach Verdune zu gehen, um in der Hauptstadt der Lash-hem eine Weile unterzutauchen.

  4 Jahre später


  Gefangen in Noras Netzen


  Thelbrand erwachte mit schmerzendem Kopf. Er vermochte kaum einen klaren Gedanken zu fassen, während er sich stöhnend auf dem Lager aufrichtete, von dessen ungewohnter Härte er jeden einzelnen Knochen im Leib spürte. Mühsam öffnete er die Augen und sah sich um. Schwarzes Dunkel umfing ihn, doch schließlich hatte er seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und stellte fest, dass er sich in einem kleinen Raum ohne Fenster befand. Die Wände waren feucht und Wassertropfen perlten über die roh behauenen Steine herab und an einigen Stellen tropfte es gar von der Decke. Der Raum konnte nicht größer als vier auf vier Meter sein und Thelbrand schloss erschöpft die Augen und versuchte sich verzweifelt zu erinnern, wie er hierher geraten war.


  Nachdem er Finns Wacht den Rücken gekehrt hatte, war er mit Solitar, dem einsamen Drachen, wochenlang durchs Land gestreift. Sie suchten sämtliche Höhlen auf, an die sich der Drache erinnern konnte und entdeckten sogar noch einige mehr, doch von den Drachenweibchen fanden sie keine Spur.

  Zwischen den beiden ungleichen Gefährten wuchs in dieser Zeit eine eigenartige Freundschaft. Sie unterhielten sich des Abends an einem wärmenden Feuer und Thelbrand vergaß mit der Zeit, dass er mit einem Tier plauderte, denn Solitar verblüffte ihn ein ums andere mal mit seinen ausgeprägten Moralvorstellungen und einem fundierten Wissen, wie es manchem Bewohner von Morny nicht schaden könnte. Der Drache wiederum legte seine Bedenken ab und begann diesen Erdenwurm zu mögen, dessen Sinn für Gerechtigkeit und dessen Aufrichtigkeit ihm Respekt abverlangte. Thelbrand erzählte Solitar von Sonja und wunderte sich, wie leicht es ihm plötzlich fiel, über seine geliebte Frau zu sprechen. Solitar dagegen sprach leise von Solveig, der Drachenfrau, die ihm vor unendlich langer Zeit ihre Liebe geschenkt hatte. Doch bevor sie gänzlich zur Drachin geworden war, wurden sie getrennt.

  Von Menschen, Zwergen und Zauberern hielten sie sich fern, denn es verlangte sie nach keiner weiteren Gesellschaft. Während die Wochen ins Land gingen, ahnten sie wohl, dass ihre Suche keinen Erfolg haben würde, doch noch blieben sie zusammen.


  Thelbrand schichtete Holz auf, welches der Drache mit einem klitzekleinen Feuerstoß entzündete.

  „Man sollte immer einen Drachen dabei haben“, bemerkte Thelbrand. „Da wird einem wenigstens nie kalt.“

  An diesem Abend versuchte Thelbrand Solitar über längst vergangene Zeiten auszufragen.

  „Du hast mir so viel von Solveig erzählt, dass ich sie schon fast vor mir sehen kann“, sagte er. „Doch eines ist mir völlig rätselhaft. Wer war sie und wo kam sie her?“

  „Ich weiß es nicht“, entgegnete der Drache träge. „Sie kam einfach und wir erwachten, als sie auf der Laute die wunderschöne Melodie spielte, die ich seither immer in meinem Herzen trage. Sie fand die richtigen Worte und die richtigen Klänge und mein Volk begann zu existieren. Ich weiß nicht, was vorher war oder ob überhaupt vorher etwas war, doch das spielt auch keine Rolle. Wir alle liebten sie und sie blieb bei uns. Damals war ich Felice, der Glückliche, denn ich durfte sie durch die Lüfte tragen und am Abend legte sie sich unter meine Flügel, um sich zu wärmen.“ „Und es hat dich nie gestört, dass sie ein Mensch war?“

  „Ein Mensch? Das war sie nicht. Vielleicht wurde sie versehentlich in einer Menschenhaut geboren, doch in ihrem Inneren war sie eine Drachin. Ich habe um sie geworben und die Tage gezählt, bis sie die Menschenhaut abstreifen und völlig in unserem Volk aufgehen würde.“

  „Und was geschah dann?“ wollte Thelbrand wissen. „Was ist passiert, dass euch die Drachinnen genommen wurden?“

  Solitar wurde unruhig. Schwarze Rauchkringel schwebten an Thelbrand vorbei und aus Erfahrung wusste er, dass der Drache erregt, wenn nicht gar ärgerlich war.

  „Darüber möchte ich lieber nicht sprechen. So viel will ich dir sagen: wir haben etwas getan, was wir nicht hätten tun dürfen und wurden dafür bestraft.“

  „Was habt ihr getan? Und wer hat euch gestraft? Nun sei doch nicht so zugeknöpft!“

  „Was, wer! Du stellst vielleicht Fragen! Hast du denn von nichts eine Ahnung? Wenn man die höheren Mächte beleidigt, indem man sich in Dinge einmischt, die einen nichts angehen, dann wird man eben bestraft. So einfach ist das. Und da spielt es auch gar keine Rolle, ob man es mit Absicht tut oder gar nicht weiß, was man anrichtet. Das solltest du dir für die Zukunft merken. Wir haben uns in Dinge eingemischt, die uns nichts angingen und der Herr der Schatten hat in seinem Schmerz unsere Bestrafung verlangt. Sie wurde ihm gewährt und das, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass wir nur getan haben, was das Schicksal uns aufgetragen hat.“

  „Der Herr der Schatten? Von dem habe ich noch nie gehört.“ „Das kommt schon noch, mein Freund“, sagteSolitar. „Du bist hier und er ist auch irgendwo hier. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr irgendwann aufeinander treffen werdet. Bin mal gespannt, ob du dich besser anstellen wirst, als ich.“

  Mehr war aus Solitar zu diesem Thema nicht herauszubringen. Obwohl Thelbrand ihn bekniete, mehr zu erzählen und ihn geradezu beschwor, ihn hier nicht so im Dunkeln zu lassen, über das, was auf Alterata vor sich ging, ließ sich der Drache nicht erweichen.

  „Ich werde mich nicht noch einmal mit den Alten anlegen. Wenn du im Dunkeln tappst, dann wird es das Schicksal so wollen. Du musst deine eigene Wahrheit finden, mein Freund. Meine Erfahrungen bestimmen mein Leben und deine Erkenntnisse werden dich weiterbringen oder zurückstoßen. Doch letztendlich muss jeder für sich selbst herausfinden, was wahr ist und was Schein, was gut ist und was böse, was Liebe ist und was Hass.“

  In dieser Nacht wälzte sich Thelbrand unruhig auf seinem Lager hin und her. All die düsteren Andeutungen des Drachen spukten ihm im Kopf herum und er war sich fast sicher, dass die Geschichte des Drachen ein Stück weit auch seine eigene Geschichte war. Irgendeine Verbindung musste es geben zwischen Alterata und Morny, - woher sollte Solitar wohl sonst seinen Vater kennen? Der Herr der Schatten! Wer war er? Er hatte das verrückte Gefühl, dass er es wissen müsste, doch selbst Grond, der alte Geschichtenerzähler hatte niemals von ihm erzählt. Und das Schicksal! Warum sollte die alte Mater irgendetwas mit dieser Drachengeschichte zu tun haben? Obwohl, - andererseits war sie es nicht gewesen, die damals auf Morny erschienen war, um den fünf Geschwistern den Auftrag zu geben, Alterata zu besiedeln? Und Krysos, sein Vater, - warum hatte er ihm nie erzählt, dass er schon einmal hier war? Aline, seine Mutter! Was wusste sie über all das?


  Nachdem sie vier weitere Wochen ohne Erfolg gesucht hatten, wuchs die Verzweiflung des Drachen und auch Thelbrand glaubte allmählich nicht mehr daran, dass sie die Drachinnen auf diesem Wege finden würden. Der Winter ließ ihm allmählich die Knochen gefrieren und der Drache musste immer öfter Feuer spucken, um sie beide zu wärmen. Sie beschlossen, ihre Suche zunächst aufzugeben und auf den Frühling zu warten. Solitar äußerte den Wunsch, zu den Drachenbergen zurückzukehren, wo einer seiner Brüder wohl immer noch in tiefem Schlaf lag. Er fühlte sich müde und ausgelaugt und gedachte, einen ausgiebigen Winterschlaf zu halten, um im Frühjahr mit neuer Kraft und neuem Mut seine Suche fortzusetzen. Doch zuvor flog er Thelbrand nach Glennferry, denn dieser sehnte sich danach, seinen Bruder wieder zu sehen.

  Die beiden Gefährten verursachten großes Aufsehen auf der Burg, als Solitar auf dem Turnierplatz der Schwarzen niederging und Thelbrand von seinem Rücken kletterte. Die beiden Gefährten verabschiedeten sich bewegt voneinander und versprachen, im neuen Jahr wieder zusammenzutreffen. Solitar gab Thelbrand eine kleine Flöte, die nicht größer als sein Mittelfinger war.

  „Wenn du mal wieder in Schwierigkeiten gerätst, - und das wird vermutlich nicht lange dauern -, dann blas hinein und ich werde es hören.“

  „Und dann kommst du, um mich zu retten?“ fragte Thelbrand gerührt. „Wenn ich gerade Zeit habe“, sagte Solitar und produzierte kleine gelbe Rauchwölkchen, wie immer, wenn er sich über Thelbrand lustig machte. „Dann werde ich versuchen, meine Schwierigkeiten so zu legen, dass sie nicht gerade in dein Mittagsschläfchen fallen“, lachte Thelbrand. Solitar breitete seine mächtigen Schwingen aus und erhob seinen massigen Körper in die Lüfte. Thelbrand blickte ihm nach, bis er nur noch ein winziger Punkt am Horizont war. Nach der langen Zeit, die sie nun zusammen gewesen waren, erschien es ihm merkwürdig, dass er nicht dort droben auf dem Drachenkörper saß und sich den Wind durch die Haare fahren ließ.

  Frühling war es geworden, als er das erste Mal in Glennferry eingeritten war und nun war er im tiefsten Winter zurückgekehrt. Klirrende Kälte überzog ganz Kildane und selbst die Ältesten der Alten sagten, dass es noch niemals so viel Schnee in Glennferry gegeben habe. Die Kinder brausten dick eingemummelt die Hänge auf Schlitten hinab oder lieferten sich Schneeballschlachten. Nun aber hatten sie sich alle auf dem Turnierplatz versammelt und starrten den Mann, der auf einem Drachen durch die Lüfte flog mit aufgerissenen Mündern und großen Augen an. Thelbrand zog seinen Umhang fest um die Schulter, lächelte den Kindern freundlich zu und sah sich nach einem bekannten Gesicht um. In dem Gedränge entstand Bewegung, als sich eine große Gestalt ihren Weg zu ihm hindurchbahnte. Schon von weitem konnte Thelbrand die rote Mähne seines Bruders Shetan erkennen und eilte ihm entgegen. Seit sie von ihrem Vater Krysos auf diese Welt verbannt worden waren, hatten sich die beiden Brüder noch enger aneinander angeschlossen. Valomir, ihr jüngerer Bruder, war sorgsam darauf bedacht gewesen, seine beiden Konkurrenten um den Löwenthron auszuschalten und hatte ihnen eine Intrige untergeschoben, die zu ihrer Verbannung geführt hatte. Seither saßen sie hier fest, in einer Welt, an deren Gestaltung sie einst mitgewirkt hatten, als sie von der verhutzelten alten Mater, der Mutter aller Dinge, den Auftrag bekamen, den Planeten Alterata mit Leben zu bevölkern. Das war nun schon viele hundert Jahre her und nun hatten sie gezwungenermaßen die Gelegenheit, zu sehen, was aus den Geschöpfen geworden war, die sie erdacht hatten. Thelbrand hatte Kildane bevölkert und es waren die Ritter, die seiner Phantasie entsprungen waren. Shetan aber hatte die Zwerge im Andrui zum Leben erweckt, während Valomir die Magier im Lande Finnwar erschaffen hatte. Seine Schwester Vaina verbarg die Elfen in den Wäldern von Lindley, während Myrill die kurzlebigen Menschen, die Lash-hem, die sich in viele verschiedene Stämme aufgliederten zu ihrem Volk gemacht hatte. Als sie damals diese Aufgabe erhielten, glaubten sie, dass Alterata gänzlich unbewohnt gewesen war, ehe die Mater ihre Geschöpfe mit sich nahm. Dass dies nicht stimmte, hatte Thelbrand inzwischen von Solitar erfahren, der lange vorher schon hier gelebt hatte. Auch Menschen mussten hier gewesen sein, denn Solveig hatte Solitar die Sprache von Morny, seiner Heimat, gelehrt.


  Thelbrand wurde in der Burg der Schwarzen ein warmer Empfang bereitet und er konnte endlich die Kälte aus seinen Knochen vertreiben. Radomir schien wieder der Alte zu sein, rau aber herzlich und Rovannah stand stolz an der Seite ihres Gatten, denn Shetan hatte die schwarze Lady tatsächlich geheiratet.

  „Anders war sie nicht zu kriegen“, vertraute Shetan seinem Bruder grinsend an. „Du hast es mit deinen Moralvorstellungen ein wenig übertrieben bei dem Volk der Thuringar, Bruder!“

  Rauschende Feste erfüllten den Rittersaal mit Leben, denn alle waren froh, dass sie in der Eintönigkeit des Winters einen Grund zum Feiern hatten. Im Rittersaal brannte Tag und Nacht ein Feuer im Kamin, während es in dem Rest der Burg klamm und kalt war und manch einer kroch des Nachts nur widerwillig unter seine eiskalten Felle. Von Rhutus, dem Schwarzen, sprach kein Mensch mehr in Glennferry. Thelbrand war sich nicht sicher, ob die Ritter ihn aus ihren Gedanken verdrängt oder ihn tatsächlich vergessen hatten. Besorgt fragte er sich, wohin der Unglücksrabe wohl seine Schritte gelenkt hatte, nachdem er Animar-ka, dem Goldenen vor den Toren Clonmaras hatte weichen müssen. Über den Verbleib des geheimnisvollen Mannes in der goldenen Rüstung wusste er ebenso wenig zu sagen, denn der war nach den erfolgreich abgeschlossenen Friedensverhandlungen zwischen den Thuringar spurlos verschwunden.

  Die beiden Brüder verbrachten viele Nächte damit, die Ereignisse zu erörtern, die ihnen widerfahren waren, seit sie den Fuß auf diese Welt gesetzt hatten. Thelbrand erzählte Shetan von den rätselhaften Andeutungen, die Solitar gemacht hatte.

  „Wir hätten uns beizeiten dafür interessieren sollen, Bruder“, sagte Shetan, nachdem sie wieder einmal stundenlang im Kreis gedacht hatten. „Ich bin ziemlich sicher, dass Krysos und Aline einige Antworten auf unsere Fragen hätten.“

  „Das glaube ich auch. Nun, da wir sie jetzt nicht mehr fragen können, müssen wir es eben selbst herausfinden. Zeit haben wir ja genug. Ich wünschte wirklich, Grond wäre hier. Er war nie so zugeknöpft wie Vater und Mutter und ich könnte schwören, dass er ganz genau weiß, was sich hier einst zugetragen hat.“

  „Darauf würde ich sogar wetten. Vermutlich hat ihn Krysos deshalb verschwinden lassen.“

  „Vater muss einmal hier gewesen sein, - irgendwann, vor unendlich langer Zeit. Möchte bloß wissen, was er getan hat, dass er niemals darüber gesprochen hat!“


  Als es Frühling wurde, beschloss Thelbrand aufzubrechen. Er hatte Sehnsucht nach seinem edlen Ross, das immer noch in den Ställen von Clonmara stand und auf seine Rückkehr wartete. Nachdem er Shetan versprochen hatte, in spätestens vier Wochen zurückzukehren, um mit ihm und Brendor in den Andrui, die Heimat der Zwerge, zu reiten, verließ er Glennferry auf einem geborgten Pferd. Er nahm den Weg, den sie vor Monaten mit der Schar der weißen Ritter eingeschlagen hatten, nachdem sie auf einem denkwürdigen Turnier die Freiheit der weißen Thuringar erkämpft hatten. Unterwegs erinnerte sich Thelbrand an all die Abenteuer, die sie dabei erlebt hatten. Als er bei den Drachenhöhlen anlangte, überlegte er nur kurz, ob er bei Solitar vorbeischauen sollte, doch dann entschied er sich dagegen, denn er wollte den Freund nicht aus seinem Winterschlaf wecken.

  „Ich schau auf dem Rückweg vorbei“, sagte er in Richtung des Höhleneingangs und nahm den Weg durch die Berge. Nach vier Tagesreisen erreichte er das Ufer des Myrtil. Einzelne Eisschollen schaukelten träge im Wasser und zeugten noch immer von der klirrenden Kälte, die Kildane in diesem Winter erlebt hatte. Thelbrand betrachtete die Feste Clonmara, die am anderen Ufer im Dunst aufragte mit gemischten Gefühlen. Dort herrschte nach wie vor Nora, obwohl sie mit Rhutus, dem Mörder gemeinsame Sache gemacht hatte und für den Tod einiger Männer von Clonmara verantwortlich war. Die Burgherrin verursachte zwiespältige Gefühle in ihm. Einerseits war sie ihm unheimlich, andererseits erschien sie ihm äußerst begehrenswert. Kurz gesagt, - eine Frau, für die ein Mann so manche Torheit begehen würde. Vor allem aber hoffte er, einige seiner Freunde anzutreffen, um mit Elden, Khelbrand und Hurikar ein frohes Wiedersehen zu feiern. Die Wache am Tor grüßte ihn vorsichtig, als er Einlass begehrte, denn er erkannte den Drachenreiter nicht. Das war kein Wunder, denn Thelbrand hatte sich nicht lange in Clonmara aufgehalten und war meist am Lager seines Freundes Radukar gesessen, als dieser mit seiner Verzweiflung und mit dem Tode gekämpft hatte. Er nannte seinen Namen und der Mann beeilte sich geradezu dienstfertig, ihn einzulassen. Die Blicke, die er ihm verstohlen zuwarf, waren ehrerbietig, denn auch er hatte von Thelbrand Drachenreiter gehört.

  Trotzdem fühlte sich Thelbrand merkwürdig unbehaglich und wünschte, er hätte nicht herzukommen brauchen. Während er in die Feste einritt, hielt er vergeblich nach einem bekannten Gesicht Ausschau, doch von seinen Freunden war weit und breit nichts zu sehen. Ihm schien, als läge eine düstere Stimmung über der Feste, ganz anders, als die Fröhlichkeit, die Glennferry selbst im tiefsten Winter erfüllt hatte. Ein Knappe wartete vor den Ställen darauf, sein Pferd in Empfang zu nehmen, aber noch hatte niemand ein Wort an ihn gerichtet und willkommen geheißen. Thelbrand stieg vom Pferd und überließ es dem Knaben. Er schüttelte unwillig den Kopf und schalt sich einen Narren. Trotzdem beschloss er, auf der Hut zu bleiben, als er sich der Hauptfeste näherte. Die Wache am Eingang schien ihn zu kennen und begrüßte ihn.

  „Ich möchte mein Pferd abholen“, sagte Thelbrand.

  „Die Herrin erwartet dich schon.“

  Er führte Thelbrand in den Rittersaal, wo Nora auf einem kostbaren Sessel thronte.

  Schön war sie, die Burgherrin von Clonmara. Schön und stolz. Das blonde Haar ringelte sich in sanften Wellen über ihre bloßen Schultern. Sie trug ein kostbares Gewand aus roter Seide, das ihr zweifellos vortrefflich zu Gesicht stand. Kleine Stickereien in schwarzer Farbe lockerten die schlichte Strenge der Robe auf und sie wirkte jünger, als Thelbrand sie in Erinnerung hatte. Ihrer Augen waren vom Blau des Myrtil, - tiefgründig und unerforscht.

  Thelbrand räusperte sich.

  „Ich grüße dich, Nora.“

  „Willkommen in Clonmara, Thelbrand Drachenreiter. Ich freue mich sehr, dass du unsere Hallen mit deiner Gegenwart ehrst. Willst du dich nicht setzen und berichten, was du in den letzten Monden erlebt hast?“ Sie machte eine einladende Geste zu einem zweiten Sessel, der nahe bei ihrem stand.

  „Da gibt es leider nicht viel zu erzählen, Mylady. Ich habe keine Abenteuer erlebt, die zu erzählen sich lohnen würde, geschweigedenn irgendwelche Glanztaten vollbracht, die in diesen Hallen besungen werden müssten. Vielmehr bin ich gekommen, um mein Pferd aus deiner Pflege zurückzuholen und dann nach Finns Wacht weiter zu reiten. Erlaube mir die Frage: wo sind Elden, Khelbrand, Hurikar und Brendor? Ich hatte mich sehr auf ein Wiedersehen mit ihnen gefreut.“

  „Oh, das tut mit leid“, sagte Nora. „Ich fürchte, du wirst deine Freunde nicht begrüßen können, denn sie sind allesamt mit wichtigen Aufträgen in Kildane unterwegs. Was den Zwergen betrifft, so kann ich dir über seinen Verbleib leider gar nichts sagen, denn er hat uns schon vor langer Zeit verlassen und ist seither nicht zurückgekehrt. Ich hoffe, du wirst trotzdem meine Gastfreundschaft annehmen und einige Tage bei uns bleiben.“ Thelbrand war enttäuscht.

  „Ich danke dir für deine Einladung. Ich werde mit deiner Erlaubnis eine Nacht hier verbringen und morgen weiterziehen.“

  „So sei es. Du bist eingeladen, heute Abend mein Gast zu sein und ich hoffe, du schlägst mir diesen Wunsch nicht ab.“

  Thelbrand fiel kein einziger Grund ein, mit dem er sich dieser Einladung entziehen konnte und nahm an. Er verabschiedete sich und ging zu den Ställen. Sein Ross gebärdete sich wie verrückt vor Freude und Thelbrand konnte nicht verhindern, dass die Pferdebox bei ihrem ungestümen Wiedersehen zersplitterte. Er sprang ohne Sattel auf den Rücken seines Pferdes und sie machten einen wilden Ausritt vor die Tore von Clonmara. Thelbrand erwog ernsthaft, der Burg hier und jetzt den Rücken zu kehren, ohne Nora Lebewohl zu sagen.


  Thelbrand stöhnte in seiner Zelle auf. Hätte er es doch nur getan! Er war ein Narr gewesen, zu glauben, dass sich Nora geändert hatte!


  Als es Abend wurde, kleidete er sich sorgfältig an, prüfte den Sitz seines Schwertgurtes und betrachtete die kleine Flöte, die ihm Solitar geschenkt hatte. Wehmütig steckte er sie in der Brusttasche seines weißen Hemdes und musterte sich kritisch vor dem Spiegel. Sein glattes braunes Haar reichte ihm nun schon ein ganzes Stück über die Schultern hinab und nur das goldene Stirnband mit dem springenden Löwen hielt es ihm aus dem Gesicht. Seine helle Haut war durch das Leben im Freien gebräunt und die vornehme Blässe der Prinzen von Morny gänzlich verschwunden. „Ich sehe eher aus wie ein Waldläufer, als ein Prinz“, sagte er amüsiert zu seinem Spiegelbild. „Möchte wissen, ob mich meine vornehmen Freunde in Morny überhaupt noch erkennen würden!“

  Sein ohnehin kräftiger Körper war nun voll durchtrainiert und seine leuchtend blauen Augen strahlten mit einem intensiven Glanz, der ihm geradezu ein verwegenes Aussehen verlieh. Er beendete die Musterung seiner Gestalt und war zufrieden. Valomir mochte ein Intrigant und Verräter sein, doch es ließ sich nicht leugnen, dass Thelbrand sein Leben hier in der Verbannung genoss. Auf Morny hatten die Thronfolger keine Pflichten, aber eine Menge Rechte. Ihre Entscheidungen wurden nicht in Frage gestellt und auch die dümmste Tat nicht kritisiert und Thelbrand hatte erst hier erkannt, wie degeneriert sein Volk wirklich war. Nur ein Wehrmutstropfen schwamm im Kelch seiner Freiheit, das war der Gedanke an seine Frau Sonja und Thelbrand fragte sich zum hundertsten Mal, ob er sie wohl jemals wieder sehen würde.

  Ein Gongschlag hallte durch die Mauern der Burg und Thelbrand schreckte aus seinen Gedanken auf. Für einen Moment hatte er das Unbehagen vergessen, das ihn belauerte, seit er auf Clonmara weilte. „Es ist nur dieser eine Abend, alter Kumpel“, sagte er zu dem Spiegel. „Was kann da schon groß passieren?“

  Unnatürliche Stille lag über der Feste, als er sich seinen Weg zum Rittersaal suchte. Stirnrunzelnd sah er sich um, doch außer ihm war keine Menschenseele auf den Gängen unterwegs. Kein Laut drang aus dem Saal, wo das Abendessen gereicht werden sollte, zu dem er geladen war. Zögernd blieb er in der Tür stehen und ließ seinen Blick über die leeren Tische und Bänke wandern. Ganz oben am Ende der Tafel thronte Nora, die im schmeichelnden Licht des Kaminfeuers noch schöner und begehrenswerter schien, als bei seiner Ankunft. Sie erhob sich, um ihren Gast zu begrüßen und er zwang seinen widerstrebenden Körper, ihrer Aufforderung nachzukommen und betrat den Saal.

  „Ich hoffe, du hast einen Bärenhunger von deiner langen Reise mitgebracht, denn mein Koch hat sich heute selbst übertroffen, um einen solchen Gast, wie dich, zufrieden zu stellen und deinen Gaumen zu erfreuen. Bitte setz dich.“

  Thelbrand lächelte mühsam und nahm Platz.

  „Wo sind deine Ritter?“ konnte er sich nicht enthalten, zu fragen. Nora lächelte leicht.

  „Ich möchte mich gerne ungestört mit dir unterhalten, deshalb habe ich angeordnet, uns heute Abend alleine zu lassen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?“

  „Nein, natürlich nicht“, sagte Thelbrand lahm.

  Nora betätigte einen kleinen Gong, der vor ihr auf der Tafel stand und sofort öffneten sich die Türen und die Speisen wurden aufgetragen. Es war in der Tat ein erlesenes Mahl, welches die Burgherrin von Clonmara ihrem Gast kredenzte, doch Thelbrand vermochte nicht mit Genuss zu essen, da ihm sein Unbehagen längst auf den Magen geschlagen war. Die Diener, die das Essen schweigend auftrugen wirkten seltsam entrückt und keiner erwiderte seine Blicke oder richtete das Wort an ihn. Die Unterhaltung während des Essens verlief stockend und Thelbrand fand sich gegen seine sonstige Gewohnheit einsilbig und mürrisch. Schließlich schob er aufatmend den Dessertteller von sich und überlegte, ob er sich schon verabschieden konnte. Nora aber zeigte keinerlei Bereitschaft, den Abend schon so früh zu beenden.

  Die Burgherrin lehnte sich in ihrem Armstuhl zurück und sah Thelbrand mit einem merkwürdigen Blick an, den er nicht deuten konnte. Obwohl er Nora nicht mochte, klebte sein Blick an ihr und er konnte sich nicht abwenden. Während ihm die ersten Schweißtropfen auf die Stirn traten, fragte er sich besorgt, ob er von dem Wein bereits benebelt war und er versuchte verzweifelt, sich Gwenns frisches Gesicht in Erinnerung zu rufen, um an dieser irrealen Tafel ein Stück Leben vor Augen zu haben. Doch die lieblichen Gesichtszüge von Finns Tochter verschwammen vor seinen Augen und er vermochte sie nicht festzuhalten. Nora nestelte unterdessen ohne Hast einen Beutel von ihrem golddurchwirkten Gürtel los. Sie entnahm ihm eine Handvoll schwarzen Pulvers und warf es ins Feuer, das in ihrem Rücken im Kamin brannte. Die Flammen züngelten sofort empor und dichter Nebel waberte in den Saal. Ein süßer Duft schwängerte die Luft und Thelbrand, der aufgesprungen war, sank auf seinen Stuhl zurück. Wider Willen atmete er den süßen Wohlgeruch ein und sein Unbehagen war mit einem Schlag weggefegt. Der beklemmende Druck auf seinen Magen verschwand. Sein Kopf war seltsam leicht und er hob den Kelch an seine Lippen und trank durstig von dem Wein. Nora lächelte ihn verführerisch an und trank ihm zu, ohne ein Wort zu sagen. Noch sagte ihm ein letzter winziger Rest seines umnebelten Verstandes, dass er besser die Beine in die Hand nehmen und verschwinden sollte, doch auch dies letzte Aufbäumen wurde von der Süße des Duftes weggeschwemmt, der nun den Saal völlig ausfüllte und keinen Platz für düstere Gedanken und Zweifel ließ. Es war seltsam befreiend, ohne Sorge hier zu sitzen mit einer schönen Frau an seiner Seite, deren Gunst zu gewinnen, das Paradies auf Erden sein musste.


  Thelbrand griff sich an den Kopf. So einfach war es also gewesen, ihn zu übertölpeln. Er war wohl wirklich nicht ganz auf der Höhe gewesen, dass er dieses durchsichtige Spiel nicht durchschaut hatte. Allerdings, wie hätte er damit rechnen können, dass es Nora auf seine Person abgesehen hatte? Unwillig schüttelte er den Kopf. Es musste irgendetwas geben, das Nora von ihm haben wollte. Was sollte es sonst für einen Sinn machen, ihn hier einzukerkern?

  Er machte sich daran, seine Kleidungsstücke zu durchsuchen. Er fand das Pfeifchen, das Solitar ihm geschenkt hatte, doch sein Gürtel fehlte und mit ihm, - sein Schwert.

  Das Schwert! Natürlich! Das musste der Grund sein. Nora hatte es auf seine Drachenklinge abgesehen. Hatte nicht Elohar erzählt, dass Limbrand in seiner Sterbestunde seiner Mutter Dinge ins Ohr geflüstert hatte, die sie ihn helle Aufregung versetzt hatten? Limbrand musste den Schwur gebrochen haben, den Thelbrand alle weißen Ritter damals auf der Burg Glennferry hatte schwören lassen. Wenn Limbrand also Nora erzählt hatte, dass Thelbrand mit Hilfe seines Schwertes den gefangenen weißen Rittern die Kraft und den Mut für den Kampf gegen die schwarzen Ritter gegeben hatte, dann ergab all das hier einen Sinn. Trotz seiner misslichen Lage grinste Thelbrand. Das Schwert hatte sie jetzt also, doch es war nicht das Schwert, das die Macht hatte, die Ritter zu heilen, sondern Thelbrands eigener Wille. Und außerdem hatte ihm seine Mutter Aline dabei geholfen, - was also sollte Nora damit anfangen? Vermutlich hielt sie es für ein Zauberschwert oder so was, na, da würde sie aber eine böse Überraschung erleben! Nur, dass ihm das natürlich hier unten in seinem Verlies kein bisschen nutzte. Er saß hier fest und konnte nichts anderes tun, als seine Gedanken im Kreis wandern zu lassen. Krampfhaft versuchte er sich an die weiteren Geschehnisse dieses seltsamen Abends zu erinnern. Was hatte er gesagt, was hatte er getan? Er wusste es nicht. Hatte er von sich gesprochen? Von Morny? Von den Drachen? Er zermarterte sein Gedächtnis, aber es half nichts. Nach zwei Stunden gab er es auf und wandte sich stattdessen praktischeren Dingen zu. Er musste einen Weg finden, aus diesem Loch hier herauszukommen. Seine Finger tasteten nach dem Pfeifchen, mit dem er Solitar, seinen geflügelten Freund rufen konnte. Doch was sollte der Drache tun? Ganz Clonmara zu Asche verbrennen, um ihn hier herauszuholen? Thelbrand wusste, dass Solitar niemals so etwas tun würde, das war unvereinbar mit den Moralvorstellungen des Drachen. Außerdem würde er den Drachen nur in Gefahr bringen und das war das letzte, das er wollte. Seufzend steckte er das Pfeifchen wieder in seine Brusttasche zurück. Wer sonst konnte ihm helfen? Einen Moment dachte er an Animar-ka, den Goldenen, den er zusammen mit Shetan in den Tiefen der Drachenberge gefunden hatte. Hatte er nicht damals gesagt, dass er Thelbrand begleiten und auf ihn aufpassen wollte, da er offensichtlich von einem Abenteuer ins nächste stolpern würde? Nun, er hatte ihn tatsächlich vor dem Todesstoß bewahrt, den ihm Rhutus vor den Toren Clonmaras verpassen wollte, doch seither war er spurlos verschwunden. Thelbrand gestand sich ein, dass es ihm ganz recht gewesen war, dass der Goldenen nicht weiter darauf bestand, ihn zu begleiten, denn er musste zugeben, dass ihm dieser Mann ohne Kopf reichlich unheimlich war. Animar-ka kam also auch nicht in Frage. Wer dann? Kein Mensch konnte schließlich ahnen, dass er hier gefangen gehalten wurde und Nora würde es wohl weder Radukar noch Shetan auf die Nase binden, falls sie danach gefragt wurde. Seine Lage war also hoffnungslos. Außerdem quälte ihn der Hunger und noch schlimmer war der brennende Durst, der ihm die Kehle ausdörrte. Bisher hatte sich keiner die Mühe gemacht, ihm etwas zu essen oder zu trinken zu bringen. Wollte Nora ihn hier unten elendiglich verhungern lassen? Er lauschte angestrengt auf irgendein Geräusch, das ihm verriet, dass er nicht alleine hier unten war, doch er vernahm keinen Laut. Nur das stete Tropfen des Wassers und das leise Getrappel von irgendwelchen Nagetieren waren zu hören.

  Thelbrand sammelte Wasser von den Wänden in der hohlen Hand und benetzte seinen ausgedörrten Gaumen. Er wartete Stunde um Stunde, doch niemand ließ sich blicken.

  Er versuchte, die Tür mit seinem Willen aufzuzwingen, doch dieses Mal funktionierte es nicht. Verzweifelt bemühte er sich, seine Mutter Aline zu beschwören, ihm zu helfen, doch ihr vertrautes Gesicht wollte nicht vor seinem Auge erscheinen.

  „Die Macht und die Mittel“, knurrte er. „Scheinbar ist das Schwert das Mittel und das hat Nora.“

  Ihm blieb nur noch ein Ausweg. Thelbrand schloss die Augen und bereitete sich vor, den Zustand des „schlafenden Löwen“ zu erreichen. Früher hatte er es ausgesprochen lästig gefunden, sich mit dieser Technik vertraut zu machen, doch sein Lehrer hatte darauf bestanden, dass er so lange übte, bis er diesen Zustand der Trance erreichen konnte, die es ihm ermöglichen würde, ohne Nahrung und Wasser monatelang hier auszuharren, ohne zu sterben. Jede Annäherung eines Lebewesens würde ihn sofort wecken, so dass er nicht befürchten musste, im Schlaf ermordet zu werden. Nicht, dass es möglich gewesen wäre, ihn umzubringen, doch auch er war nicht unverwundbar und jede Wiedergeburt ist schmerzhafter und grausamer, als ein einziger Tod es je sein konnte.

  So kam es, dass Krysos Sohn in den Kerkern von Clonmara in der Leere der Trance, losgelöst und doch gegenwärtig, Lichtjahre entfernt und doch auf Alterata, eine Zeitlang keinen Anteil an den weiteren Geschehnissen hatte.


  Eine seltsame Erscheinung


  Shetan wanderte unruhig in den Gemächern auf und ab, die er seit seiner Vermählung mit Rovannah in Glennferry bewohnte. Sorgenfalten furchten seine Stirn, während er über Brendors Worte nachdachte. „Bist du sicher, dass Nora die Wahrheit gesagt hat?“ fragte er schließlich den Zwergen, der auf einem Stuhl kauerte und den rothaarigen Hünen besorgt musterte.

  „Ich kann dir nur wiederholen, was ich ohnehin schon erzählt habe. Demnach ist Thelbrand nach Finns Wacht geeilt, weil Radukar schwer erkrankt ist. Das hat Nora mir gesagt und ich wüsste nicht, warum ich an ihren Worten zweifeln sollte. Sie war ausgesprochen freundlich und höflich zu mir und sprach in den höchsten Tönen über Thelbrand. Leider war weder Elden noch Khelbrand noch ein anderer Ritter, der bei den Drachenbergen dabei gewesen war auf Clonmara anwesend, so dass mir niemand die Worte der Burgherrin bestätigen konnte. Jetzt, wo du so nachbohrst, fällt mir ein, dass die Stimmung in Clonmara ein wenig seltsam ist. Die Menschen dort gehen ihrer Arbeit nach wie eh und je, doch man hört kein Lachen, sieht keine Fröhlichkeit und die Leibgarden der Burgherrin schreiten mit finstererer Miene durch die Feste und haben die Hand stets auf dem Schwertgriff liegen. Ich muss zugeben, dass ich wirklich froh war, als ich diesen düsteren Ort wieder verlassen konnte.“ Shetan rieb sich nachdenklich die Stirn.

  „Keine Botschaft von Thelbrand. Kein Wort, dass er unsere Verabredung nicht einhalten kann. Das ist doch seltsam, findest du nicht? Es passt so ganz und gar nicht zu ihm, – nein, ganz und gar nicht.“

  „Das kannst du sicher besser beurteilen als ich. Doch wie auch immer, ich möchte nicht noch länger warten. Ich bin jetzt schon viele Monate nicht mehr zu Hause gewesen und sehne mich nach meiner Familie und den Bergen. Du musst nicht mitkommen, wenn dich die Sorge um Thelbrand hier hält. Du könntest ihn suchen und nachkommen, wenn du ihn gefunden hast. Du wirst in unseren Hallen immer hochwillkommen sein.“

  Shetan setzte seine unterbrochene Wanderung durch die Gemächer fort. „Die Unruhe sitzt mir im Genick, mein Freund. Ich sitze nun schon viel zu lange hier in diesem allzu bequemen Nest und habe gute Lust, mal wieder ein kleines Abenteuer zu erleben.“

  „Und Rovannah?“ fragte der Zwerg.

  Shetan grinste schief.

  „Ich fürchte, ich bin ein lausiger Ehemann. Rovannah ist eine wundervolle Frau und ich liebe sie, das musst du mir glauben. Aber wenn ich weiter hier in dieser Burg herumsitzen muss, fällt mir die Decke auf den Kopf. Ich brauche etwas zu tun, eine Aufgabe, eine Herausforderung und deshalb werde ich dich begleiten. Ich werde eine Botschaft nach Finns Wacht schicken, damit Thelbrand Bescheid weiß. Wenn Radukar wieder gesund ist, kann er ja nachkommen.“

  „Da sind wir uns wohl ziemlich ähnlich“, sagte Brendor. „Nach all den Wochen der Trennung freue ich mich darauf, meine Frau und meine Kinder wieder zu sehen. Doch wenn ich dann einige Monate in Beryll bin, treibt es mich wieder hinaus in die Welt.“

  Shetan machte sich daran, alle notwendigen Dinge zusammenzupacken und ging dann zu Rovannah, um ihr Lebewohl zu sagen. Radomirs Tochter saß vor ihrem Spiegel und bürstete ihr dichtes schwarzes Haar. Bei Shetans Eintreten hob sie den Kopf und ein Blick in seine Augen sagte ihr, dass sie ihn nun nicht länger hier halten konnte. Geistesabwesend strich sie sich über den leicht gewölbten Leib, wo Shetans Sohn sich bereits leise regte. Sie ließ die Hände sinken und schaute ihn hilflos an.

  „Du gehst“, stellte sie leidenschaftslos fest. „Und ich vermag dich nicht zu halten. So war mein Glück wirklich so kurz, wie du es mir prophezeit hast. Konntest du nicht wenigstens die Geburt deines Kindes abwarten?“ Shetan wand sich unter ihren Worten. Abschiednehmen war nicht eben seine Stärke und gebrochene Herzen verursachten ihm doch mehr Schuldgefühle, als er es sich selbst eingestehen wollte.

  „Ich weiß, dass du mich hartherzig findest und wahrscheinlich hast du damit sogar Recht. Doch du wusstest, dass du einen rastlosen Mann heiratest und hast dich darauf eingelassen. Lass mich in Frieden gehen und ich werde mit Freuden zu dir zurückkehren. Ich kann nicht dagegen an und du würdest kein Glück darin finden, mich gegen meinen Willen hier zu halten.“

  „Dergleichen habe ich nie erwogen“, gab Rovannah stolz zurück. „Ich wusste, dass es dich wieder forttreiben würde, hätte mir aber gewünscht, du hättest deinen Sohn wenigstens einmal in die Arme genommen.“ Shetan zog sie an sich und drückte sein Gesicht in ihr Haar.

  „Das hole ich nach. Ganz bestimmt! Bis zu der Geburt sind es noch zwei Monde und ich bin bestimmt rechtzeitig zurück.“

  Rovannah lächelte ihn tapfer an.

  „Nun gut. Geh mit meinem Segen und kehre mit frohem Herzen zurück.“ Shetan küsste sie zärtlich und war beruhigt. Keine Szene, keine Anschuldigungen, das war ein Abschied nach Maß.

  Rovannah blickte ihm nach und wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Wenn du ihn habenwillst“, hatte ihr Vater vor der Hochzeit zu ihr gesagt, „wirst du ihn so nehmen müssen, wie er ist.“

  Sie hatte ihn haben wollen und sie hatte ihn bekommen und jetzt musste sie eben den Preis dafür zahlen.


  Brendor wartete schon im Burghof. Shetan musterte die gedrungene Gestalt und lächelte. Brendors gutmütiges Zwergengesicht strahlte in der Vorfreude auf seine geliebten Berge. Aus seinem breiten Gesicht stach besonders die große Knollennase hervor, während buschige Augenbrauen seine lustigen braunen Augen beschatteten. Seine halblangen erdfarbenen Haare fielen bis knapp über die Schultern herab und seinen Kopf zierte eine weiche, spitz zulaufende Kappe. Brendors ganzer Stolz aber war sein prächtiger Bart, den er täglich kämmte und pflegte, so dass er auf der Brust spitz auslief. Er trug wieder seinen schweren Brustpanzer, der aus lauter einzelnen runden Platten angefertigt war und ein beträchtliches Gewicht hatte, wie sich Shetan selbst überzeugt hatte. Die Beine staken in derben braunen Hosen und die Füße in Stiefeln, die an ihrem vorderen Ende wie Schnäbel aufgebogen Leinenhemd trug er einen derben waren. Über einem einfachen


  braunen Umhang, der innen mit Schafwolle gefüttert war. In seinem Gürtel steckten eine schwere Streitaxt, ein kurzer Dolch und ein kleiner Hammer. Sein Reittier war ein Muley, eine Mischung aus Pferd und Wildesel, die von den Kashkal als Arbeitstiere benutzt wurden. Sie waren kräftige, breit gebaute, folgsame und freundliche Tiere und daher genau die richtigen Reittiere für einen Zwerg, der die hoch gewachsenen rassigen Pferde der Ritter von Kildane eher mit Misstrauen, denn mit Bewunderung betrachtet.

  Brendor sah Shetan entgegen und dachte sich, dass sie beide wohl ein lustiges Paar auf dieser Reise abgeben würden. War er unter seinem Volk eher einer der Kleineren, so war Shetan dagegen ein wahrer Hüne und überragte den Zwergen um mindestens zwei Hauptlängen. Seine Haut war ausgesprochen hell, während die der Zwerge eher dem Braun der Erde ähnelten. Leuchtend rotes Haar ringelte sich in wilden Locken um ein markantes stolzes Gesicht und seine Augen hatten die samtene Farbe des grünen Berylls, nach dem die Hauptstadt der Zwerge benannt war. Ein stolzer Krieger war er und königlich war sein Gewand. Seine Farbe war schwarz, dunkel wie die Nacht und doch freundlich wie der Sternenhimmel, denn die Stickereien, die auf Hemd, Hose und Wams mit goldenen Fäden aufgebracht waren, leuchteten auch bei Tag hell wie die Sterne in einer klaren Nacht. Sein Pferd, das soeben aus dem Stall geführt wurde, hatte ein blauschwarz glänzendes Fell und schritt ebenso stolz aus wie sein Reiter. Shetan trug keine Kopfbedeckung und nur ein goldenes Band mit einem springenden Löwen hielt ihm die Haare aus dem Gesicht. Bewaffnet war er mit einem gewaltigen Schwert, das in einer wundervoll gefertigten Scheide stak. Ein langer Dolch steckte in seinem Gürtel, der viele kleine Taschen und Schlaufen hatte, aus denen verschiedene Beutel, Säckchen und Gerätschaften aller Art hervorlugten.


  Sie ließen die Mauern der Feste hinter sich und wandten sich nach Norden. Shetan sah sich nur ein einziges Mal um. Wieder sah er eine hoch gewachsene Gestalt auf den Zinnen der Burgmauern stehen und wie damals, als er mit der Schar der befreiten weißen Ritter aus Glennferry abgezogen war, hob er die Hand zum Gruß. Dieses Mal aber wurde er erwidert und Shetan fühlte sich erleichtert. Sie genossen den Ritt durch Kildane und Shetan wünschte, Thelbrand wäre hier, denn er vermochte die Besorgnis um seinen Bruder nicht zu verdrängen. Der Bote, den er nach Finns Wacht geschickt hatte, war bereits unterwegs und Shetan hoffte, dass Thelbrand auf seinem schnellen Ross noch zu ihnen stoßen würde, ehe sie den Andrui erreicht hatten. Wenn, ja wenn ihm nichts zugestoßen war, wie er insgeheim befürchtete. Er versuchte, seine Sorgen abzuschütteln, indem er sich sagte:

  „Thelbrand ist ein Kind von Morny. Stark, tapfer und unsterblich. Er wird sich selbst zu helfen wissen, wenn er in Bedrängnis gerät. Und hat er nicht diese seltsame Macht samt ihren Mitteln, die er damals bei der Heilung der weißen Ritter ausgepackt hat?“


  Die ersten drei Tage ihrer Reise verliefen ruhig und ereignislos. Der Frühling grüßte mit milden Tagen, unter die sich mitunter sanfte oder kräftige Regenschauer mischten, denen die Reisenden mit ihren warmen Umhängen trotzten. Schließlich erreichten sie die Grenze Kildanes und die mächtigen Gebirgszüge des Andrui rückten immer näher. Majestätisch ragte das Felsengebirge im Norden auf und erschien Shetan in seiner Erhabenheit bewundernswert und ehrfurchtgebietend zugleich. Brendor war bester Laune und dadurch außergewöhnlich redselig, so dass Shetan in diesen Tagen mehr über das Leben der Zwerge erfuhr, als manch Ritter in seinem ganzen Leben. Auf ihrem Ritt durch das Felsenlabyrinth trafen sie weder auf Mensch noch auf Zwerg, denn die Karem lebten in einer engen Gemeinschaft in ihren Höhlen zusammen und wanderten nur selten so weit in den Süden, wo ihr Land Kashkal seine Grenze hatte. Die Thuringar lebten in ihren Burgen und die Lash-hem siedelten sich nicht hier an, weil das Land karg war und keine Bewirtschaftung erlaubte. Drei Tage durchritten sie die Vorberge des Andrui und gewannen langsam aber sicher an Höhe. Es war ein stetiges bergauf und bergab und sie mussten öfter rasten, da ihre Reittiere schnell ermüdeten. Brendors Muley hielt sich gut und war für die Kletterei auf dem felsigen Untergrund besser geeignet, als Shetans prachtvoller schwarzer Hengst, der aus den Zuchtstätten von Morny stammte. Seine Fesseln waren zierlicher als die des Muley und Shetan musste ständig darauf achten, dass sich das Tier auf den zahllos umherliegenden Steinchen und Geröllteilen nicht den Fuß vertrat.

  Wege gab es nicht viele und Shetan war froh, dass er einen ortskundigen Führer bei sich hatte, der sich von den zahllosen Kuppen und Senken nicht verwirren ließ. Es war wieder Frühling, wie damals vor einem Jahr, als sie die Drachenberge durchquert hatten und Brendor in seinem Versteck aufgestöbert hatten. Ein Rudel Gämsen kreuzte ihren Weg und war ebenso schnell wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war. Neugierige Murmeltiere beobachteten sie aus ihrem Bau heraus und einige hasenähnliche Tiere nahmen bei ihrem Anblick eilends Reißaus. Am Himmel zog ein majestätischer Adler seine königlichen Kreise und dort, wo Wald die Bergkuppen säumten, sangen kleine bunte Vögel im Geäst und zwei verspielte Backenhörnchen jagten sich die Stämme hinauf und hinunter.

  Shetan genoss die Reise durch die wiedererwachende Natur. Wilde Freude erfüllte ihn bei ihrem Ritt durch die Berge und zum ersten mal dachte er nicht mit schwarzem Hass an seinen Bruder Valomir, der aus Machtgier und übersteigertem Geltungsbedürfnis dafür gesorgt hatte, dass er hier gestrandet war. Zu Hause in Morny verbrachten die Mitglieder der Herrscherfamilie nicht viel Zeit mit Reisen. Sie waren viel zu sehr von ihren Herrscherpflichten und dem diese begleitenden Müßiggang in Anspruch genommen. Hinzu kam, dass die Jahreszeiten in seiner Heimat nicht in dem Umfang wechselten, wie das hier auf Alterata der Fall war. Stetig gleichmäßige Temperaturen sorgten für ein ideales Wachstum und Naturkatastrophen kannten die Bewohner des gepriesenen Planeten überhaupt nicht.

  Ein Ausruf von Brendor riss ihn aus seinen Gedanken. Brendor saß hoch aufgerichtet auf seinem Muley und starrte mit schreckgeweiteten Augen nach Norden. Über dem höchsten Gipfel des Andrui lag ein Ring aus schwarzen Wolken, der den Gipfel des Berges bedeckte. Shetan zählte 5 dieser schwarzen Wolken, die wie Blütenblätter gleich angeordnet waren und als Kelch einen kleineren Kreis in ihrer Mitte trugen, der in allen Farben des Regenbogens schimmerte. Er fand das Gebilde wunderschön und konnte kaum die Augen davon abwenden.

  „Was ist das?“ fragte Brendor, dessen Gesicht alle Farbe verloren hatte. Shetan schüttelte den Kopf.

  „Ich habe keine Ahnung. Eine Gewitterwolke vielleicht?“ schlug er vor. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Dazu ist es viel zu symmetrisch“, gab der Zwerg zu bedenken.

  „Es ist wunderschön und trotzdem geht ein Gefühl der Bedrohung davon aus. Ein Widerspruch in sich“,sagte Shetan. „Was ist das für ein Berg?“ „Der Mon Drui“, erklärte Brendor. „Unter ihm liegt die Zwergenstadt Beryll, dorthin wollen wir.“

  „Es weht ein starker Westwind“, stellte Shetan fest, nachdem er zur Probe ein paar Grasbüschel in die Luft geworfen hatte. „Diese Wolken dürften nicht an Ort und Stelle verweilen, wären sie natürlichen Ursprungs. Irgendetwas ist nicht in Ordnung in Beryll und wir sollten eilen, um den Mon Drui so schnell wie möglich zu erreichen.“

  Brendor rutschte unruhig auf seinem Muley herum.

  „Selbst wenn wir das Letzte aus unseren Tieren herausholen, dürften wir es heute kaum noch schaffen, dorthin zu gelangen“, sagte er sorgenvoll. „Und so hat aller Frieden ein jähes Ende gefunden“, murmelte Shetan vor sich hin, während er sein Pferd zu einer schnelleren Gangart antrieb. Furcht und Beklemmung trieb sie weiter gen Norden, wo der Wolkenring Stunde um Stunde über dem Gipfel des Mon Drui verharrte. Die Nacht brach viel früher herein, als ihnen lieb war und wie Brendor vorhergesehen hatte, konnten sie Beryll an diesem Tag nicht mehr erreichen.

  „Es ist zu gefährlich im Dunkeln herumzustolpern“, sagte der Zwerg. Der Himmel war wolkenverhangen und düster, so dass sie kaum die Hand vor Augen erkennen konnten. Kein einziger Stern erhellte die Nacht und nur der Wolkenring sandte ein fahles Licht in die Berge. Sie bereiteten sich ein Lager, indem sie ihre Decken unter einem Felsvorsprung ausbreiteten. Der Wind machte ihre Bemühungen um ein Feuer zunichte, so dass sie darauf verzichten mussten. Sie ließen die Pferde weiden und verzehrten die letzten Reste ihres Proviants, den sie aus Glennferry mitgenommen hatten. An diesem Abend legten sie sich früh nieder, ohne sich zu unterhalten, wie sie es die vorangegangenen Abende gemacht hatten. Shetan fiel bald in einen unruhigen Schlaf, doch Brendor starrte nach Norden und versuchte die nagende Furcht in seinem Herzen zu bezähmen.

  Shetan träumte.


  Er befand sich auf einer Wiese und sah einen Mann wie ein Berserker auf zwei Männer einschlagen, die ihn vergeblich versuchten in die Zange zu nehmen. Der Mann hatte rote Haare und er hätte schwören können, dass er eben zusah, wie sein Vater Krysos einem der Männer den Kopf abschlug und den anderen mit dem Schwert niederstreckte. Er starrte entsetzt auf die grausige Szene, doch der Kampfplatz verschwand und er fand sich in einer Kammer aus Stein wieder, in der sich nichts weiter befand als ein steinerner Sarkophag auf dem deutlich der Abdruck eines Schwertes zu erkennen war, das dort einmal gelegen haben musste. Wieder wechselte der Schauplatz und er erkannte den Raum, in dem sie den Goldenen Ritter gefunden hatten, der sich selbst Animar-ka nannte. Und wieder fand er sich an einem anderen Ort, doch diesen kannte er nicht. Eine Halle aus Stein auch dieses mal und vor ihm eine Statue, die einen hoch gewachsenen Mann darstellte, dem Hörner aus dem Kopf wuchsen und auf dessen Stirn......

  Er fuhr erschrocken zusammen, als ihm jemand von hinten die Hand auf die Schulter legte.

  Mit einem Schrei fuhr er hoch und hatte Brendor an der Gurgel. „Lass los! Bist du wahnsinnig? Ich bin’s doch, Brendor“, keuchte der Zwerg und zappelte herum.

  Shetan ließ ihn los und richtete sich ächzend auf.

  „Verzeih, ich fürchte, ich hatte einen Alptraum. Habe ich dir wehgetan?“ Brendor rieb sich den Hals.

  „Es geht schon“, sagte er, wich aber vorsichtshalber ein paar Schritte zurück, falls der Hüne noch nicht ganz wach sein sollte.

  Shetan schnappte gierig nach Luft und versuchte, sich auf den Traum zu besinnen. Zu dumm, dass Brendor ihn zu früh wachgerüttelt hatte, - wer war dieser geheimnisvolle Mann mit den Hörnern und was hatte er auf der Stirn gehabt?

  „Hab ich geschrieen oder weshalb hast du mich aufgeweckt?“ fragte er Brendor.

  Statt einer Antwort deutete der Zwerg nach Norden.

  Widerwillig hob Shetan seinen Blick, denn er glaubte zu wissen, was er dort zu sehen bekam.

  Der schwarze Ring hatte den Gipfel des Andrui verlassen und zog nach Süden. Nicht mehr lange und er würde direkt über ihnen stehen. „Schnell, Brendor! Nimm dein Muley und reite davon. Du alleine findest den Weg nach Beryll auch im Dunkeln. Geh und berichte deinem König, was du gesehen hast.“

  „Und du? Willst du nicht mitkommen?“ fragte Brendor verwundert. „Nein. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich sage dir, dieses Ding dort sucht mich. Und da ich nicht ewig vor ihm weglaufen kann, werde ich eben herausfinden, was es ist und was es von mir will.“

  Brendor setzt zu einer Erwiderung an, sah aber nach einem Blick auf Shetans entschlossene Miene davon ab, zu widersprechen.

  „Ich werde tun, was du sagst. Ich werde mein Volk warnen und am Eingang zu unseren Höhlen auf dich warten. Sei vorsichtig!“ Der Zwerg spornte sein Tier an und jagte so schnell es ging, durch die Nacht. Das einzige Licht ging von dem kleinen Wolkenring aus, der wie eine Mitternachtsblume am Himmel blühte und der Erde einen unwirklichen Glanz gab. Während seines Rittes bemerkte Brendor, dass sich der Ring langsam aber stetig bewegte und als der Morgen dämmerte, änderte er seine Richtung und driftete nach Osten. Brendor zog sich schaudernd den Umhang fester um die Schultern und hoffte inständig, dass dieses Ding nicht hinter Shetan her war.


  Shetan beeilte sich nicht besonders auf seinem Weg nach Osten. Binnen kurzer Zeit war klar, dass sich das Gebilde auf seine Fersen geheftet hatte und es war nur eine Frage der Zeit, wann und wo sie aufeinander treffen würden. Er ließ sein Pferd einen sicheren Pfad suchen und grübelte weiter über seinen Traum nach, während sich die Entfernung zwischen ihm und dem Mon Drui stetig vergrößerte. Als der Morgen anbrach, schöpfte er aus einem Bach klares Wasser und benetzte sich das Gesicht. Er ließ das Pferd grasen und setzte sich auf den harten steinigen Boden, lehnte seinen Rücken an einen mächtigen Felsbrocken und richtete seinen Blick zum Himmel. Er sah den Wolkenring näher und näher kommen und unter seinem gebannten Blick die Stelle erreichen, an der er lagerte. Der Ring kam zum Stillstand und Shetan erkannte, dass er sich genau unter seinem Zentrum befand, als er nach oben blickte. Gebannt starrte er in den Strudel aus Farben und Formen, während sich der Ring immer tiefer herabsenkte und ihn schließlich ganz einschloss. Shetan hatte die Annäherung regungslos verfolgt, denn er verspürte seltsamerweise nur Neugier, aber keine Furcht. Muster entstanden und zerflossen, Gesichter erschienen und verblassten. Manche waren ihm bekannt, während er andere noch nie zuvor gesehen hatte. Alles in allem war es ein buntes Chaos ohne irgendeinen Sinn oder Ordnung, aber unglaublich schön. Shetan wusste nicht, wie lange er in den Anblick der Wolke versunken war, als ein Gesicht deutlicher als alle anderen hervortrat. Der Mann hatte ebenmäßige Gesichtzüge und war fast von einer überirdischen Schönheit. Trotzdem war da etwas Düsteres um ihn, als ob sich ein jahrhundertealter Schmerz in seine Züge eingegraben hatte. Was war diesem Mann dort widerfahren und wer war das überhaupt? Shetan erinnerte sich an seinen Traum, als er die beiden Hörner sah, die dem Mann rechts und links aus dem Kopf wuchsen und ließ seinen Blick neugierig auf seine Stirn wandern. Dort sah er ein rotes Mal wie eine frische Wunde, - das also hatte in seinem Traum noch gefehlt. Shetan blickte dem Mann in die Augen und schrak vor dem Schmerz und der Einsamkeit zurück, von der er dort las wie in einem offenen Buch. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er nicht unschuldig daran war, dass dieser Man litt, doch wie konnte das sein, wo er ihn gar nicht kannte?

  Er war so von seinen Betrachtungen in Anspruch genommen, dass er kaum bemerkte, dass die Erde unter ihm grollte. Undeutlich wurde er sich bewusst, dass sie nicht mehr alleine waren. Verschwommene Schatten umgaukelten seinen starren Körper und Panik fiel ihn an, als er sich von allen Seiten umzingelt sah.

  Die Wesen kümmerten sich nicht um ihn, hoben die Hände und fochten einen lautlosen Kampf mit dem Mann aus dem Wolkenring. Seine Gestalt verblasste und im Inneren des Ringes begannen die Formen wieder zu wabern und die Farben ineinander zu fließen.

  Von weit weg hörte Shetan Stimmen und er war erstaunt, dass er die Worte verstand.

  „Was willst du hier? Du handelst wider die Gebote der Mater, Sil-kartakh! Geh zurück in deine Höhle und misch dich nicht vor der Zeit in die Geschicke der Sterblichen ein.“

  „Sterbliche? Ha! Ihr wisst gar nichts. Dieser da ist kein Sterblicher, spürst du das nicht, Ghela? Habt ihr euch so tief in der Erde versteckt, dass ihr nicht gemerkt habt, dass sich die Prophezeiung erfüllt hat? Der Drache ist getötet und das Schwert mit Drachenblut gehärtet. Die Söhne des Diebes und Mörders sind hier und ich habe das Recht, mich wieder zu zeigen. Lass diesen Mann für sich selbst entscheiden. Ich habe nur eine Frage zu stellen und die könnt ihr mir nicht verweigern. Er ist der Sohn Alines und er soll für sich selbst sprechen.“

  „Ich glaube, du legst die Prophezeiung falsch aus, Sil-kartakh“, sagte die Frauenstimme leise, aber nicht unfreundlich. „Es heißt, dass alles zu einem Ende kommt, wenn sie diese Welt betreten, doch ob wir einen Anteil oder gar einen Einfluss darauf haben werden, das weißt du nicht. Am Ende wird Reval entscheiden, ob dieses Werk gut getan wurde oder ob aller Schmerz umsonst war.“

  „Und wer sagt dir denn, dass ich meinen Einfluss geltend machen will? Wann hättest du je verstanden, was in meinem Kopf vorgeht?“ „Würde ich es verstehen, wäre uns allen viel Leid erspart geblieben“, sagte Ghela und seufzte, zog sich aber dennoch zurück.

  Das Chaos um Shetan herum glättete sich wieder und er konnte die Gesichtszüge des Mannes wieder unterscheiden, während er von der Frau kein klares Bild bekam.

  „Das mag schon sein, Ghela“, sagte der Mann. „Doch du und ich werden hier und heute kaum hinbekommen, was wir in hunderten von Jahren nicht geschafft haben. Du kannst es mir jedoch kaum verübeln können, dass ich nach all den Jahren, die ich unter den Steinmassen eingeschlossen war, ein wenig mit Alines Sohn plaudern will. Vergiss nicht, der Kaddarakh tritt bald seine Reise an und dann bin ich frei, zu tun, was ich will.“

  „Du willst den Stein aus der Hand geben?“ Die Frauenstimme klang entsetzt.

  „Ich will es nicht, ich muss es“, stellte der Mann namens Sil-kar-takh richtig. „Ich habe ihn Äonen von Jahren gehütet, sehr zu deinem Missfallen, meine Liebe, das weiß ich wohl. Doch sag, - was hat er mir schon an Glück gebracht? Ich gebe ihn leichten Herzens, wenn ich dafür sie wiederbekomme.“

  „Sie wird dir nicht eher wiedergegeben, ehe alles vorbei ist. Trotzt du noch immer dem Schicksal?“

  „Das tue ich, Ghela, das tue ich. Wenn ich damit aufhöre, ist das Ende unserer Tage gekommen, denn ich bin der Widerpart, - hast du das immer noch nicht verstanden?“


  Shetan brummte der Schädel. Er hörte jedes Wort ihrer Unterhaltung, doch der Sinn ihres Gespräches blieb ihm schleierhaft. Sil-kar-takh aber hatte das Interesse an einer Unterhaltung mit dieser mahnenden Stimme ganz offensichtlich verloren und wandte sich wieder an Shetan. „Du bist nicht der Auserwählte, denn die Gesichtszüge des allzu stolzen Krysos sind nicht zu übersehen. Weißt du überhaupt, wozu du geboren wurdest?“

  Shetan schüttelte unwillig den Kopf.

  „Was ist denn das für eine Frage? Man wird geboren und lebt. Am Ende seiner Tage wird man an seinen Taten gemessen, das weiß doch jeder. Wer bist du und was willst du überhaupt von mir?“

  Sil-kar-takh sah ihn tadelnd an.

  „Da stolperst du hier auf Reval herum, spielst den Helden und hast doch von nichts eine Ahnung. Wozu soll das führen, frage ich dich? Machst du dir keine Gedanken über den höheren Sinn von allem?“

  Shetan schnaubte ärgerlich.

  „Wenn du philosophieren willst, dann solltest du dich unbedingt mit meinem Bruder Thelbrand unterhalten. Bei mir bist du da an der völlig falschen Adresse. Ich spiele nun mal gern den Helden, wie du das ausdrückst, denn das ist es, was ich kann. Und da hier offensichtlich jeder findet, dass ich von nichts eine Ahnung habe, - wie wäre es dann, wenn ihr mich mal darüber aufklären würdet, was hier eigentlich vor sich geht?“

  Wie immer, wenn er Fragen stellte, bekam er keine Antwort. „Dein Bruder, sagst du?“ Sil-kartakh sah ihn lauernd an. „Ist er älter als du?“

  Bevor Shetan antworten konnte, mischte sich die Frau namens Ghela wieder ein.

  „Du weißt, dass du diese Frage nicht stellen darfst, Sil-kar-takh! Wir dürfen nicht eingreifen, hast du das vergessen?“

  Der Dunkle wurde zornig.

  „Kannst du mir verübeln, dass ich es wissen will? Du solltest dich auch dafür interessieren, denn schließlich ist sie deineTochter!“

  „Daran brauchst du mich nicht zu erinnern, Schattenherr. Hättest du besser auf sie Acht gegeben, dann wäre das alles nie passiert!“ Der Mann fuhr zurück, als hätte er eine Ohrfeige erhalten und seine Gesichtszüge verdunkelten sich. Shetan duckte sich unwillkürlich vor dem Zorn. Doch als die Gestalt des Mannes in dem Wolkenring verblasste, spürte er eine so tiefe Trauer um sich herum, dass er erschöpft zu Boden sank, während ihm salzige Tränen die Wangen hinabrannen. Er wusste nicht, warum oder worüber er weinte, doch der Schmerz dieser Wesen war so groß, dass jeder, der ihn spürte, Gefahr lief, davon verschlungen zu werden. Während sich der Wolkenring in Nichts auflöste, raste ein Sturm über Shetan hinweg, der ihn zu Boden drückte und ihm die Sinne schwinden ließ.


  Brendor trieb sein Muley zu größter Eile an. Am frühen Morgen erreichte er endlich die Zwergenfeste Beryll. Das lang ersehnte Wiedersehen mit seiner Familie musste allerdings warten, denn er suchte sofort Talmen auf.

  Der König der Zwerge saß in seinem kleinen Arbeitsraum und sortierte Edelsteine. Er war sehr stolz darauf, die wohl größte und umfangreichste Sammlung an Gestein und Mineralien zu besitzen und der Anblick all seiner Kostbarkeiten Glückszustand. Talmen anzuklopfen.

  versetzte ihn


  sah unwillig stets in einen tranceartigen auf, als Brendor eintrat, ohne


  „Ah, Brendor! Du bist lange fort gewesen. Was bringst du für


  Neuigkeiten, dass du so hier hereinplatzt?“

  Brendor machte ein betretenes Gesicht.

  „Ich muss dich um Verzeihung bitten, dass mich meine guten Manieren im Stich gelassen haben, Talmen. Doch ich muss dringend mit dir reden. Sind irgendwelche Zwerge draußen unterwegs?“

  Talmen runzelte nachdenklich die Stirn.

  „Einige ja. Drei Zwerge sind auf der Jagd nach Frischfleisch, denn unsere Vorräte gehen zur Neige. Und Quendor untersucht mit sechs anderen Zwergen den Todesstollen. Ich habe ihm geraten, die Finger davon zu lassen, doch er ist felsenfest davon überzeugt, dass wir bei unseren Grabungen damals etwas übersehen haben und ließ sich nicht davon abbringen, den Stollen erneut zu erforschen.“

  „Der Todesstollen!“ Brendor schauderte. „Heißt es nicht, dass es Unglück bringt, dort zu tief zu graben?“

  „So heißt es in der Tat. Doch Quendor glaubt nicht an alte Märchen, wie er mir glaubhaft versichert hat. Er ist jung und ungestüm und es ist der Vorzug der Jugend, allem auf den Grund zu gehen und sich nicht mit Halbheiten zu begnügen. Nun, Brendor, du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du es so eilig hattest, mich zu sehen.“

  Brendor berichtete kurz von seiner Reise mit Shetan und kam dann auf den Wolkenring zu sprechen, der unheilvoll über dem Mon Drui geschwebt hatte.

  „Wir haben dieses Gebilde ebenfalls bemerkt“, sagte Talmen. „Allerdings muss ich sagen, dass niemand von uns auf die Idee gekommen ist, dass daran irgendetwas gefährlich ist.“

  „Du hast auch nicht erlebt, wie diese schwarze Wolke Shetan gefolgt ist, als er vom Mon Drui wegritt“, sagte Brendor schaudernd.

  „Dieser Shetan, was ist das für ein Mensch?“ wollte Talmen wissen. „Eine schwierige Frage“, Brendor zerzauste sich seinen gepflegten Bart, während er sich bemühte, Shetan zu beschreiben.

  „Er kommt aus keinem Land, das wir kennen. Ich möchte sogar so weit gehen, zu sagen, dass er nicht von dieser Welt kommt, falls du weißt, was ich damit sagen will. Er ist ein großer Krieger, heldenhaft und aufrichtig. Doch er hat auch die Unrast der Zwerge in sich, und manchmal denke ich, er wird wohl nie ganz erwachsen werden. Trotzdem ist er ein guter Freund und scheint sich mit vielen Dingen auszukennen. Als er sagte, dass dieses Wolkengebilde gefährlich sei, hatte ich keinerlei Zweifel daran, verstehst du? Um ehrlich zu sein, ich bin in großer Sorge um ihn. Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie ihm die Wolken nachzogen.“

  „Nun, das klingt ja alles sehr geheimnisvoll“, sagte Talmen, machte aber nicht den Eindruck, als ob er auch nur eines dieser Geheimnisse genauer ergründen wollte. „Trotzdem ist es sicher klug, auf den Rat eines weitgereisten Mannes zu hören, deshalb werde ich dafür sorgen, dass vorerst niemand Beryll verlässt. Für die Jäger und Quendor mit seinen Leuten in dem Stollen können wir momentan nichts tun, außer hoffen, dass sich dein Freund irrt. Geh nun und ruh dich aus. Du bist sicher müde von deiner Reise.“

  Brendor legt die rechte Hand auf sein Herz und begab sich zu den Gängen, die zu den Wohnstätten der Zwerge führten, wo er ein frohes Wiedersehen mit seiner Frau Memla und seinen Kindern feierte.


  Memla hatte ihren erschöpften Mann ins Bett gesteckt, doch schon am frühen Nachmittag trieb ihn die Sorge um Shetan wieder nach draußen. Als er vorsichtig aus der Höhle lugte, stellte er erleichtert fest, dass der geheimnisvolle Wolkenring nirgendwo zu sehen war. Weit im Osten schien allerdings ein kräftiges Unwetter zu toben. Der Himmel dort war blauschwarz und die Luft schien regelrecht in Flammen zu stehen. Ein leises Wiehern riss ihn aus seinen Betrachtungen und er erkannte Shetans Pferd, das auf dem Pfad stand, der sich aus dem Tal heraufwand, wo es unruhig mit den Hufen scharrte. Brendor eilte zu den nahe gelegenen Weiden, wo sein Muley graste.

  „Tut mir leid, mein Freund“, sagte er, während er die Sattelgurte festzurrte. „Shetans Pferd ist alleine zurückgekehrt und ich fürchte, es ist ihm etwas zugestoßen.“

  Das Muley sah ihn mit klugen Augen an und nickte mit dem Kopf. Bereitwillig setzte es sich in Bewegung, kaum, dass Brendor im Sattel saß.

  Shetans Hengst begrüßte seinen kleinen Freund mit einem Wiehern, rieb seinen Kopf an dem Muley und machte kehrt, um sie zu Shetan zu führen. Drei Stunden ritten sie und Brendor war froh, dass sich das Unwetter vor ihm verzog, ehe er dort anlangte. Große schwarze Rabenkrähen zogen bereits tiefe Kreise über dem leblosen Körper seines Freundes und Brendor fürchtete schon, zu spät zu kommen. Er stieß laute kehlige Rufe aus, um die Aasvögel zu vertreiben und dabei sah er droben im Norden einen dunklen Wolkenring mit einem schillernd leuchtenden Mittelpunkt über der Kuppe einer Bergspitze schweben. Eisige Furcht umklammerte Brendors Herz, als er sich klarmachte, dass dort der Mon Thrat lag, unter dessen geröllbedeckten Flanken der Todesstollen lag, wo Quendor, der neugierige Zwerg nach geheimnisvollen Schätzen suchte.


  Die Botschaft


  Radukar blickte von seiner Töpferscheibe auf, an der er gerade einen Krug drehte und musterte den Mann, der eben in Begleitung einer Wache an seiner Werkstatt vorbeischritt. Ein schwarzer Ritter! Radukar war erstaunt, denn solchen Besuch bekam man in Finns Wacht nicht alle Tage zu sehen. Was der wohl für Nachrichten brachte? Schon waren die beiden vorbei und Radukar wusste, dass sie Finn, seinen Vater aufsuchen würden, den Anführer der Tellaren.

  Entschlossen strich er sich die weißen Haare aus der Stirn und machte sich wieder an die Arbeit. Doch die Scheibe drehte sich nicht gleichmäßig und nach einer Weile nahm er verärgert den verdorbenen Krug und warf ihn zu den anderen missglückten Stücken in die Ecke.

  „So geht es einem, wenn man nicht bei der Sache ist“, murmelte er verdrossen vor sich hin und zog sich die tonverschmierte Schürze aus. Für heute war an Arbeit nicht mehr zu denken, obwohl die Sonne kaum den Zenit überschritten hatte. In einer Schale säuberte er sich die Finger und musterte sein Spiegelbild in dem trüben Wasser. Noch immer konnte er sich nicht daran gewöhnen, dass sein ehemals rabenschwarzes Haar schlohweiß geworden war.

  „Wie ein Greis“, sagte er bitter zu sich. „Ich sehe älter aus als mein eigener Vater.“

  Nun, war es ein Wunder? Die Monate im Kerker von Glennferry, seine unglückliche unerwiderte Liebe zu Nora, der stolzen Burgherrin von Clonmara und schließlich die bittere Erkenntnis, einen Sohn verloren zu haben, den er zwar gekannt, von dem er aber nicht gewusst hatte, dass er der Vater war, hatten ihn stark geprägt. Doch was half es, über Dinge nachzugrübeln, die er nicht mehr ändern konnte! Um sich abzulenken, dachte er an Thelbrand, denn auch die Erinnerung an den Drachenreiter war wach geworden, als er den schwarzen Ritter vorbeigehen sah. Vielleicht hatte der Mann eine Botschaft von dem Freund, denn er wurde schon lange in Finns Wacht zurückerwartetet, - vor allem natürlich von seiner Schwester Gwenn, die ihr Herz an den geheimnisvollen Mann verloren hatte.

  Radukar seufzte, denn er ahnte wohl, dass auch seine Schwester genauso wie ihr Bruder kein Glück in der Liebe finden würde. Thelbrand war damals im Herbst regelrecht vor ihr geflohen und es stand kaum zu erwarten, dass sich seine Gefühle für Gwenn verändert hatten. Radukar löste den Blick von seinem Spiegelbild, legte sich einen grünen Umhang um die Schultern und lenkte seine Schritte zum Haus seines Vaters, das sich im Herzen von Finns Wacht befand.

  Finn stand ratlos vor dem Kamin, in dem knisterndes Holz wohltuende Wärme verbreitete. Der schwarze Ritter hielt den traditionellen Willkommenstrunk in den Händen, den ihm Margary, Radukars Mutter, gereicht hatte. Gwenn war leichenblass und alle wandten sich Radukar zu, als er den Raum betrat.

  „Gut, dass du kommst“, sagte Finn. „Ich wollte ohnehin gerade nach dir schicken. Dieser Mann hier hat eine Botschaft für dich.“

  Der schwarze Ritter hatte den Helm abgenommen und Radukar blickte in ein freundliches aufrichtiges Gesicht. Er war groß gewachsen wie die meisten Thuringar, hatte schulterlange braune Haare, graugrüne Augen und einen wuscheligen Bart, der das Gesicht vollständig einrahmte. „Ich grüße dich, Radukar von Finns Wacht“, sagte er. „Ich bin Thuromir, Ritter aus Glennferry. Shetan, der große Ritter, der seit einigen Monaten in unserer Feste lebt, hat mir folgende Botschaft für Thelbrand Drachenreiter aufgetragen, der im Moment eure Gastfreundschaft genießt.“

  Radukar zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

  „Thelbrand befindet sich nicht in Finns Wacht. Wir haben ihn seit dem Herbst nicht mehr gesehen, als er mit dem Drachen fort geflogenist.“ „Das hat mir Finn bereits gesagt. Falls es mir nicht möglich ist, meine Botschaft an Thelbrand auszurichten, hat mir Shetan noch eine zweite mitgegeben, die für dich bestimmt ist.“

  Radukar wartete gespannt, während sich Thuromir auf die Botschaft besann.

  „Die Botschaft an Thelbrand lautet: Thelbrand, sei gegrüßt! Mit Sorge habe ich von der Erkrankung unseres Freundes Radukar gehört und kann nur hoffen, dass es sich um nichts Ernsthaftes handelt. Natürlich habe ich Verständnis dafür, dass du in so einem Falle unsere Verabredung nicht einhalten konntest, obwohl du wirklich eine Botschaft hättest schicken können. Wie auch immer, - Brendor hat von Nora erfahren, dass du dich in Finns Wacht aufhältst und es mir erzählt. Du weißt ja, dass ich mit dem Zwergen in den Andrui reisen will, um die Zwergenstadt Beryll aufzusuchen und Brendor hat so große Sehnsucht nach seiner Familie, dass er nicht länger warten will. Du kennst mich sicher gut genug, um zu wissen, dass auch mich längst wieder die Unrast gepackt hatte und das, obwohl ich Vater werde, - was sagst du dazu? Ich hoffe, du hast dich nicht verschluckt! Wie auch immer, wir werden morgen aufbrechen und so müssen wir uns eben im Andrui treffen, du wirst den Weg schon finden. Ich grüße dich mit den besten Wünschen an Radukar, Finn, seiner bezaubernden Gemahlin Margary und seiner nicht weniger bezaubernden Tochter Gwenn.“

  Thuromir nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Becher, den er noch immer in der Hand hielt.

  „Diese Botschaft bedeutet nichts Gutes“, murmelte Radukar vor sich hin. „Warst du denn nicht krank?“ fragte Thuromir.

  „Nein, ich war nicht krank. Und niemand von uns hat Thelbrand nach Finns Wacht gerufen, obwohl wir uns selbstverständlich über ein Wiedersehen mit dem Drachenreiter gefreut hätten.“

  „Thelbrand war in Glennferry, ist dann aber nach Clonmara aufgebrochen, wo er sein Pferd aus Noras Ställen abholen wollte. Vor kurzem kam Brendor und erzählte uns Noras Geschichte. Der Zwerg glaubte der Burgherrin, doch Shetan war misstrauisch und trug mir deshalb noch eine zweite Botschaft auf, die an dich gerichtet ist.“ Gwenn knetete ihre Hände ineinander und hing ungeduldig an Thuromirs Lippen.

  „So lautet die zweite Botschaft: Radukar, ich grüße dich, mein Freund! So hat mich meine Ahnung doch nicht getrogen und Thelbrand steckt mal wieder in irgendwelchen Schwierigkeiten. Entweder ist ihm auf dem Weg zu euch etwas zugestoßen, oder Noras Rede war falsch. Da Brendor keinesfalls länger warten will, werden wir morgen in den Andrui aufbrechen und so vertraue ich nun auf dich. Auf Clonmara leben viele deiner Freunde und es ist dir sicher ein Leichtes, ihnen eine Botschaft zu senden und etwas über den Verbleib Thelbrands herauszufinden. Thuromir hat mir versichert, dass er als Kurier nach Clonmara reiten würde, so dass ihr keinen eurer Leute damit bemühen müsst. So wünsche ich euch denn Glück und Erfolg und hege die Hoffnung, dass wir uns bald wieder sehenwerden.“

  Radukar fuhr sich nachdenklich durch die Haare.

  „Nora!“ murmelte er. „Was um alles in der Welt kann sie von ihm wollen?“

  „Radukar! Wir müssen sofort aufbrechen und Thelbrand aus den Fängen dieser Frau befreien“, forderte Gwenn und packte ihren Bruder am Ärmel. Doch es war Finn, der ihr Antwort gab.

  „Natürlich lassen wir den Drachenreiter nicht im Stich. Doch bevor wir übereilte Rettungsaktionen in Gang setzen, sollten wir erst einmal in Ruhe nachdenken. Du, Gwenn, gehst am besten auf dein Zimmer und versuchst, deine Nerven zu beruhigen. Liebe mag mitunter Berge versetzen, Tochter, doch noch nie hat jemand behauptet, dass ihretwegen vernünftige Entscheidungen getroffen werden.“

  Gwenn errötete unter den Worten ihres Vaters und verließ das Zimmer, noch bevor er zu Ende war.

  „Finn“, sagte Margary vorwurfsvoll, „Liebende mögen nicht immer weise Entscheidungen zu treffen, doch sie vertragen mit Sicherheit keine harten Worte.“

  Finn lächelte sie an.

  „Mach dir keine Sorgen, Liebes. Gwenn versteht schon, was ich sagen wollte und wenn sie wiederkommt, dann werden Hysterie und Ungeduld verschwunden sein. Radukar, sei so gut und hole Lynvar und Nygal her, dann wollen wir weiter sehen.“

  Radukar verließ den Raum und Finn wandte sich an Thuromir. „Trifft es zu, dass du uns in dieser Sache zur Seite stehen willst?“ Der schwarze Ritter nickte nachdrücklich.

  „So habe ich es Shetan versprochen. Was immer ihr entscheidet, auf mich könnt ihr zählen.“


  Der nächste Morgen sah sie auf dem Weg. Finn hatte entschieden, dass es besser wäre, selbst nach Clonmara zu reiten, als nur eine Botschaft zu schicken. Radukar, Thuromir, Lynvar und Nygal hatten sich alle bereit erklärt, zu gehen und Gwenn, die ihrem Vater ruhig und sachlich erklärt hatte, dass sie sich notfalls alleine auf den Weg machen würde, wenn er ihr nicht die Erlaubnis gab, mit zu reiten, war ebenfalls dabei. Finn hatte daran gedacht, sie einzusperren, um sie zurückzuhalten, zumal Schultyr, der blinde Seher, seine Tochter eindringlich vor dieser Reise warnte. „Du denkst, dass am Ende dieses Weges die Liebe steht, ich aber sehe den Tod!“

  Gwenn aber hörte nur die erste Hälfte dieser Prophezeiung und bestand so beharrlich auf ihrem Vorhaben, dass Finn ihr schließlich wider besseres Wissen die Erlaubnis gab, mitzugehen.

  Der Morgen war frisch und Tau hing wie kleine aufgereihte Perlen in den Gräsern und Büschen. Nach Art der Tellaren waren die vier Bewohner von Finns Wacht in grüne Umhänge gehüllt, nur Thuromir trug seine traditionelle Farbe schwarz. Sie ritten meist schweigend hintereinander her, denn sie hatten fünf Tagesreisen vor sich und an den Abenden blieb genügend Zeit, um zu reden.

  Radukar dachte an Clonmara, wo er die letzten zwanzig Jahre seines Lebens verbracht hatte. Es schien ihm wie eine halbe Ewigkeit her, dass er der erste Ritter der Burgherrin gewesen war. Wie hatte er diese Frau geliebt! Doch sie hatte sich von ihm abgewandt und Radukar verließ Clonmara für lange Zeit und wanderte rastlos umher. Als er zurückgekehrt war, hatte sie ihm verschwiegen, dass der Sohn, den sie unterdessen geboren hatte, sein eigen Fleisch und Blut war. Limbrand war ihm bis zu seinem Tode ein Fremder geblieben und nicht einmal in seinen Träumen wäre er je darauf gekommen, dass durch ihre Adern das gleiche Blut floss und sie beide durch verwandtschaftliche Bande verbunden waren. Es war nun fast ein Jahr her, dass der großspurige arrogante junge Mann von Rhutus Hand gefallen war, doch noch immer verkrampfte sich sein Herz, wenn er an den Tag dachte, als Nora ihm die Wahrheit ins Gesicht schleuderte. Sie hatte sich damals mit dem Mörder ihres Sohnes verbündet, um Radomir, den verhassten Feind aus Glennferry zu schlagen. Ihre Pläne schlugen jedoch fehl und sie hatten Rhutus aus der Feste vertrieben und Noras Verrat aufgedeckt. Vielleicht hätte er doch annehmen sollen, als sie ihn damals statt ihrer zum Burgherren machen wollten. Doch er hatte sich müde und erschöpft gefühlt und sein Herz war zerrissen und so war er nach Finns Wacht zurückgekehrt, wo er ein wenig Heilung gefunden hatte. Doch wenn Nora jetzt schon wieder Ränke schmieden sollte, dann war seine Entscheidung wohl ein fataler Fehler gewesen. Was um alles in der Welt konnte sie nur von Thelbrand wollen? Radukar fand keine Antwort auf diese Frage.

  Gwenn hielt sich stumm und verbissen hinter ihrem Bruder und hing ihren eigenen Gedanken nach. Natürlich war es töricht und unbesonnen, dass sie darauf bestanden hatte, mitzukommen. Dumm, weil sie mit dem Schwert nicht einmal annähernd so gut umgehen konnte, wie ihre Mutter und töricht, weil Thelbrand sie nicht liebte. Doch Gwenn wollte einfach nicht glauben, dass ein so starkes Gefühl, wie sie es in ihrem Herzen trug, nicht erwidert wurde.

  Drei Tage und Nächte verbrachten sie ununterbrochen im Sattel und des Nachts entzündeten sie ein Feuer, um die größte Kälte und die allgegenwärtige Feuchtigkeit abzuhalten. Schon längst hatten sie die weiten Ebenen verlassen, die sich von Ost nach West durch Kildane zogen und ritten nun durch hügeliges Grasland, hinter dem im Norden die Gipfel der Drachenberge zu sehen waren.

  Thuromir lenkte sein Pferd an Radukars Seite.

  „Hast du keinen Schatten gesehen?“ fragte er und deutete mit dem Kopf nach hinten.

  Radukar folgte der Bewegung und sah sich um.

  „Nein, nichts. Diese Sache beunruhigt dich schon länger, nicht wahr?“ „Ja, so ist es. Seit dem Nachmittag des zweiten Tages könnte ich schwören, dass etwas oder jemand uns folgt. Ich weiß, es klingt lächerlich, aber ich spüre, dass dort etwas ist. Komisch ist nur, dass mir dieses Wissen keine Angst macht, deshalb habe ich bisher auch nichts gesagt.“

  Radukar blickte nachdenklich über das zurückliegende Grasland. Die Halme wiegten sich sanft im Wind und hie und da flatterten Vögel auf. Weit im Osten schnürte ein Raubtier durchs Gras, von dem nur der braungesprenkelte Rücken zu sehen war. Im Norden zog eine frei lebende Pferdeherde durch die Steppe und ganz in der Nähe sprang ein kleines Buschkaninchen aus seinem Versteck auf und huschte blitzschnell davon. „Von einem Verfolger ist weit und breit nichts zu sehen. Ich denke, so lange uns niemand bedroht, sollten wir weiter reiten wie bisher. Es kann nicht schaden, wenn wir die Augen offen halten, dann kann uns niemand überraschen.“

  Bis zum Abend erreichten sie die Hügel, die großteils bewaldet waren, und wo sie sich besser verbergen konnten, als auf der freien Ebene. Radukar dachte mit Sorge daran, dass dies natürlich für einen etwaigen Verfolger ganz genauso zutraf. Sie fanden eine kleine Lichtung, wo sie ihr Nachtlager aufschlagen wollten. Die Tellaren fühlten sich unter dem Schutz von Bäumen wie zu Hause, aber Thuromir war noch unruhiger als zuvor und durchstreifte den Wald, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Erst als es dunkel wurde, stellte er seine rastlose Wanderung ein und gesellte sich zu den anderen ans Feuer.

  Radukar zermarterte sich seit ihrem Aufbruch den Kopf, wie sie weiter vorgehen sollten, hatten sie Clonmara erst erreicht. War es sinnvoll, Nora offen aufzusuchen und nach Thelbrand zu fragen, oder war es nicht besser, erst einmal heimlich auszukundschaften, was auf überhaupt vorging? Gwenn, Lynvar und Nygal schliefen der Feste


  schon, als Radukar noch immer über dieses Problem nachdachte. Thuromir lehnte an einem Baum und versuchte, das Dunkel der Nacht zu durchdringen, als eine Bewegung am Feuer ihn erstarren ließ. Was er sah, war einfach unglaublich. Eine Gestalt stand am Feuer und blickte ihm geradewegs ins Herz. Thuromir sog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein, doch seine Miene wirkte fast erleichtert, nun, da die unsichtbare Bedrohung, die er jede Sekunde ihres Rittes gespürt hatte, endlich Gestalt angenommen hatte. Radukar starrte das seltsame Wesen, fühlte sich aber nicht bedroht. Dass es sich um eine Frau handeln musste, darüber waren sich die beiden Männer einig, doch darüber hinaus hätte keiner von ihnen diesem seltsamen Wesen einen Namen geben können.

  Die hoch gewachsene Gestalt hatte lange grüne Haare, die mit einem Reif aus winzigen kleinen Blumen geschmückt waren. Die Gesichtsfarbe ähnelte dem reinen Weiß eines perfekten Marmors und daraus schimmerten Augen hervor, in denen alles Wissen und aller Schmerz der Welt lagen. So ebenmäßig war das Antlitz dieser Frau, dass es fast schon unirdisch wirkte und auf jeder Wange trug sie die Zeichnung eines gezackten Blattes.

  Die Bekleidung war nicht weniger interessant, denn statt Stoff trug sie einen kurzen Rock aus Blättern, wobei nicht erkennbar war, wodurch diese zusammengehalten wurden. Das Obergewand war ähnlich gestaltet, nur waren hier noch zusätzlich Blüten eingewirkt, die so frisch wirkten, als wären sie eben erst gepflückt worden. Die Arme waren bloß und Schuhe schien sie ebenso wenig zu besitzen, wie einen Umhang. Radukar zog sich den eigenen fröstelnd fester um die Schultern und fragte sich, ob dieses Wesen keine Kälte empfand.

  Gwenn, Lynvar und Nygal waren aufgewacht, obwohl noch kein Wort gesprochen worden war und rieben sich staunend die Augen. Fast schien es, als wäre ihr Gast nur ein Schatten, der hin und wieder verblasste, um hernach schärfere Konturen anzunehmen.

  „Willkommen an unserem Feuer“, sagte Radukar schließlich, als das Schweigen allzu lange andauerte. „Du musst entschuldigen, dass wir dich so anstarren, aber wir haben noch nie ein Wesen wie dich gesehen und unser Verstand weigert sich zu glauben, dass wir nicht träumen. Darf ich fragen, wer du bist?“

  Die unergründlichen Augen senkten sich tief in die Seinen und als er schon glaubte, die Weisheit, den Schmerz und das unbeschreibliche Wissen, das darin wohnte, nicht länger ertragen zu können, hob sie die Hand.

  „Seid gegrüßt und habt Dank für euer Willkommen. Ich bin Lyndh vom Volk der Malweys. In eurer Sprache würdet ihr uns vielleicht Feen nennen. Wir selbst nennen uns die Alten, denn wir existieren seit Anbeginn der Zeit. Wer seid ihr?“

  Radukar hatte noch nie etwas von Malweys oder den Alten gehört und wunderte sich, wie gut die Frau ihre Sprache beherrschte.

  „Wir sind Tellaren“, sagte er. „Wir gehören dem Volk der Thuringar an und man nennt uns auch die Ritter von Kildane. Ich bin Radukar, dort siehst du Thuromir und hier Nygal und Lynvar. Und das ist meine Schwester Gwenn.“

  Gwenn verbeugte sich tief, als Radukar ihren Namen nannte. Lyndh ließ ein bezauberndes Lächeln sehen.

  „Schon lange habe ich keine so höflichen und freundlichen Wesen eurer Rasse getroffen. Normalerweise zeigen wir uns den jetzigen Bewohnern dieses Planeten nicht und tatsächlich habe ich schon lange mit niemandem außerhalb meines Volkes mehr gesprochen. Nur die Not trieb mich zu dieser letzten Maßnahme und so bin ich denn hier, um euch um eure Hilfe zu bitten.“

  Radukar sah sie ratlos an.

  „Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie wir einem Wesen behilflich sein können, das tausendmal weiser und älter ist, als wir selbst. Trotzdem bieten wir gerne unsre Hilfe an, wenn sie uns nicht von unserem Ziel abbringt. Du siehst uns nämlich auf dem Weg, einen lieben Freund zu suchen, von dem wir annehmen müssen, dass er in Gefangenschaft geraten ist.“

  „Vielleicht haben unsere Angelegenheiten sogar miteinander zu tun. Erzählt mir von eurem Freund, - was ist ihm widerfahren?“

  Radukar berichtete knapp von Thelbrand und seinem Verschwinden. Die Fee hatte sich unterdessen ein gutes Stück vom Feuer entfernt niedergelassen und lauschte aufmerksam.

  „Thelbrand“, sagte sie nachdenklich. „Ist er auch ein Thuringar?“ „Nein. Wir wissen nicht genau, was er ist. Er sagte, er käme aus einem fernen Königreich. Ich für meinen Teil, bin über die Grenzen von Kildane nicht weit hinausgekommen, deshalb kann ich nicht sagen, wo dieses Reich liegt. Wie auch immer, er ist uns ein guter Freund geworden und hat es fertig gebracht, das zerstrittene Volk der Thuringar wieder zu vereinen. Deshalb und vor allem aus Freundschaft, sind wir nun unterwegs, um nach ihm zu suchen.“

  „Diese Geschichte würde ich gerne hören, wenn es eure Zeit erlaubt“, bat Lyndh und obwohl Radukar müde war, begann er die Ereignisse des letzten Jahres zu erzählen. Lyndh hörte konzentriert zu und auch die anderen vergaßen ihre Müdigkeit und lauschten aufmerksam, denn Radukar war ein Meister im Geschichtenerzählen. Besonders aufmerksam wurde die Fee, als Radukar von Rhutus berichtete, obwohl sie mehrmals zweifelnd den Kopf schüttelte. Als er von dem Erwachen der Drachen erzählte, entfuhr ihr gar ein Laut des Erstaunens. Die Nacht neigte sich bereits ihrem Ende entgegen, als Radukar zum Ende kam. Schon zeigte sich der erste Schimmer des erwachenden Morgens am Horizont und doch fühlten sie sich überraschenderweise ausgeruhter als nach den vergangenen Nächten. Selbst Radukar, der stundenlang ununterbrochen geredet hatte, verspürte keinerlei Erschöpfung.

  Schweigen legte sich auf die Waldlichtung, die unter den blitzenden Sonnenstrahlen zum Leben erwachte. Im Licht des erwachenden Tages verblasste ihr Gast. Schatten umgaukelten ihre schmale Gestalt und fast schien es, als löse sie sich langsam in Luft auf.

  „Was ist mit dir?“ fragte Thuromir besorgt. „Willst du uns schon verlassen?“

  Von weit weg drang die Stimme der Fee an ihr Ohr.

  „.....nicht auf.....Zeit geachtet. Wartet auf.....morgen Nacht. Ich.....euch helfen.....Freund....befreien.“

  Dann war sie verschwunden. Nur Thuromir spürte weiter ihre Präsenz und fühlte sich von diesem Wissen seltsam getröstet. Sie verzehrten ein schnelles Frühstück und machten sich wieder auf den Weg. Sie redeten kaum an diesem Tag, vor allem nicht über Lyndh. Es schien, als wolle jeder von ihnen seine eigenen Empfindungen bewahren, die ohnehin schwer in Worte zu fassen waren. Es schien ihnen wie ein Geschenk, dass die Malweys sich ihnen gezeigt und mit ihnen gesprochen hatte und alle sehnten sie den Abend herbei und hofften, dass Lyndh wie versprochen kommen würde. Und wieder saß sie plötzlich am Feuer, ohne dass einer sie kommen gesehen hatte.

  Gwenn reichte ihr schüchtern einen Blumenkranz, den sie in einer Pause für Lyndh geflochten hatte und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt. Die Fee drückte sich den Kranz auf das grüne Haar und die Blumen verströmten augenblicklich einen süßen Duft und leuchteten trotz der Dunkelheit in all ihren prachtvollen Farben.

  „Ein schöneres Geschenk hättest du mir nicht machen können. Wir schätzen alles, was wächst, doch die Blumen lieben wir besonders.“ „Warum bist du heute morgen so schnell verschwunden?“ fragte Gwenn. „Ich hatte den ganzen Tag Angst, ich würde dich nie wieder sehen.“ „Es kostet mich Kraft, diese Gestalt anzunehmen, weißt du. Über den Erzählungen deines Bruders habe ich die Zeit vergessen, deshalb bin ich einfach verblasst. Das heißt aber nicht, dass ich nicht mehr da bin, sondern nur, dass ihr mich nicht mehr wahrnehmen könnt. Bis auf den einen dort“, sie nickte Thuromir zu, „er hat mich die ganze Zeit über gespürt,nicht wahr?“

  Thuromir nickte und wurde ein wenig rot.

  „Ich bin wohl etwas außer Übung, denn wie ich schon sagte, habe ich mich lange nicht mehr in diese Gestalt begeben. Macht euch also keine Sorgen, wenn ich wieder einmal verschwinde, ich werde euch nicht verlassen, ohne vorher Lebewohl zu sagen.“

  Lyndh war an diesem Abend zu allerlei Scherzen aufgelegt und lachte viel. Doch schließlich verbannte die Fee den Schalk aus den Augen und wurde ernst.

  „Lasst uns nun überlegen, wie wir eurem Freund helfen wollen“, sagte sie.

  „Erst wollen wir dir helfen“, gab Radukar zurück. „Welche Hilfe können wir dir anbieten?“

  „Oh, aber ihr habt mir schon geholfen. Deine Geschichte gestern Abend, weißt du. Ich suche jemanden und nun habe ich wenigstens eine Ahnung, wo er sich befinden könnte. Ich werde euch helfen, euren Freund zu finden, doch dann muss ich mich sputen. Eine Schwester wartet sehnsüchtig auf Nachricht über ihren unglücklichen Bruder und dank euch bin ich zuversichtlich, dass ich bald nach Hause zurückkehren kann.“

  In ihren Worten schwang eine solche Sehnsucht mit, dass sich die Gefährten fragten, wo dieses Zuhause wohl liegen mochte.


  Bogen und Schwert


  Die Nonakal wirkte im gleißenden Licht der warmen Mittagssonne träge und schläfrig. Niemand, der ihre rätselhafte Schönheit das erste Mal erblickte, würde vermuten, dass sie ihren Namen, - die Wandelbare -, wirklich zu Recht trug. Wenn man den Grenzfluss Shitol überquerte, der sich durch die fruchtbaren Augen vor Finns Wacht wand, und sich dann die Mühe machte, die nächste Bergkette zu erklimmen, so hatte man von deren Spitze eine einzigartige Aussicht auf die Nonakal.

  Man sah eine Landschaft voller Widersprüche und Gegensätzlichkeiten, weshalb mancher glaubte, dass die Welt, so wie er sie kannte, hier zu Ende war. Wenige hatten sich die Mühe gemacht, die Nonakal zu erkunden und so blieb das Wissen über ihre wilde Schönheit den meisten Bewohnern von Kildane verborgen. Von denen, die auszogen, um den Landsleuten von dort Kunde zu bringen, kehrten nur wenige zurück, denn die schläfrige Nonakal erwachte zuweilen zum Leben und zeigte ihre dunkle, zerstörerische Seite. Manch einer ließ sein Leben, ohne je von den Naturgewalten erzählen zu können, die er miterlebt hatte. Während die Thuringar die Nonakal für das Ende der Welt hielten, war sie für die Kamminath der Mittelpunkt ihres Lebens. Die Wanderer, wie sie sich selbst nannten, lebten in Zelten, die sie aus gegerbter Tierhaut fertigten. Diese ließen sich leicht auf- und abbauen, denn die unruhige Nonakal und der Mangel an Nahrung zwang diesen Stamm der Lash-hem, oder der Menschen, wie sie sich auch nannten, immer wieder, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken und weiter zu ziehen. Hier in der Nonakal war man dem Inneren Alteratas so nahe, wie nirgendwo sonst. Mächtige Vulkane stießen drohende Rauchwolken aus. Andere Kegel waren vielleicht im Moment nicht aktiv, doch niemand konnte sagen, wann sie wieder erwachen würden, um die Erde erneut umzugestalten. Der Untergrund brodelte an unzähligen Stellen und Gaswolken unterschiedlicher Farbe und Geruchs stiegen träge zum Himmel empor. Nichts war stet oder von Dauer, denn das Land wurde von herabfließenden rot glühenden Lavamassen, dichten Aschewolken, die manchmal für Tage die Sonne verdunkelten, und aufbrechenden Erdspalten, die ganze Landstriche teilten, die vorher noch verbunden waren, immer wieder neu geformt.

  Die Kamminath liebten ihr Land und kaum einer kam auf die Idee, die Nonakal zu verlassen, um anderswo ein ruhigeres und sorgenfreies Leben zu führen. Sie zählten zehn Stämme mit je 50 bis 100 Menschen. Jeder Stamm besaß einen Häuptling und eine Stammesmutter, die die Geschicke ihres Volkes lenkten. Einmal im Jahr, zur Zeit der Sommersonnenwende, trafen sich die Stämme der Kamminath zu einer großen Versammlung. Fünf Tage lang berieten die Häuptlinge und Stammesmütter die Ereignisse des vergangenen Jahres, dann folgte ein dreitägiges Fest, dem vor allem die Jugend der Kamminath das ganze Jahr entgegenfieberte. Die erwachsenen Männer und Frauen wählten dort ihre Partner, mit denen sie das nächste Jahr zusammenleben würden und die Paare lebten in dieser Zeit beim Stamm der Frau. Sehr viele dieser Partnerschaften hielten ein ganzes Leben, doch war jeder frei, selbst zu entscheiden. Hatten sie einen Todesfall zu beklagen, sorgte der ganze Stamm für die Kinder.

  Jeder Stamm verfügte zusätzlich über einen Connath, - einen Seher. Dieser sprach mit den Erdgeistern und bestimmte, wann die Zelte abgebrochen werden mussten. Wichtigster Begleiter des Connath war die grünäugige schwarze Katze, die sensibel auf jede Spannung im Erdinneren reagierte und so die Kamminath vor der kommenden Katastrophe warnte. Auch die heiligen Katzen paarten sich in dieser Woche und es galt als besonderes Glück für das nächste Jahr, wenn ein Stamm dadurch Nachwuchs erhielt.

  Die Kamminath gehörten zu den Lash-hem und obwohl kaum jemand von ihnen je in der Hauptstadt Verdune war, die im Herzen von Kashkal, dem Land der Menschen liegt, verehrten auch sie Myarah, Königin und oberste Herrscherin der Lash-hem.


  Der Frühling war mild in diesem Jahr und die Kamminath erlegten viel Wild und brauchten keinen Hunger zu leiden. Ihre Schafherden fanden genügend Gras, denn überall spross das zarte Grün im Übermaß aus dem Boden. Die Erde aber war unruhiger denn je und zwang sie fortwährend, weiterzuwandern, um den Naturgewalten aus dem Weg zu gehen. Fenne Bogentreu strich sich nachdenklich über die scharf gebogene Nase und betrachtete die Landschaft zu seinen Füßen. Er war früh aufgestanden und hatte den Mat-lei erklommen, den heiligen Berg der Kamminath. Der Mat-lei war seit jeher der ruhende Pol ihres Landes. Obwohl auch er ein Vulkan war, blieb er ruhig, wenn alle anderen Feuerschlote das Innere der Erde ausspieen, als würge sie ein unbekannter Ekel. Oft schon war er ihre letzte Zuflucht gewesen, wenn alle anderen Gebiete brodelten und zischten und jedes Leben zu ersticken drohten. Sein Kegel fiel steil in unendliche Tiefen ab und sein Inneres war schwarz und unendlich und zog die Blicke des Betrachters magisch an. Geheimnisvoll und schicksalhaft war der Berg für das Volk der Wanderer und viele Sorgen wurden hier hergetragen, um in den unvorstellbaren Tiefen des Kraters aufgesaugt zu werden.

  Fenne packte einen großen Brocken des schwarzen Gesteins, das den Kraterrand des Vulkanes übersäte. Er betrachtete ihn lange und versuchte, all seine Sorgen diesem Stück Stein aufzuprägen und schleuderte ihn in die Tiefe. Aber er fühlte sich nicht erleichtert, wie all die anderen male, wo er dieses Ritual durchgeführt hatte. Er hörte den Stein am Kraterrand aufprallen und polternd in die Tiefe fallen. Ein schlechtes Omen! Lautlos musste der Sorgenstein verschwinden, unhörbar, nur dann konnte man sicher sein, dass der Mat-lei die Sorgen des Bittstellers auf sich nahm, damit dieser befreit zu seinem Stamm zurückkehren konnte. Fenn seufzte und löste seinen Blick aus dem Abgrund. Langsam stieg er den Berg wieder hinab und nahm sich vor, noch heute mit Nisse, ihrem Häuptling zu sprechen. Das würde kein leichter Gang werden, denn Nisse hielt große Stücke auf diesen Fremden, der sich bei ihnen eingenistet hatte und den Fenne Bogentreu mit einer unglaublichen Intensität hasste. Fenne kickte ärgerlich einen Stein zur Seite und hatte an diesem Tag keinen Blick für die Landschaft, deren bizarre Schönheit ihn sonst immer besänftigen konnte. Dass sie ihrer aller Leben oft bedrohte und sie ständig auf Wanderschaft waren, um nicht von ihr verschlungen zu werden, störte ihn nicht.

  „Wenn man mit der Gefahr aufwächst, dann besitzt sie keinen Schrecken mehr“, pflegte sein Vater Olpe immer zu sagen und Fenne gab ihm in diesem Punkt Recht. Fennes Vater war ein geachteter Mann in ihrem Stamm und saß im Rat der Ältesten stets an der Seite des Häuptlings. Im Allgemeinen verstanden sich Vater und Sohn sehr gut, doch in diesen Tagen hatten sie ernsthafte Meinungsverschiedenheiten. Während Olpe dem Fremdling hingerissen an den Lippen hing, empfand Fenne körperliches Unbehagen, sobald er in die Nähe des Mannes kam. Doch böse Ahnungen reichten nun mal nicht aus, seine Brüder und Schwestern zu überzeugen und so stand Fenne mit seiner Abneigung fast alleine da. Zornig schüttelte er den Kopf, reckte die starken Schultern und packte den Griff seines Bogens fester. Fenne war breitschultrig und kräftig. Für einen Kamminath hatte er eine beachtliche Körpergröße und überragte die meisten Männer seines Stammes um fast eine ganze Hauptlänge. Das lange schwarzblaue Haar hatte er zu zwei Zöpfen geflochten und ein ledernes Stirnband um seine Stirn gewunden. Braune Augen und eine leicht hakenförmige Nase waren ebenso typische Merkmale für sein Volk, wie das bartlose Kinn und die leichte Brauntönung der Haut. Bekleidet war er mit einem Wams aus Leder, das er über einem wollenen Hemd trug. Die Beinkleider waren ebenso aus gegerbtem Wildleder wie die weichen Schuhe, die mit Tierdärmen zusammengenäht waren. Über der Schulter trug er einen mächtigen Bogen, den wenige außer ihm auch nur zu spannen imstande waren und auf seinem Rücken baumelte ein Köcher mit langen gefiederten Pfeilen, deren Spitzen aus scharf zugefeilten Knochen bestanden. Fenne war zwar noch jung an Jahren, doch er war bereits jetzt schon ein geschickter Jäger, der seinen Stamm gut mit Fleisch versorgte. Niemals war er ohne seinen Bogen unterwegs, weshalb ihm seine Freunde den Beinamen Bogentreu verliehen hatten. Nicht wenige witzelten darüber, ob er wohl überhaupt in der Nacht den heiß geliebten Bogen von der Schulter nahm, doch Fenne war nicht willens, das zu verraten.

  Er musste wider Willen lächeln, als er an seinen Bogen dachte. Es stimmte schon, dass er sehr stolz auf ihn war. Wie auch nicht, hatte er ihn doch nach seiner Weihe zum Mann selbst angefertigt und er kannte niemanden, der eine solch schöne und effiziente Jagdwaffe besaß. Die Kamminath benutzten ihre Waffen ausschließlich für die Jagd, denn sie lebten in Frieden mit den anderen Stämmen. Es wäre ohnehin sinnlos verschwendete Energie, gegen irgendjemand Krieg zu führen, hatten sie doch alle kein Land, das sie ihr eigen nennen konnten. Unter den Stämmen waren sie verschwistert und verschwägert und selbst in großen Hungersnöten entstand kein Streit zwischen ihnen, sondern es wurde geteilt, was da war.

  Seine kurzzeitig heitere Miene verdunkelte sich wieder, als ihn seine Sorgen wieder einholten. So war es zumindest bisher gewesen, doch nun fertigten die Menschen seines Stammens Waffen, die das Ziel hatten, andere Menschen zu töten. Und alles hatte damit begonnen, als dieser Fremde bei ihnen aufgetaucht war. Das war nach dem letzten Sommersonnwendfest gewesen und was hatte sich seither alles verändert! Der Mann hatte gesagt, dass ihnen Krieg aus dem Norden drohte, wo die gespaltenen Thuringar planten, die Nonakal zu überfallen und die Kamminath zu berauben und zu versklaven. Fenne selbst hielt das für blanken Unsinn. Kaum einer der Ritter war je hier gewesen und kam doch einer, so konnte er sich leicht überzeugen, dass es nicht lohnenswert war, die Kamminath zu überfallen und auszubeuten. Die Thuringar selbst waren wohlhabend und die Kamminath ein armes Volk. Warum also sollten die Thuringar die Mühe auf sich nehmen, in dieses unwirtliche Land einzudringen? Nein, Fenne glaubte nicht eine Sekunde daran, dass der Fremde die Wahrheit sagte, doch Nisse, ihr Häuptling und viele anderen liehen dem Mann ihr Ohr. Je öfter er ihnen von den Thuringar und dem blutrünstigen Radomir von Glennferry erzählte, desto mehr schenkten sie ihm Glauben. Nun war es sogar schon so weit gekommen, dass die Kamminath eine Unzahl von Waffen anfertigten, um der Invasion standhalten zu können. Fenne hatte sich geweigert, sich an dieser Aufrüstung zu beteiligen, doch der Fremde grinste nur hämisch, wenn ihn der junge Kamminath finster ansah und der Blick dieser stechenden Augen ging dem jungen Jäger jedes Mal durch Mark und Bein.

  Fenne straffte die Schultern, als er das Zeltdorf seines Stammes in der Senke auftauchen sah, wo sie seit fünf Tagen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Vermutlich mussten sie bald wieder weiterziehen, denn die heilige Katze war bereits wieder unruhig und fraß kaum etwas, - ein schlechtes Omen! Er entschied, zunächst den Connath aufzusuchen, bevor er ein paar klare Worte mit Nisse zu wechseln gedachte.

  Der Seher kauerte in seinem Zelt auf dem Boden und befragte die Zeichen des Schicksals. Auf Fennes schüchternes Räuspern reagierte er nur mit einer einladenden Handbewegung, sah aber nicht auf. Fenne kauerte sich in eine Ecke des Zeltes und beobachtete den Seher bei seinen Vorbereitungen. Er war der einzige ihres Stammes, den der Connath bei den heiligen Handlungen in seiner Nähe duldete. Fenne wusste, dass der Alte ihn als Nachfolger gewählt hatte, auch wenn er nie ein Wort davon gesagt hatte. Es stimmte, er wusste mehr als jeder andere Bescheid über die heilige Katze und die Beschwörung der Erde, und doch war er sich ziemlich sicher, dass er niemals ein guter Connath für sein Volk sein würde.

  Als Fenne den Seher beobachtete, schien es ihm, als habe der alte Mann in diesem Winter stärker abgebaut, als all die Jahre zuvor. Zu viel passierte zu schnell, so dass der Connath kaum noch zur Ruhe kam. Opfer wurden gebracht und in die aufgerissenen Spalten der gemarterten Erde geworfen. Die Kamminath nahmen von dem Wenigen, das sie besaßen, um die Erdgeister zu besänftigen, doch es schien, als würden auch die kostbarsten Gaben nicht ausreichen, um sie zufrieden zu stellen. Wäre es nicht möglich, dass die Ankunft des Fremden irgendetwas mit der gesteigerten Unruhe der Erde zu tun hatte? Missmutig verdrängte Fenne den Gedanken an den verhassten Mann und konzentrierte sich auf das Ritual des Connath.

  Das ehemals blauschwarze Haar des Sehers war in ein silbriges Weiß übergegangen, was ihm noch mehr Würde verlieh. Als Stirnband trug er die Haut der weißen Schlange, das Symbol des Lebens und der Fruchtbarkeit. Sein bartloses Gesicht war von Altersrunzeln zerfurcht und glich einem alten vertrockneten Leder, das selbst aufopfernde Pflege nicht mehr zu glätten vermochte. Ähnlich wie Fenne war er von hohem Wuchs gewesen, doch jetzt beugte das Alter seinen Rücken. Sein asketischer Körper stak in einem Gewand aus weißem Büffelleder, - das Kostbarste, was die Kamminath kannten, denn es gab nicht mehr viele Büffel und ein Albino galt als heilig. Die eng geschnittene Hose hatten die Frauen des Stammes bunt bestickt und mit Lederfransen versehen. Fenne fand, dass der Alte immer noch eine stattliche Erscheinung war, die Respekt verlangte und Würde ausstrahlte. Seit der Fremde hier weilt, hatte jedoch die Autorität des Connath gelitten, denn aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen schien dieser Mann ebenfalls das Ohr für die Erde zu besitzen. Ohne große Rituale vermochte er die Stammesbewohner vor Gefahren warnen und Fenne musste zugeben, dass er sich nicht einmal geirrt hatte. Natürlich besänftigte er die Erdgeister nicht, wie dies die Aufgabe des Connath war, doch die Leute seines Stammes dachten nicht mehr an die alten Traditionen und liehen dem Fremden immer häufiger ihr Ohr und wollten nicht auf die Warnungen des Connath hören.

  Der Alte hatte sich mittlerweile flach auf die Erde gelegt und presste sein Ohr auf den harten Fels. Fenne wusste nicht, wie lange er dort regungslos verharrte, denn die Zeit schien still zu stehen, als der Connath ins Innere der Welt lauschte. Als er sich wieder aufrichtete, waren seine Augen leer und das Antlitz krampfartig verzerrt. Die Katze miaute kläglich und rieb ihr Fell an der Wange des Alten. Fenne schien es fast, als höre er die Stimmen der Erdgeister selbst, als der Connath zu sprechen begann. „Die Erdgeister werden uns für unseren Ungehorsam bestrafen. Dies gebührt einem Volk, das seine Wurzeln abhackt. Unheil sammelt sich, ich habe es gespürt! Es wird uns verschlingen, wenn wir diesen Weg weitergehen. Haben wir nicht den Glauben unseres Volkes weggeworfen, um diesem dahergelaufenen Fremden unterwürfig an den Lippen zu hängen? Ahhh“, der Alte griff sich ans Herz und Fenne eilte herbei, um ihn zu stützen. Doch schon als er den leichten Körper des Connath sachte auf den Boden gleiten ließ, wusste er, dass das prophezeite Unglück sie bereits ereilt hatte, denn der Seher des Stammes war tot. Seine starren Augen schienen Fenne anzublicken und der junge Kamminath wusste, was der Alte von ihm erwartete. Noch im Tod forderte er seinen Gehorsam und machte ihn zu seinem Nachfolger.

  Die schwarze grünäugige Katze klagte. Ihr Totengesang ging Fenne durch Mark und Bein und er strich ihr sacht übers Fell. Sie duldete seine Berührung und sah ihn aus unergründlichen Augen an. Fenne war völlig überrascht, als sie mit einem federnden Satz auf seine Schulter sprang und ihm die Krallen ein klein wenig ins Fleisch bohrte, denn es war von jeher das Privileg des Sehers gewesen, die Katze auf der Schulter zu tragen. „So ist das also“, sagte er. „Ich habe wohl keine andere Wahl, wie?“ Nun gut. Er würde also der neue Connath des Stammes sein. Zumindest für eine Weile, bis ein besserer und würdigerer Mann gefunden wurde. „Du und ich“, sagte er zu der Katze, „wir werden unser Volk schon aufrütteln. Ich hoffe, wir beide werden gut miteinander auskommen, wenn ich auch befürchte, dass ich nicht die Art Connath sein werde, die du gewohnt bist. Nun, wir haben beide die letzten Worte des Sehers gehört und wenn diese unser Volk nicht nachdenklich machen, was dann?“

  Die grünen Augen blitzten und die Krallen senkten sich noch ein wenig tiefer in seine Schulter.

  Fenne entdeckte den gefüllten Napf der Katze neben dem Eingang. Also hatte das Tier auch heute nichts gefressen. Er leerte den Inhalt vor das Zelt und füllte etwas von dem Fleisch in den Napf, das er heute erlegt hatte. Er wählte ein saftiges Stück von dem prächtigen Kaninchen, das er eigentlich Nisse zum Geschenk hatte machen wollen. Die Katze näherte sich dem Napf und beschnupperte den Inhalt von allen Seiten. Fenne rührte sich nicht und wartete.

  Schließlich, als er schon dachte, sie würde ihn doch noch abweisen, senkte die Katze den Kopf und begann zu fressen. Nun war er vor seinem Stamm offiziell der Nachfolger des Connath und keiner konnte mehr an seiner Berufung zweifeln. Obwohl sie gerade beim Fressen war, duldete die Katze, dass er ihr erneut über das Fell strich und Fenne nahm dies als gutes Omen.

  „Nun denn, der Häuptling muss erfahren, dass der Connath tot ist“, murmelte Fenne. Er berührte wehmütig seinen Bogen, zuckte dann aber entschlossen die Schultern und verließ das Zelt.


  Die Lagerfeuer brannten hoch zwischen den Zelten der Kamminath und gedämpftes Trommeln erfüllte die Nacht, währen die Klagen der Frauen von den Bergen widerhallten. In der Mitte des Lagers hatte sich der ganze Stamm um den riesigen Scheiterhaufen versammelt, auf dem der Connath lag, und von dem es nun galt, in gebührender Art und Weise Abschied zu nehmen. Die Frauen und jungen Mädchen saßen in einem engen Kreis rund um den Holzstoß und stießen melancholisch ihre Klagen um das kostbare Menschenleben aus, das sie heute zu betrauern hatten. Die Stammesmutter saß mitten unter ihnen und Fenne dachte bei sich, dass auch sie bereits alt an Jahren war und dem Connath wohl bald ins Reich der Erdgeister folgen würde. Ihre Nachfolgerin stand bereits fest, und saß wie immer an ihrer rechten Seite. Sie war gerade mal zwei Jahre älter als Fennes Schwester und wirkte ein wenig ängstlich und schüchtern, als fühle sie sich den kommenden Aufgaben und Herausforderungen nicht gewachsen. Aber war er denn seiner Aufgabe gewachsen? War es nicht vielmehr so, dass man mit den Aufgaben und Problemen wuchs, die sich vor einem auftürmten?

  Fenne saß heute auf dem Ehrenplatz des Stammes zwischen Nisse, dem Häuptling und dem angesehensten Ältesten, seinem Vater Olpe. Die Männer bildeten einen weiteren Kreis hinter den klagenden Frauen und verfolgten stumm die Zeremonie. Hatten sie auch in den letzten Wochen kaum auf die warnenden Worte ihres Sehers gelauscht, so erfüllte sein Tod sie doch mit Furcht, denn die schwierigsten Zeiten waren immer die gewesen, wenn die Alten und Weisen den Stamm für immer verließen.

  Der Alte war auch im Tod würdevoll angekleidet mit allen Zeichen seines Standes. Heute trug er zum letzten Mal die Haut des weißen Büffels, denn sie wurde mit ihm der Erde zurückgegeben.

  Die Trommeln wurden lauter und das Klagen der Frauen erreichte langsam den Höhepunkt.

  Fenne blickte sich um, doch von dem Fremden war weit und breit nichts zu sehen. Noch war es zu keiner Auseinandersetzung zwischen dem neuen Connath und ihm gekommen, doch das war nur eine Frage der Zeit. Als Fenne in das Zelt des Häuptlings getreten war, um den Tod des Connath zu verkünden, war der Fremde zugegen. An seinem Gürtel hing ein riesiges schwarzes Gerät, von dem nur der Griff aus der Scheide ragte. Fenne wusste, dass es spitz und tödlich war und verabscheute es zutiefst. Man konnte damit nicht einmal jagen und es war klar, dass es nur den einzigen Zweck hatte, das Blut von Menschen zu trinken. Die beiden Männer musterten sich lange voller Abneigung und es war nicht der neue Connath, der als erster den Blick abwandte. Seine neue Autorität musste ihm ins Gesicht geschrieben sein, denn die Hand des Fremden zuckte am Griff des Schwertes, als hätte er gute Lust, diesen unbequemen jungen Mann hier und jetzt zu beseitigen.

  Alle Geräusche verstummten mit einem Schlag und Fenne fuhr aus seinen Gedanken hoch.

  Die Stammesmutter hatte sich von ihrem Platz erhoben, wobei sie sich von dem jungen Mädchen stützen ließ, das ihre Nachfolgerin werden sollte. Es dauerte eine kleine Weile, bis sie einigermaßen sicher auf ihren Beinen stand, damit sie das Ritual des Todes vollziehen konnte. Aus einem Lederbeutel holte sie eine Handvoll Kräuter, die sie zwischen den Fingern zerrieb, wobei sie unaufhörlich Beschwörungsformeln vor sich hinmurmelte. Sie streute die Kräuter auf den Scheiterhaufen, damit sie den Geist des Toten klären konnten. Danach wurde dem Connath Wegzehrung gebracht, die ihn bei seinen langen Wanderungen durch die Zeit stärken sollten, denn die Kamminath glaubten, dass der Geist eines jeden Verstorbenen in die Erde zurückkehrt, wo alles Leben seinen Anfang nimmt und wo alles endet, um in einen neuen Kreislauf einzutauchen. Der Geist des Connath aber wandert den Überlieferungen zufolge über die Nonakal und beobachtet das Wirken seines Nachfolgers. Erst wenn der Verstorbene überzeugt ist, dass sein Lebenswerk in angemessener Weise fortgeführt wird, kehrt er in den Schoß der Erde zurück, um dort den Erdgeistern von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten und für sein Volk zu bitten.

  Die Menschen waren vereint im Schweigen, während jeder darüber nachdachte, wie viel gute Dinge der Alte für sein Volk getan hatte. Schließlich erhob sich Nisse von seinem Fell, nahm einen armdicken Ast und trat ans Feuer. Das trockene Holz sog die feurige Glut sogleich auf und flackerte gierig, während der Häuptling langsam zu dem Scheiterhaufen schritt. Die Männer und Frauen stimmten den Abschiedsgesang an, während Nisse den Ast in den Scheiterhaufen warf. „So leb nun wohl, Connath und Weiser, Seher und Bewahrer unseres Volkes. Leb wohl und nimm unseren Dank. Bestimmt kannst du bald in den Schoß der Erde zurückkehren, um deinen Geist ruhen zu lassen. Du hast alles gegeben, um deinem Stamm zu dienen und wir werden dir ein treues Andenken bewahren.“

  Er reckte die Arme zu dem Alten empor, dessen letztes Ruhebett bereits in hochzüngelnde hellrote und gelbe Flammen eingehüllt war. Schon leckten die hungrigen Zungen an dem weißen Büffelleder, schon brannten die schlohweißen Haare, während die Totengesänge anhielten. Sie würden erst verstummen, wenn das Feuer erloschen war, denn dann war der Geist des Toten frei und konnte mit dem Wind davonschweben. In dieser Nacht schlief keiner des Stammes ausgenommen die Kleinsten, die von ihren Müttern in Lederbeuteln auf dem Rücken getragen wurden. Erst als der Mond schon fast hinter den Bergen verschwand, erlosch der letzte Funke des Totenfeuers. Mit einem Schlag verstummten die klagenden Gesänge, denn die Zeit des Trauerns war nun vorbei. Die Menschen lachten und tanzten, fassten sich an den Händen und feierten fröhlich die Heimkehr des Verstorbenen.

  Fenne erhob sich.

  Es behagte ihm nicht besonders, dass alle Augen auf ihm ruhten und er dachte, dass er eine Weile brauchen würde, sich daran zu gewöhnen, dass er nun eine angesehene geachtete Persönlichkeit in den Zelten der Kamminath war. Mit gemessenen Schritten begab er sich zu dem Aschehaufen, der von dem gewaltigen Scheiterhaufen übrig geblieben war. Ein leises Miauen ließ ihn innehalten und er nahm die heilige Katze und setzte sie auf seine Schultern. Die Menschen jubelten ihm begeistert zu, denn es war ein gutes Omen, wenn die Katze den neuen Connath in aller Öffentlichkeit anerkannte. Sie thronte auf Fennes breiter Schulter und ihre grünen Augen blitzten.

  Der neue Connath machte sich bereit, das letzte Ritual zu vollziehen. Fenne nahm eine Handvoll Asche, die sich warm in seiner Hand anfühlte und verstreute sie auf der Erde. Er ging alle Wege durch das Zeltdorf ab und verteilte die Asche in jedem Winkel. Den letzten Rest blies er in alle Himmelsrichtungen.

  „Leb wohl und gute Reise!“ sagte er, während die ersten Boten des kommenden Morgens den Himmel erleuchteten.

  Das Volk lachte und tanzte und die Trommelschläger wirbelten auf ihren Instrumenten, als hätten sie nicht die ganze Nacht gewacht und getrauert. Fenne stand inmitten des Trubels und sah dem bunten Treiben zu. Er zuckte zusammen, als ihm die Katze ihre scharfen Krallen in die Haut bohrte. Er achtete kaum auf den Schmerz, denn das Tier gebärdete sich plötzlich wie wild, fauchte böse und sträubte die Nackenhaare. Fenne selbst spürte ihren Zorn in seinem eigenen Köper emporsteigen, als er Meike, seine Schwester mit dem Fremden über das festgestampfte Gras wirbeln sah. Er vermochte die beiden nur durch einen Nebel zu sehen, der ihm plötzlich die Augen verschleierte, während ihn Bilder aus einer anderen Welt umgaukelten. Geisterähnliche Gestalten waberten hin und her und Fenne Bogentreu blickte schaudernd in zwei glühende Augen und sah mit Schrecken die beiden Hörner, die dem Wesen rechts und links aus dem Kopf wuchsen. Anmutige weibliche Gestalten von überirischer Schönheit blickten ihn anklagend an und der Schmerz und die uralte Weisheit in ihren Augen ließ ihn wanken und zwangen ihn fast in die Knie. Der Gehörnte aber schwang einen Gegenstand durch die Luft und Fenne erkannte das verhasste schwarze Schwert.

  „Gebt acht und fürchtet euch“, grollte die Gestalt. „Nicht die Klinge selbst ist gefährlich, wohl aber der Mann, der sie aus dem Schattenreich gestohlen hat. Ihr lebt in dem Land, das meine Verzweiflung geschaffen hat, doch ich will nicht, dass ihr zugrunde geht, deshalb warne ich dich!“ Obwohl dieser Dämon die Lippen nicht bewegt hatte, hörte Fenne die Worte ganz deutlich. Die weiblichen Gestalten verblassten als Fenne dem Gehörnten seine Aufmerksamkeit schenkte und nun schwand auch die schreckliche furchtgebietende Gestalt mit den beiden Hörnern dahin. Was blieb waren Bilder von Tod und Verderben, von Blut und Tränen, die die Nonakal überschwemmten.

  „Haltet ein!“ Fenne war sich gar nicht bewusst, dass er schrie. „Aufhören, sofort aufhören!“

  Die lärmende Unruhe um ihn herum erlosch mit einem Schlag. Die Menschen verharrten wie angewurzelt auf dem Platz, den sie eben noch mit wilden Rhythmen erfüllt hatten und blickten entsetzt auf ihren neuen Connath.

  „Was ist dir, Fenne?“ Nisse, der Häuptling trat zu ihm heran und berührte den erstarrten Connath vorsichtig an der Schulter.

  „Fenne! Komm zu dir!“

  Fenne versuchte, seine verkrampften Gesichtsmuskeln zu entspannen. „Ich hatte eine Erscheinung“, brachte er mühsam hervor. „Die Erdgeister selbst sind erschienen, um die Kamminath zu warnen.“

  „Warnen? Wovor denn?“ wollte der Häuptling ungeduldig wissen. „Das schwarze Schwert“, sagte Fenne tonlos. „Es bringt Unheil und sein Träger unseren Untergang. So hat es der gehörnte Gott gesagt.“ Der Fremde wich einen Schritt zurück und wurde eine Spur blasser. Nisse schüttelte ungläubig den Kopf.

  „Du willst allen Ernstes behaupten, dass dir die Erdgeister erschienen sind, Fenne Bogentreu? Noch nie hat ein Connath gesagt, dass die Geister zu ihm gesprochen haben, noch nie! Und du, der du erst seit einigen Stunden der Connath unseres Stammes bist, behauptest, dass gerade dir diese Gnade zuteil geworden ist?“

  „Ich behaupte gar nichts. Ich sage lediglich, was ich gesehen habe, doch ich habe wenig Hoffnung, gehört zu werden. Seit er in unseren Zelten weilt“, er wies angeekelt auf den Fremden, „bist du nicht mehr du selbst. Die alten Bräuche bedeuten dir nichts mehr und die Kamminath geben seinetwegen ihren Glauben und ihre Grundsätze auf. Ist es das, was du willst?“

  Nisse zauderte. Er allen voran hatte auf die Freundschaft mit diesem Mann gesetzt, der so überaus höflich, gebildet und nahezu allwissend schien. Nisse liebte es, mit ihm zu plaudern und fühlte sich als Teil einer großen weiten Welt, wenn er Geschichten von Völkern und Wesen zu hören bekam, von denen ihm bisher niemand gesprochen hatte. Hatte er tatsächlich einen Fehler begangen? Er konnte es einfach nicht glauben. „Fenne Bogentreu! Bist du dir absolut sicher, dass du dein Amt nicht schon am ersten Tag missbrauchst, um deine persönliche Fehde mit unserem geschätzten Gast Kroth für dich zu entscheiden? Wir alle wissen, dass du ihn verabscheust, aus Gründen, die nur dir allein bekannt sind. Ich sehe nicht, dass sich seit Kroths Ankunft etwas an unseren Traditionen und Bräuchen geändert hat. Ist es nicht viel mehr so, dass seine außerordentlichen Fähigkeiten den Neid des alten Connath geweckt haben? Warum sollen wir uns nicht helfen lassen, wenn wir die Gelegenheit dazu haben? Und ist es nicht sein Verdienst, dass wir nun wissen, dass die Thuringar einen Angriff auf unser Land planen? Wir wären völlig unvorbereitet und wehrlos gewesen, hätte er uns nicht gewarnt.“

  Nisse fasste Fenne erneut an der Schulter und schlug einen väterlichen Ton an.

  „Du bist den ersten Tag in deinem neuen Amt, da ist es kein Wunder, wenn deine Phantasie mit dir durchgeht. Leg dich hin und ruh dich aus und lass uns morgen in Ruhe darüber sprechen.“

  Fenne war während der Rede des Häuptlings blass geworden, während sich auf Kroths Lippen ein feines Lächeln schlich. Es wirkte nicht hämisch und noch nicht einmal spöttisch, obwohl er doch wissen musste, dass der neue Connath geschlagen war, ehe er ihm schaden konnte. Kroth war viel zu schlau, seinen Triumph zu zeigen, denn er hatte gelernt, dass sich die Menschen wie Wachs in seiner Hand formen und leiten ließen, ohne auch nur zu ahnen, dass sie längst nicht mehr Herr ihres eigenen Willens waren. Oh ja, er hatte aus seinen Fehlern gelernt und wurde immer besser, wie er selbstgefällig bei sich feststellte. Kroth war außerordentlich zufrieden mit sich selbst.

  Fenne beobachtete seinen Gegner aus den Augenwinkeln und war mehr denn je überzeugt, dass er Recht hatte. Doch er wusste, dass er die erste Runde verloren hatte, denn die Gesichter der Kamminath spiegelten eine breite Zustimmung zu den Worten des Häuptlings wider. Keine einzige Stimme erhob sich, um Fenne Bogentreu beizupflichten, obwohl Fenne wusste, dass einige wenige seine Abneigung gegen Kroth sehr wohl teilten. Fenne drehte sich grußlos um und wandte sich dem Zelt zu, das von heute an das seine war. Fennes Freund Tarak sah dem Connath besorgt nach. Obwohl er ihm gerne nachgegangen wäre, sah er davon ab, denn es mochte vielleicht einmal von Vorteil sein, wenn Kroth nicht alle seine Gegner kannte.

  Im Zelt des alten Connath legte sich der junge Mann zunächst nieder und zwang sich, einige Stunden zu schlafen. Längst hatten sich einige Ideen in seinem Kopf festgesetzt und er war sich bereits ziemlich sicher, was er zu tun hatte.


  Er erwachte mit klarem Kopf und trat vor das Zelt, um Wasser zu holen. Zu seinem Erstaunen sah er dort drei hölzerne Schüsseln stehen. Die erste enthielt Wasser, die zweite eine nahrhafte Getreidegrütze und die dritte große Fleischbrocken für die Katze. Den alten Bräuchen folgend wurde so der Connath des Stammes versorgt, damit er keine Kraft für die Nahrungssuche verschwenden musste, sondern sich ganz seinen Aufgaben widmen konnte. Kopfschüttelnd über diese unerwartete Anerkennung seines neuen Status nahm er die Schüsseln auf und kehrte ins Zelt zurück.

  Nachdem sie die Schüsseln ausgekratzt und ausgeschleckt hatten, packte er seine wenigen Habseligkeiten in eine Ledertasche, die er sich am Gürtel befestigte. Nachdenklich betrachtete er die rituellen Gegenstände des alten Connath und überlegte, ob er etwas davon mitnehmen sollte. Einen um den anderen wog er in der Hand und legte ihn sorgsam an seinen Platz zurück, denn da, wo er hinging, würde er sie wohl kaum brauchen. Einen aber hielt er länger in der Hand und strich ehrfürchtig mit den Fingerkuppen darüber. Von allen Besitztümern der Kamminath war dies der schönste und kostbarste. Es war eine kleine Flöte, die nur die Größe der Handspanne eines erwachsenen Mannes hatte und war aus reinem weißem Marmor gefertigt, der seidenglatt war. Kein anderer Stamm der Kamminath besaß solch ein kostbares Instrument. Die Sage erzählte, dass die Erdgeister selbst die Flöte vor langer Zeit den Kamminath geschenkt hatten, damit sie in größter Not ihren Beistand erflehen konnten. Der alte Connath hatte Fenne erzählt, dass noch nie jemand versucht hatte, den Wahrheitsgehalt der alten Sage zu prüfen. Selbst als es den Kamminath schlecht ging, erschienen ihnen ihre Probleme zu gering, um ihretwillen die Erdgeister zu bemühen. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen war die Flöte der einzige rituelle Gegenstand, den Fenne mitnahm. Er wickelte sie sorgfältig in ein Stück weiches Leder und steckte sie in den Lederbeutel.

  Er wandte sich an die Katze, die jeder seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.

  „Ja, kleine Katze, ich gehe fort“, sagte er und blickte in ihre unergründlichen Augen.

  „Ich kann schlecht von dir verlangen, dass du mitgehst. Bleib also hier, du wirst sicher gut versorgt werden, bis ich zurückkehre.“

  Die Katze sprang ihm auf die Schulter.

  „Ach, du willst nicht bleiben?“ Fenne freute sich. „Gut, dann muss ich unterwegs wenigstens nicht mit mir selbst reden. Gehen wir!“ „Einen Moment noch“, schnarrte eine brüchige Stimme. „Du willst doch nicht etwa ohne denSegen der Erdmutter von zuhause weggehen!“ Fenne drehte sich um und blickte in das runzlige Gesicht der alten Stammensmutter. Hinter ihr stand das junge Mädchen, das sie überallhin begleitete.

  „Nein, Mutter. Ich wäre nicht gegangen, ohne dir Lebewohl zu sagen. Du verstehst doch, dass ich gehen muss, nicht wahr?“ fragte er bittend. Gütige Augen blickten ihn voller Verständnis an.

  „Ich würde dir zürnen, wenn du hier bleiben würdest. Doch nimm dich in Acht, mein Sohn! Unbekannte Gefahren mögen dir unterwegs auflauern und bedenke, dass fremde Völker andere Sitten und Bräuche besitzen, die man auch als Gast achten muss. Nimm dies hier“, sie nestelte an ihrem Gürtel herum und reichte ihm schließlich zwei kleine Lederbeutel, der eine rot gefärbt, der andere schwarz.

  „Dies ist ein Heilkraut, das du in Wasser auflösen musst, damit es die Heilkraft fördert. Das andere aber ist Nahrung für die Seele. Du wirst oft dahin kommen, dass du denkst, du kannst nicht mehr weiter, dann ruhe aus und trinke von seinem Sud. Nun aber leb wohl. Die Geister der Erde und des Himmels mögen dich beschützen und dir den richtigen Weg weisen. Es ist ein Jammer, dass ich schon so alt bin, denn sonst müsstest du nicht alleine gehen. Aber die Füße wollen nicht mehr und so muss ich wohl hier bleiben und auf unser törichtes Volk Acht geben. Tarak, dein treuer Freund trug mir Grüße für dich auf. Er hat versprochen, statt deiner auf diesen Kroth Acht zu geben.“

  Fenne umarmte die Alte bewegt und fragte sich, ob er sie wohl in diesem Leben wieder sehen würde.


  Das Geheimnis des Mon Fyhr


  Shetan erwachte aus unruhigen Träumen. Jeder Knochen wurde ihm einzeln im Leib durchgeschüttelt und er brauchte einige Zeit, ehe ihm bewusst wurde, dass er auf einer provisorischen Bahre hinter seinem Pferd hergeschleift wurde. Der felsig zerfurchte Untergrund bescherte ihm kein sanftes Ruhebett und er versuchte sich mühsam aufzurichten. Verärgert über seine offensichtliche Schwäche fluchte er halblaut vor sich hin, woraufhin das Pferd wenigstens stehen blieb. Erleichtert ließ er sich auf sein hartes Lager zurücksinken und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Wenig später beugte sich Brendors besorgtes Zwergengesicht zu ihm herunter.

  „Du bist wieder zu dir gekommen! Wie fühlst du dich?“

  „Nun, auf jeden Fall durchgebeutelt. Ich habe gar nicht gewusst, dass ich so viele Knochen im Leib habe und ich kann dir sagen, es ist höchst unangenehm, wenn sie alle auf einmal schmerzen. Was ist eigentlich geschehen?“

  „Das wollte ich eigentlich von dir erfahren“, sagte der Zwerg. „Was mich betrifft, habe ich alles so gemacht, wie wir besprochen haben und Beryll in den frühren Morgenstunden erreicht. Als dein Pferd alleine den Weg heraufkam, wusste ich, dass dir etwas zugestoßen war. Es hat uns zu dir geführt und ich fand dich bewusstlos und konnte dich nicht aufwecken. Deshalb habe ich diese Bahre hier angefertigt, was übrigens gar nicht so einfach war, weil es hier so wenig Bäume gibt.“

  Shetan schaffte es, einige bewundernde Worte für den wackeren Zwergen zu finden.

  „Bringst du mich nach Beryll?“ wollte er dann wissen.

  „Noch nicht. Wir müssen dringend zum Mon Fyhr. Dort oben siehst du ihn liegen. Quendor, der unbelehrbare Zwerg gräbt dort in einem alten Stollen. Dort habe ich den Wolkenring das letzte Mal gesehen, bevor er verblasste und sich am Himmel in Nichts auflöste. Und nun du, Freund Shetan. Was ist dir widerfahren?“

  Shetan stöhnt und fasste sich an den schmerzenden Kopf.

  „Frag mich nicht, Brendor. Ich hatte alptraumhafte Erscheinungen von Gestalten, die es eigentlich gar nicht geben dürfte. Ich muss erst darüber nachdenken, ehe ich darüber sprechen will.“

  „Nun gut, wie du willst“, die Enttäuschung in Brendors Stimme war deutlich zu hören. „Kannst du reiten? Wir sollten uns ein wenig beeilen, denn ich mache mir Sorgen um Quendor.“

  Shetan erhob sich mühsam, wobei er die angebotene Hilfe des Zwergen zurückwies und stand schließlich auf seinen eigenen Beinen. Brendor befreite das Pferd von den Riemen, mit denen er die Bahre am Sattel befestigt hatte. Shetan zog sich an dem geduldig wartenden Tier hinauf. Der Zwerg reichte ihm gedörrtes Fleisch, frisches Brot und Wasser, dann gab er ihm einen Beutel.

  „Trink das. Unser Heiler hat es mir für dich mitgegeben.“

  Shetan verzog das Gesicht, als ihm der beißende Geruch in die Nase stieg, nahm aber folgsam einige Schlucke.

  Brendor schnalzte mit der Zunge und sein Muley setzte sich langsam und bedächtig in Bewegung. Es zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen, obwohl es nun schon tagelang unterwegs war. Geduldig und unermüdlich bahnte es sich seinen Weg durch Geröll, blühende Bergwiesen, felsigen Gesteins und öfter noch durch dorniges Gestrüpp. Der Mon Fyhr rückte immer näher.

  „Wie lange müssen wir noch reiten?“ fragte Shetan, der gute Lust hatte, abzusteigen und sich auszuruhen.

  „Heute Abend müssten wir an seinem Fuß anlangen. Um in den Stollen zu kommen, müssen wir allerdings den Berg erklimmen. Ich fürchte, dass wir deshalb erst morgen früh hineinkönnen.“

  „Ist ja klasse“, murmelte Shetan in seinen Bart. „Klettern auch noch! Bei den Hallen von Morny, mir bleibt aber auch wirklich nichts erspart.“ Den Rest des Tages ritten sie meist schweigend hintereinander her und hielten nur an, um eine Kleinigkeit zu essen und ihre Wasserbeutel aus den rauschenden Wildbächen aufzufüllen. Wie Brendor gesagt hatte, dämmerte bereits der Abend herauf, als sie am Fuß des Mon Fyhr anlangten.

  „Da vorn ist eine Höhle, da können wir lagern“, sagte Brendor. „Wollen mal sehen, ob ich dein Versteck entdecke“, sagte Shetan und strengte seine scharfen Augen an. Er brauchte eine Weile, bis er die schmale Spalte entdeckte. Der Zwerg folgte seinem Blick und nickte anerkennend.

  „Deine Augen sind scharf wie die des Adlers. Wenn ich noch länger mit dir reite, dann werde ich wohl bald keine geheimen Verstecke und keine Geheimnisse mehr haben.“

  Shetan grinste, wusste er doch, dass der Zwerg auf die Drachenhöhlen anspielte, wo er ein Versteck für seine Schätze und Handelswaren gehabt hatte, das nun so viele Leute kannten, dass er es nicht mehr benutzen konnte.

  „Keine Angst, dieses hier werden wir niemandem verraten. Kann man die Pferde mit dort hinein nehmen?“ erkundigte er sich.

  „Natürlich. Ein Versteck wäre schließlich nichts wert, wenn die Muleys vor der Haustür rumspazieren. Der Spalt ist breit genug. Komm und sieh es dir an.“

  Die Höhle war klein aber gemütlich und Brendor hatte sogar einen kleinen Stapel Brennholz gelagert, so dass sie nicht frieren mussten. Ein schmaler Schlot an der Decke sorgte dafür, dass der Rauch abziehen konnte und Shetan streckte sich dankbar auf einem Stapel Felle aus und schlief sofort ein.


  Brendor weckte ihn bei Tagessanbruch und sie machten sich wieder auf den Weg. Der Pfad, der sich den Berg hinaufschlängelte war nur undeutlich zu erkennen und schien nicht oft benutzt zu werden. „Was hat es denn mit diesem so genanntenTodesstollen auf sich?“ erkundigte sich Shetan.

  „Ach, diese Geschichte ist alt“, sagte der Zwerg. „Du weißt ja, dass wir Zwerge es nicht lassen können, nach Bodenschätzen und Edelmetallen zu schürfen. Einst haben wir auch hier gegraben, obwohl von diesem Gestein nicht viel Ertrag zu erwarten war. Aber wir glauben erst, dass es nichts zu finden gibt, wenn wir uns mit eigenen Augen davon überzeugt haben. Deshalb haben wir einen Stollen in den Mon Fyhr getrieben. Die Arbeit war schwierig, weil das Gestein sehr hart war. Dazwischen liegen allerdings immer wieder weiche und brüchige Lagen, weshalb der Stollen immer wieder verschüttet wurde und die Arbeit deshalb nur schleppend voranging. Nun, wir Zwerge geben nicht so schnell auf, wenn wir uns etwas in den Kopf gesetzt haben und deshalb gruben wir weiter. Doch dann kam der Tag, als die Decke einbrach und zwei Zwerge verschüttet wurden. Man konnte sie nur noch tot bergen und das war eine sehr ernste Geschichte. Wir Zwerge sind sehr stolz darauf, ausgesprochen sichere Stollen zu bauen und selten zeigt sich der Fels unseren Baukünsten überlegen. Deshalb und weil obendrein nicht die Spur irgendeines interessanten Vorkommens gefunden worden war, blies man das Projekt ab und gab ihm den Namen Todesstollen, der bis heute jeden Zwerg davor warnen soll, es noch einmal zu versuchen. Kein Karem hat seither hier geschürft, denn es gilt als schlechtes Omen, wenn der Berg die Herausgabe des Erzes verweigert und seine Kinder tötet. Nun aber ist Quendor hier und will sich mit dem Berg messen. Er ist jung und ungestüm und voller Tatendrang, doch ich fürchte, er ist auch sehr töricht, wenn er das Schicksal auf diese Weise herausfordert.“

  Shetan dachte an den Wolkenring und war besorgt. Bisher hatte er es vermieden, über die Begegnung mit dem Gehörnten und diesen anderen geheimnisvollen Gestalten nachzudenken. Es war und blieb ihm schleierhaft, wer sie waren und was sie eigentlich von ihm gewollt hatten. Bald schon mussten sie absteigen und zu Fuß weitergehen. Das Gelände wurde immer unwegsamer und das Vorankommen beschwerlicher. Endlich blieb Brendor stehen und Shetan prallte auf das Muley, das direkt vor ihm ging. Schon lange hatte er nicht mehr auf den Weg geachtet, sondern nur noch mechanisch einen Fuß vor den anderen gesetzt. „Wir sind da“, sagte der Zwerg und zeigte auf eine gewaltige Öffnung in der Felswand.

  Shetan blickte staunend auf die riesigen Felsmassen, die direkt vor ihnen senkrecht in den Himmel wuchsen. Das Gestein selbst war hell, enthielt aber unzählige schwarze Komponenten, die je nach Winkel der Sonneneinstrahlung samten glitzerten. Und in dieses Gestein hatten die Zwerge tatsächlich einen Stollen getrieben! Dabei war es in der Tat unglaublich hart und kompakt, wie Shetan feststellte, als er einen Brocken davon in die Hand nahm.

  „Die Reittiere müssen wir hier lassen“, erklärte Brendor.

  Shetan durchsuchte seine Satteltaschen und steckte nach kurzem Überlegen den Dolch ein, während Brendor einige Fackeln zur Hand nahm. Shetan warf einen letzten Blick zurück in den strahlenden Morgen, bevor er dem Zwergen in die Höhle folgte. Sofort hüllte sie schwarzes Dunkel ein, das nur durch die Fackel gespenstisch flackernd erhellt wurde, die Brendor entzündet hatte. Natürlich hatten die Zwerge den Stollen für ihresgleichen angelegt, weshalb Shetan mit eingezogenem Kopf hinter Brendor herstapfte, was ihm bereits binnen kürzester Zeit einen verspannten Nacken und ein paar Schrammen eintrug. Einige male wurde das Vorankommen schwierig, als sie über Berge von herabgestürztem Gestein klettern mussten. Dieses Gestein war schwarz und unglaublich weich und schmierig.

  „Wie weit habt ihr denn hier gegraben um alles in der Welt?“ wollte Shetan wissen, als der Stollen kein Ende nehmen wollte.

  „Oh, tief und weit, würde ich sagen“, gab Brendor ungerührt zurück. Ein Geräusch ließ sie innehalten. Die beiden Männer wechselten einen besorgten Blick und lauschten angestrengt.

  Es waren Stimmen, das stellten sie schnell fest, es rief jemand um Hilfe. Sie setzten ihren Weg eilig fort und Shetan hatte Mühe, mit dem Zwerge Schritt zu halten. Der Schall von den Wänden musste die Rufe weit fort getragen haben, denn der Weg war weiter, als Shetan angenommen hatte. Brendor stieß einen halblauten Ruf aus, als er eine schattenhafte Bewegung wahrnahm, die aus der Schwärze des vor ihnen liegenden Stollens kam. Eine Gestalt taumelte aus dem Dunkel und sank dem Zwergen ohne ein Wort zu Füßen. Brendor zog den Zwergen hoch und sprach hastig auf ihn ein.

  „Was ist los?“ fragte Shetan atemlos, als er die beiden erreichte. „Ich weiß es nicht. Er redet nur wirres Zeug.“

  Shetan musterte den verstörten Zwergen. An seiner Stirn klaffte eine große Wunde und sein linker Arm schien auch verletzt zu sein. Es vergingen kostbare lange zehn Minuten, ehe er in der Lage war, einen vernünftigen Bericht abzuliefern.

  Danach hatte es weiter hinten im Stollen ein Unglück gegeben. Nachdem sie dort drei Tage ununterbrochen die Trümmer des letzten Einsturzes weggeräumt hatten, begannen sie weiter zu graben, wo damals die Grubenarbeiten eingestellt worden waren. Die Arbeit ging ihnen gut von der Hand, denn sie befanden sich in weichen Schichten, die sich mühelos wegräumen ließen. Das barg natürlich auch die Gefahr eines Deckeneinsturzes, wie die Zwerge sehr wohl wussten. Da sie aber keine Hölzer zur Abstützung dabeihatten und Quendor keine Zeit damit verschwenden wollte, in Beryll welche zu holen, mussten sie sich auf ihr Glück verlassen. Das stellte sich als großer Fehler heraus, als die Decke einstürzte und Hamroth von den Gefährten trennte, denn er war der einzige, der bei dem Unglück auf dieser Seite gewesen war. Und so hatte sich das gleiche Drama wiederholt, um dessentwillen der Stollen einst aufgegeben worden war, weil Quendor nicht auf die Warnung des Berges hatte hören wollen. Hamroth wurde von einigen herunterfallenden Steinbrocken im Gesicht und am Arm getroffen und hatte wohl eine Weile das Bewusstsein verloren. Zum Glück war er nicht von den herabstürzenden Gesteinsmassen verschüttet worden und war sofort losgeeilt, um Hilfe zu holen, als er wieder zu sich kam.

  „Ein Glück, dass ihr hier seid“, sagte er zu Brendor. „In meinem Zustand hätte ich es wohl kaum geschafft, bis nach Beryll zu gelangen.“ „Dass Quendor so verrückt ist, hier herum zu graben, kann ich ja noch verstehen“, sagte Brendor tadelnd. „Aber dass du dabei mitgemacht hast, das zeugt nicht gerade von großer Weisheit. Nun, über eure Torheiten können wir später noch reden. Jetzt sollten wir uns beeilen, damit sich die Geschichte nicht wiederholt.“

  Trotz seiner harschen Worte verband er Hamroth zuerst die verletzte Stirn und den geschundenen Arm. Dann aber drängte er zum Aufbruch und Shetan stapfte widerwillig hinter ihm her. Die schwarze Stille der auf ihnen lastenden Gesteinsmassen drückte ihn fast zu Boden und er konnte sich eines bedrohlichen Gefühls nicht erwehren. Es war, als wüsste er, dass er hier unten etwas finden würde, von dem er sich nachher wünschen würde, es nie gesehen zu haben.

  Ärgerlich schüttelte Shetan seine rote Mähne und versuchte an gar nichts mehr zu denken, während er sich seinen Weg hinter den beiden Zwergen ertastete. Die Luft war muffig und abgestanden und von der Stollendecke tropfte unablässig Wasser, das die Felswände hinabperlte. Hier und da bildeten sich Pfützen, doch der Gang führte stetig leicht bergab, so dass das meiste Wasser in kleinen Rinnsalen abfließen konnte, - wohin auch immer.

  Hamroth hielt sich trotz seiner Verletzungen wacker und führte sie zügig in die unendlichen Tiefen des Mon Fhyr hinab. Schließlich erreichten sie die Unglücksstelle und ineinander gewürfelte Gesteinsmassen verstellten ihnen den Weg. Der Stollen war gänzlich verschüttet und Shetan fragte sich, was sie hier zu dritt wohl ausrichten sollten. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass die beiden Zwerge ihn ansahen.

  „Ah, ich verstehe!“ sagte er und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Und ich darf das jetzt wegräumen, sehe ich das richtig?“

  „Nicht du allein, Freund Shetan“, beruhigte ihn Brendor. „Du wirst nun Gelegenheit haben, zu sehen, was unser Volk zu leisten imstande ist. Allerdings würde ich deine Hilfe dankend annehmen, wenn du sie anbieten würdest.“

  „Wohl gesprochen und artig gesagt. Natürlich werde ich euch helfen. Allerdings fühle ich mich von meinem eigenen kleinen Abenteuer noch müde wie ein Ritter nach einem dreitägigen Turnier und ich wage deshalb zu bezweifeln, dass ich in diesem Chaos viel ausrichten kann.“ „Trink noch einmal von dem heilenden Trank. Du auch, Hamroth, denn du musst mithelfen, wenn wir Erfolg haben wollen.

  Der Beutel machte die Runde.

  Shetan reckte die Glieder.

  „Nun denn, fangen wir an.“

  „Ich schlage vor, wir machen es so“, sagte Brendor. „Du, Shetan, baust diese Trümmer hier ab, während Hamroth und ich die Steine ein Stück weit den Gang hinaufschaffen.“

  Shetan nickte und zerrte den obersten Brocken heraus. Bald rann ihm der Schweiß in die Augen, dann übers ganze Gesicht und schließlich den Nacken hinunter, doch er machte keine Pause. Einen Brocken um den anderen löste er aus dem Haufen, wobei er ständig aufpassen musste, dass nichts in Bewegung geriet, um erneut herabzustürzen. Brendor und Hamroth schufteten nicht weniger hart, indem sie die so heraus gelösten Brocken in einer Kette den Gang hinaufschafften. Schließlich hatte Shetan einen Durchguck geschaffen und spähte hindurch. Auf der anderen Seite rührte sich nichts und er konnte keine Zwerge sehen. Er erkannte einen schmalen Durchlass, der nach links führte, doch auch dort entdeckte er niemanden. Er überließ seinen Platz Brendor, der mit der Fackel hineinleuchtete und laut nach Quendor rief. Außer dem Echo seiner eigenen Stimme erhielt er keine Antwort. Ratlos kletterte Brendor von seinem Ausguck herab und ließ sich neben seine müden Freunde fallen. „Was geht hier eigentlich vor?“ wollte Shetan wissen. „Warum laufen die weg, anstatt von ihrer Seite aus mitzuhelfen, diesen Haufen dam abzubauen? Das sind doch fünf Mann auf der anderen Seite und die Arbeit wäre wesentlich schneller vorangegangen, wenn sie mit angepackt hätten. So wie es aussieht, haben die aber nicht einmal versucht, auch nur einen Brocken beiseite zu räumen. Findest du das nicht etwas seltsam, Brendor?“

  Brendor zupfte sich nachdenklich am Bart.

  „Das ist mehr als seltsam“, erwiderte er. „Du warst mit ihnen zusammen, Hamroth. Wo sind sie hingegangen?“

  Hamroth schüttelte ratlos den Kopf.

  „Ich habe keine Ahnung. Ich habe nicht einmal gewusst, dass sie auf der anderen Seite irgendwohin gehen konnten. Ich schwöre dir, wir standen an dieser Stelle hier vor Felswänden und ich habe keinen Gang gesehen.“ „Nun, wenn wir dieses Rätsel lösen wollen, müssen wir wohl oder übel den Schuttberg weiter abbauen.“ Shetan stand auf und setzte seine Arbeit fort.

  Hamroth beugte sich widerstrebend, als Brendor ihm riet, sich auszuruhen und alleine die abgebauten Brocken den Gang hinaufschleppte. Der Schuttberg schrumpfte und schließlich entschied Shetan, dass er sich jetzt durchzwängen konnte. Brendor kletterte als erster hinüber, während er besorgt zur Decke hinaufblickte. Hoffentlich schickte der Berg keinen zweiten Steinschlag herab, bevor sie wieder draußen waren.

  Hamroth hatte sich wieder etwas erholt und stolperte hinter Brendor her, während Shetan den Schluss machte. Auf der anderen Seite fanden sie sich zu ihrem Erstaunen in einem Gang wieder. Shetan drückte erleichtert sein Rückgrat durch und reckte den Kopf, denn dieser Stollen war bedeutend höher und bequemer, als der, dem sie bisher gefolgt waren. Auf dem Boden lagen fünf Pickel verstreut, doch von ihren Besitzern fehlte jede Spur.

  „Sie können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben“, knurrte Brendor und wandte sich an Hamroth.

  „Was genau hat Quendor hier unten eigentlich vorgehabt?“

  „Er war sich sicher, dass unter dem Mon Fhyr etwas wartet, um von ihm gefunden zu werden. Und wenn ich sage, er war sich sicher, dann ist das noch untertrieben. Er wusste es einfach, hat aber den Geheimniskrämer gespielt und deshalb weiß ich nicht, was ihn hierher gezogen hat.“ „Ich habe stets geglaubt, dass der Einsturz damals am Stollenende stattgefunden hat, doch das war offensichtlich nicht der Fall“, murmelte Brendor vor sich hin, während er den Stollen untersuchte.

  „Doch eines ist jedenfalls sicher: das hier hat kein Zwerg gebaut“, sagte er schließlich und deutete auf die glatten Wände des Ganges. „Wer immer es war, er war sicher größer als die Karem“, meinte Shetan. „Wollen wir da hinunter?“

  „Ich kann nicht gerade behaupten, dass es das ist, was ich will, aber es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, wenn wir herausbekommen wollen, wo Quendor mit seinen Männern abgeblieben ist“, seufzte Brendor.

  Sie folgten dem Gang in die Tiefe und hatten den Eindruck, dass sie sich dem Herzen des Berges rasch näherten. Von ganz weit vorn drang ein Lichtschimmer zu ihnen herauf. Es wurde heller und wärmer, je tiefer sie in den Berg eindrangen und Brendor löschte seine Fackel. Keiner der drei Männer war wirklich überrascht, als sie die Tür erreichten. Hier war offensichtlich die Quelle des Lichtes und selbst vor der Tür war es heller, als draußen an einem trüben Tag. Shetan zog sein Schwert aus der Scheide und bedeutete den Zwergen, ihn vorbeizulassen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, denn eine Streitaxt lag am Boden, die verhinderte, dass sie einrasten konnte. Langsam schob Shetan seinen Kopf in den Spalt.

  Er blickte in einen hohen ausgedehnten Raum, in dessen Mitte eine riesige Statue stand. Zu ihren Füßen lagen vier Zwerge reglos am Boden und ein weiterer kauerte zwischen ihnen geduckt am Boden. Inmitten seiner leblosen Gefährten machte er einen verstörten, aber dennoch entschlossenen Eindruck. Er bemerkte die Neuankömmlinge nicht, denn sein Blick war starr auf die Statue gerichtet. Shetan erinnerte sich an seinen Traum, aus dem ihn Brendor geweckt hatte, ehe er den Stein sehen konnte, der auf ihrer Stirn prangte. Als der Schattenherrscher mit ihm gesprochen hatte, trug er auf seiner Stirn ein rotes Mal und Shetan wusste jetzt, warum. Der Stein erstrahlte im geheimnisvollen Licht dieser Halle hier unten in den Tiefen des Mon Fyhr in einer Schönheit, die sowohl Bewunderung auch als Begierde wecken musste. Auch Shetan verspürte den Wunsch, diesen Stein an sich zu bringen, denn wer würde sich nicht wünschen, solch eine Kostbarkeit zu besitzen? Und doch vernebelte sich sein Hirn nicht so weit, dass er den Zusammenhang zwischen dem Tod der vier Zwerge und dieser Statue oder diesem Stein nicht herstellen konnte. Der überlebende Zwerg rührte sich. Langsam hob er die Hand und streckte sie in Richtung des Steines aus.

  Shetan gab Brendor und Hamroth ein Zeichen und schob sich langsam durch die Tür. Die beiden Zwerge folgten ihm. Brendor starrte erschüttert auf die reglosen Zwerge und Hamroth wurde aschgrau im Gesicht und schwankte leicht. Noch war kein Wort gefallen, zu unwirklich, zu entsetzlich war das, was sie hier unten entdeckt hatten. Brendor sah zu seinem Entsetzen, dass sich Quendor aufrappelte und sich der Statue näherte. Er wollte rufen, um ihn zurückzuhalten, doch er brachte keinen Laut über die Lippen. Shetan wollte sich diesen wahnwitzigen Zwergen greifen, ehe er die Statue erreichte, doch er musste feststellen, dass er nicht vom Fleck kam. Seine Füße waren schwer wie Blei und nur mit äußerster Willensanstrengung vermochte er sie vom Boden zu heben, um einen Schritt zu machen. Quendor erging es nicht besser, nur war er seinem Ziel bereits bedeutend näher und erreichte die Statue. Er streckte seine kurzen Arme verlangend nach dem Kleinod aus. Er erreichte nicht einmal die Hüfte des Standbildes, doch statt aufzugeben, begann er, sich an ihr hinaufzuhangeln.

  Shetan biss die Zähne zusammen und machte einen weiteren Schritt nach vorn. Ein Blick aus den Augenwinkeln sagte ihm, dass die beiden Zwerge dem Bann der Statue bereits verfallen waren, denn sie verharrten regungslos in der Nähe der Tür und hatten einen seltsam entrückten Gesichtsausdruck. Vier Schritte trennten den Mann von Morny noch von der Statue und der Widerstand wurde immer stärker. Jede Faser seines Körpers wehrte sich, weiter gegen diese unsichtbare Mauer anzurennen, doch er hielt dagegen und schaffte einen weiteren Schritt. Quendor stand bereits auf dem Sockel und streckte erneut den rechten Arm aus. Es reichte immer noch nicht. Langsam und bedächtig nahm er ein Seil von seiner Schulter, knotete es zu einer Schlinge und warf es hinauf in Richtung Kopf der Statue. Nach drei Versuchen traf er über den Kopf, zog die Schlinge fest und zog sich an dem Seil nach oben.

  Shetan war in der Zwischenzeit drei mühsame weitere Schritte näher gekommen. Der letzte Meter, der ihn noch von der Statue trennte, schien unüberwindlich zu sein. Seine Beine waren schwer wie Blei und alle Glieder wurden von einer trägen Müdigkeit erfüllt. Er verspürte das dringende Verlangen, sich hinzulegen und auszuruhen. Was wollte er eigentlich hier? Warum um alles in der Welt plagte er sich so? Schon beugte er seine Knie, um sich auf den Boden zu setzen und nur der letzte Winkel seines umnebelten Gehirns vernahm die Warnung, sich herauszuhalten. Diese Stimme! Wo hatte er die schon mal gehört? Während er über diese Frage nachdachte, kehrte sein Bewusstsein wieder zurück und er sah, dass Quendor fast am Ziel war. Einige Male rutschte er am Seil zurück, doch bald würde der Stein für ihn zum Greifen nahe sein. Shetans Gedanken rasten wild durch seinen Kopf, während er die Statue anstarrte, als finde er dort die Lösung für den Bann, der ihn gepackt hatte. Er sah in die Augen des Riesen und erinnerte sich. Die Augen waren zum Leben erwacht und sprühten und funkelten und Shetan wusste, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Er straffte die Schultern und schüttelte unwillig den Bann von seinem müden Geist, während er den letzten Schritt zu der Statue hin machte.

  „Du kannst mich nicht aufhalten“, sagte er, auch wenn er weiterhin um jeden Zentimeter kämpfen musste.

  Quendor war mittlerweile oben angelangt und streckte schon die Hand aus, um den Stein aus der Fassung zu nehmen.

  „Nicht, du Narr!“ Shetan stand neben ihm und hielt ihn am Handgelenk fest.

  Der Zwerg grunzte böse und versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Seine Züge verzerrten sich vor Anstrengung, doch Shetan umklammerte seine Hand wie einen Schraubstock.

  „Du Idiot!“ keuchte er. „Du kannst diesen Stein nicht nehmen. Er ist nun wirklich eine Nummer zu groß für dich.“

  Quendor verdoppelte zuerst seine Anstrengungen, von ihm loszukommen, doch dann ließ er plötzlich das Seil fahren und hing nun zappelnd in der Luft. Allein Shetans Griff hielt ihn noch oben, anderenfalls wäre er abgestürzt. Als er auf die Statue zuschwang, griff der Zwerg blitzschnell mit der freien Hand an die Stirn der Statue und riss den Stein aus der Fassung.

  Shetan bemerkte zu spät, was der waghalsige Zwerg vorhatte und konnte es nicht mehr verhindern. Ein Donnerschlag hallte durch den Raum und die Statue wankte. Der Edelstein pulste schieres Leben aus seinem Inneren und Quendor schien nicht einmal zu merken, dass er ihm die Hand versengte. Shetan erholte sich von seiner Überraschung und gab dem Zwergen eine kräftige Ohrfeige. Tatsächlich beförderte diese den Zwergen zurück in die Wirklichkeit. Seine Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei, als er versuchte, den Stein von sich zu schleudern. Doch das Kleinod ließ sich nicht abschütteln. Schmerzen versengten seinen Körper und er meinte in einem hoch auflodernden Feuer zu stehen, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.

  Shetan hielt den Zwergen noch immer am rechten Handgelenk in der Luft und überlegte fieberhaft, was er machen sollte. Er scheute sich den Stein zu berühren, der Quendor solch unvorstellbare Schmerzen zufügte und so zappelte der Zwerg weiter in der Luft herum, während seine Hand langsam verkohlte. Als Shetan den süßlichen Geruch verbrannter Haut nicht länger ertragen konnte, griff er mit der Linken nach dem Stein. Die Augen der Statue weiteten sich erstaunt und diese Wahrnehmung gab ihm die Kraft, dem Zwergen den Stein aus der Hand zu reißen. Geborstener Stein splitterte, als das Standbild auseinanderbrach. Eine riesige Gestalt erhob sich statt ihrer aus den Trümmern und Shetan erkannte den Mann wieder. An seiner Stirn hatte er ein rotes Mal, genau so, wie Shetan ihn in seinen Träumen gesehen hatte. Er wusste nicht, ob Sil-kar-takh dieses Mal real war, doch wieder richtete er das Wort an ihn.

  „So sehen wir uns also wieder. Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Der Kaddarakh ist gefunden und ich bin frei. Der Tag der Entscheidung ist nahe und du spielst natürlich wieder den Helden. Nun, du hast deine Sache gar nicht so schlecht gemacht, denke ich. Doch ich will dich warnen. Nimm den Stein nicht an dich, denn er ist nicht für dich bestimmt.“

  Erneut grollte Donner und Sil-kar-takh verschwand.

  Shetan schüttelte unwillig den Kopf, setzte den wimmernden Zwergen auf dem Boden ab und öffnete vorsichtig die linke Faust. Der Stein lag kühl und angenehm in seiner Hand. Kein Lichtschimmer ging mehr von ihm aus und Shetan sah verwundert, dass er keinerlei Schaden erlitten hatte. Die Gefährten befanden sich nun in einem trüben Dunkel, das nur noch durch ein fahles Licht aus einer unbekannten Quelle ein wenig aufgehellt wurde.

  Brendor und Hamroth waren mit dem Fall der Statue aus ihrer Erstarrung erwacht und zündeten hastig zwei Fackeln an. Brendor eilte zu Quendor, der sich am Boden krümmte und offensichtlich wahnsinnige Schmerzen litt. Shetan nahm ein Stück Leder aus seinem Gürtel, wickelte den Stein vorsichtig hinein und steckte ihn in eine Tasche an seinem Gürtel. Er kniete sich neben dem unglücklichen Zwergen nieder.

  „Die linke Hand ist fast bis auf den Knochen verbrannt“, sagte Brendor bekümmert. „Er wird nie wieder damit arbeiten können.“

  Es war fast ein Segen, dass Quendor schließlich das Bewusstsein verlor, so konnten ihm die Freunde vorsichtig die Hand verbinden, nachdem Brendor etwas Öl auf die verkohlte Hand geträufelt hatte. Hamroth sah nach den anderen Zwergen.

  „Sie leben noch“, rief er aufgeregt. „Seht doch! Sie sind nicht tot!“ Der erste Zwerg schlug die Augen auf und sah sich befremdet um. „Was ist denn los?“ fragte er und hielt sich den Kopf.

  „Das hätten wir ganz gerne von euch gewusst“, sagte Hamroth. „Wieso habt ihr nicht hinter dem verschütteten Durchgang gewartet?“ „Quendor wollte unbedingt hier hinab, als wir den Gang entdeckt haben. Und du weißt doch, wie er ist. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, dann kann ihn nichts und niemand aufhalten.“

  „Dafür hat er teuer bezahlt“, sagte Hamroth. „Was ist denn geschehen, als ihr diesen Raum betreten habt?“ wollte er dann wissen.

  „Tja, Stein und Fels, wenn ich das so genau wüsste! Wir sahen die Statue und den Stein und gingen darauf zu. Weit kamen wir allerdings nicht, es war, als gäbe es eine unsichtbare Barriere, die uns nicht durchließ. Und dann wurde ich sehr müde und träumte. Und ich schwöre dir in die Hand, das ist alles, was ich weiß.“

  Shetan sah sich derweil in dem geräumigen Gewölbe um. Außer der Statue befand sich nichts Interessantes hier im Raum. Er kehrte zu dem zerstörten Standbild zurück. Der Körper des Giganten war in tausende kleiner Gesteinsscherbchen zerbrochen, doch der Kopf lag unversehrt neben dem Sockel. Shetan betrachtete dieses markante Gesicht nachdenklich.

  „Wer oder was ist er?“ wollte Brendor wissen, der zu ihm trat. „Als ich mit offenen Augen geschlafen habe, da träumte mir, er sei lebendig geworden und hätte mit dir gesprochen.“

  „Nun, er redet tatsächlich gerne und viel und bildet sich ein, alles zu wissen und immer Recht zu haben. Also genau die Art Unterhaltung, bei der ich immer ganz schlecht wegkomme. Wer er ist, willst du wissen? Ich weiß seinen Namen. Hast du schon mal etwas von Sil-kartakh gehört?“ Brendor schüttelte den Kopf.

  „Oder von Prophezeiungen oder dem Kaddarakh? Oder von einem Land namens Reval?“

  „Nein, darüber weiß ich nichts. Ich sage dir ganz ehrlich, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich mehr darüber wissen will. Wie auch immer, ich denke, wir sollten diesen Ort hier unverzüglich verlassen, bevor noch mehr düstere Gestalten auftauchen, von denen ich mir nachher wünschen werde, ich hätte sie nie zu Gesicht bekommen.

  „Ja, so empfinden wir das wohl alle“, gab Shetan zurück. „Und doch habe ich das blöde Gefühl, dass all diese Gestalten und all diese unbekannten Namen noch eine große Rolle in unser aller Leben spielen werden. Nun, sei’s drum, wie geht es diesem Unglücksraben von Zwerg?“ Quendor lag regungslos am Boden. Nur seine Augen schienen zu leben und sie waren mit einem Blick der Begierde auf Shetan gerichtet. „Was hast du mit dem Stein vor?“ fragte Brendor.

  Shetan legte die Hand auf seinen Gürtel, wo er das Kleinod verborgen hatte.

  „Ich werde ihn mitnehmen. Er hat mir keinen Schaden zugefügt, also ist er bei mir wohl am Besten aufgehoben. Würden wir ihn hier lassen, käme vielleicht wieder mal ein unvorsichtiger Zwerg in Versuchung, ihn für sich zu gewinnen und was dabei herauskommt, das haben wir ja nun gesehen.“

  Er musterte Quendor bei seinen Worten und sah den Zwergen aufatmen. Shetan nickte. Also war Quendors Gier nach dem Juwel keineswegs mit seiner Hand verbrannt und er würde wieder versuchen, den Stein in seinen Besitz zu bringen.

  Hamroth trat zu ihnen.

  „Die anderen Zwerge sind unverletzt. Wann brechen wir auf?“ Brendor half Quendor beim Aufstehen. Der verletzte Zwerg erhob sich wie eine Puppe und folgte ihnen steifgliedrig. Shetan überzeugte sich, dass die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, ehe sie ihren Weg nach oben antraten.


  Der goldene Ritter


  Die Abenddämmerung senkte sich über das Land und Radukar und seine Gefährten beobachteten aus sicherer Deckung, wie die untergehende Sonne die trutzigen Zinnen von Clonmara in ein sanftes Rot tauchte. Sie waren gegen Mittag vor den Toren der Feste angelangt und verbargen sich seitdem in den bewaldeten Hügeln, die sich rund um die Burganlage erstrecken.

  Gwenn schritt unruhig zwischen den Bäumen auf und ab und hielt nach Lyndh Ausschau. Nun waren sie zwar am Ziel, aber keiner der Männer hatte eine vernünftige Idee, wie es ihnen gelingen sollte, Thelbrand zu befreien. Ihr Bruder Radukar wirkte zunehmend verschlossen und gelähmt, je näher sie der Burg Clonmara kamen und Thuromir, der Schwarze wusste ebenso wenig wie Lynvar und Nygal, die beiden Tellaren, wie sie den Drachenreiter aus dieser Feste herausholen sollten. „Ich könnte offen in Clonmara einreiten“, schlug Thuromir vor. „Nora kennt mich nicht, also wird sie keinen Verdacht schöpfen.“

  „Und wenn sie keine schwarzen Ritter mag?“ gab Nygal zu bedenken. „Dann sitzt du schneller im Kerker, als du dein Schwert ziehen kannst.“ Lynvar spuckte den Grashalm aus, auf dem er bereits seit einer halben Stunde herumkaute und schüttelte ungeduldig den Kopf.

  „Ich glaube, wir machen uns viel zu viele Gedanken“, sagte er. „Warum gehen wir nicht einfach alle in die Feste? Wir benutzen den einzigen Eingang, der für uns in Frage kommt und gehen durch das Haupttor – als Noras Gäste! Sie wird es nicht wagen, uns alle festzusetzen und wenn doch, dann haben wir immer noch Lyndh. Ich glaube nicht, dass diese Mauern für sie ein ernsthaftes Hindernis darstellen.“

  Hinter ihnen lachte jemand und alle Hände fuhren an die Waffen. „Das sind die ersten vernünftigen Worte, die ich von euch höre. Wurde aber auch wirklich langsam Zeit, dass ihr aufhört, im Kreis herumzureden, denn ich fürchte, Thelbrand gefällt es nicht besonders gut in seinem Kerker.“

  Im Gebüsch knackte es und eine groß gewachsene Gestalt kämpfte sich daraus hervor.

  „Steckt eure Hölzchen getrost wieder weg“, sagte der Lauscher. „Zumindest du, Radukar, solltest mich doch kennen.“

  Der letzte Strahl der scheidenden Sonne spiegelte sich auf der Rüstung des Mannes und helles reines Gold gleißte schimmernd auf, als er näher trat.

  „Animar-ka! Was führt dich hierher?“

  „Dasselbe wie euch, könnt ihr euch das nicht denken? Die Erde und der Wind haben mir zugeflüstert, dass der große Held mal wieder in Schwierigkeiten steckt.“

  „Ich bin sehr froh, dich zu sehen“, sagte Radukar. „Du hast sicher Recht, unsere Unentschlossenheit zu tadeln, doch ich habe keine Ahnung, was auf Clonmara vorgeht, geschweigedenn, was Nora vorhat. Wir besitzen leider nicht deine Gabe, nach Belieben zu erscheinen und zu verschwinden, noch können wir uns mit deinen unvergleichlichen Körperkräften messen, um eine so große Anzahl von Gegnern in den Staub zu werfen.“

  Das heruntergelassene Visier des goldenen Ritters verbarg jede Gemütsregung vor ihnen und doch war sich Gwenn sicher, dass dieser geheimnisvolle Mann lächelte.

  „Verzeiht, ich wollte euch nicht kränken, doch ich muss gestehen, dass mir ein wenig langweilig geworden ist, denn ich saß schon in diesem Gebüsch, als ihr hier eingetroffen seid. Lasst uns zusammen nach einem Weg suchen, euren Freund zu befreien.“

  Animar-ka setzte sich zu ihnen, ohne das Visier seines Helmes hochzuklappen. Radukar hatte nichts anderes von ihm erwartet, doch Thuromir, der den Goldenen zum ersten Mal sah, wandte kein Auge von dem fremdartigen Ritter.

  Während Radukar noch überlegt, ob er Lyndh erwähnen sollte oder nicht, tauchte ihre Gestalt zwischen den Bäumen auf.

  Ihr Schritt war nicht federnd wie sonst, als sie zögernd näher trat. Obwohl es bereits ziemlich duster war, glaubte Radukar Furcht in ihren Augen zu entdecken, die unverwandt auf Animar-ka gerichtet waren.

  „Du kannst ruhig näher treten“, sagte Radukar deshalb zu ihr. „Dies ist Animar-ka, ein Freund von uns. Er wird uns bei der Befreiung Thelbrands helfen.“

  Lyndh beachtete ihn nicht, denn sie hatte nur Augen für den Neuankömmling. Vor dem goldenen Ritter blieb sie stehen und versuchte die kostbare Schale zu durchdringen, die ihn umgab.

  „Zeig mir dein Gesicht“, verlangte sie.

  Die fünf Thuringar verstanden ihre Sprache nicht, doch sie hielten den Atem an und beobachteten fasziniert die beiden ungleichen Wesen, die sich ganz offensichtlich kannten.

  Animar-ka machte keine Anstalten, ihrer Aufforderung nachzukommen. „Wünsche dir nicht Dinge zu sehen, die du nicht ertragen könntest, Lyndh. Du musst mit deinem Herzen schauen, nicht mit deinen wunderschönen Augen, dann wirst du sehen, was noch nicht wieder ist.“ Lyndh zuckte bei der Nennung ihres Namens zusammen. Er sprach ihre Sprache, er kannte ihren Namen! Erregung durchflutete ihren Körper. Sollte das Warten endlich zu Ende sein? Noch wagte sie kaum, den winzigen Keim Hoffnung zu nähren, der ungestüm in ihr wachsen wollte. „Hoffnung muss man immer haben, Lyndh. Hat sie dich je verlassen?“ fragte Animar-ka.

  „Du liest meine Gedanken.“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Du bist Oro, ich weiß es. Du musst es sein, denn kein anderer würde dies auch nur wagen.“

  „Vielleicht bin ich dieser Mann einmal gewesen“, sagte Animar-ka. „Doch nun bin ich eine leere Hülle, ein Gespött aller Geister und Menschen. Du musst mich vergessen und deiner Wege gehen. Du suchst meinen Bruder?“

  „Du weißt alles“, sagte Lyndh erschüttert, „doch dein Ton klingt hart. So hat das Schicksal also recht behalten und du wirst nie wieder der sein, denn ich gekannt habe.“

  Animar-ka nahm ihre Hand.

  „Das kann man nie wissen, Lyndh“, sagte er weich. „Was ist mit meinem Bruder?“

  „Kol ist schon zu lange fort und deine Schwester Takhera macht sich große Sorgen.“

  „Ihr solltet damit aufhören, für Kol zu denken. Habt ihr nicht bemerkt, dass das Schicksal seine Hand auf ihn gelegt hat? Lass ihn gewähren, denn was immer du auch tust und sagst, er wird dennoch so handeln, wie er muss. Doch am Ende wird auch er seinen Frieden finden, denn das Schicksal ist zuweilen hart, aber nicht grausam.“

  Lyndh sah ihn bekümmert an.

  „Und das sagst ausgerechnet du. Du, den das Schicksal nicht härter hätte schlagen können. Komm mit mir nach Hause, Oro! Das Volk der Alten ist immer noch stark und mächtig, auch wenn wir nicht mehr so zahlreich sind wie früher. Komm mit mir und finde Frieden in den Eichenhainen deiner Kindheit. Wir können dir helfen!“

  „Nein, kleine Fee“, sagte Animar-ka. „Du meinst es gut, doch mein Schicksal liegt nicht in euren Händen. Mach dir keine Sorgen um mich, denn in mir ist weder Bitterkeit noch Hass. Eines Tages werde ich wieder Oro sein und dann kehre ich zu euch zurück, aber vorher nicht.“ Animar-ka hatte leise aber bestimmt gesprochen. Grüne Tränen perlten an den Wangen der Fee hinunter, als sie das Haupt vor seinen Worten beugte. Sie kniete nieder und legte ihr tränennasses Gesicht in die gepanzerte Rechte des Recken. Mit einer Sanftheit, die ihm die Gefährten nie zugetraut hatten, streichelte der goldene Ritter das Haar der Fee, bis sie getröstet war. Lyndh erhob sich und trat einen Schritt zurück. Dort, wo ihre Tränen die Rüstung des Goldenen benetzt hatten, zeigten sich Löcher im vorher makellosen Gold und darunter schimmerte weiße Haut hervor. „Was habe ich getan?“ fragte Lyndh entsetzt.

  „Du solltest froh sein um das, was du siehst“, sagte Animar-ka und zum ersten Mal klang seine Stimme heiter. „Dies ist die Hoffnung. Eines Tages wird dieser Panzer von mir abfallen und ich werde wieder Oro, der Goldene sein. Dann werde ich nie wieder eine Rüstung benötigen.“ Während Lyndh noch um Fassung rang, wandte sich Animar-ka den Gefährten zu.

  „Vergesst nie was ihr gesehen habt und seid getröstet, denn ihr habt eine Malweys weinen sehen.“

  Radukar starrte fassungslos auf die weiße Haut, die durch zahlreiche Löcher hindurchschimmerte, und obwohl ihm der Hüne nun menschlicher erscheinen sollte, war genau das Gegenteil der Fall. Gwenn aber betrachtete die beiden Wesen mit leuchtenden Augen. Es war nicht die Macht, die ihnen offensichtlich innewohnte und auch nicht ihre Fremdartigkeit, die sie beeindruckte, sondern die Intensität, mit der Lyndh diesen Mann so offensichtlich liebte. Lynvar und Nygal zeigten weder Erstaunen noch Befremden, aber Thuromir glaubte zu träumen. Mit der ihm eigenen Sensibilität, die ihn sogar die Anwesenheit der unsichtbaren Malweys hatte spüren lassen, erkannte er die Macht des goldenen Ritters und erschauerte.

  „Ich werde mir Clonmara einmal aus der Nähe ansehen“, sagte Animar- ka. „Wenn ich zurück bin, werden wir wissen, was wir zu tun haben.“ Lyndh blieb bei ihnen. Ihre Tränen waren getrocknet und sie hatte ihre Fassung wieder gefunden. Gwenn versuchte Radukar zu überzeugen, dass er hier draußen warten sollte, während die anderen Thelbrand befreiten. „Ich traue dieser Nora nicht, Bruder!“

  „Sei nicht dumm, kleine Schwester. Du kannst doch nicht ernsthaft von mir verlangen, wie ein Feigling hier herumzusitzen, während ihr euch in die Höhle des Löwen wagt.“

  Gwenn seufzte, als sie von den anderen keinerlei Unterstützung bekam und versuchte das Gefühl der Beklemmung abzuschütteln, das sich in ihr breit gemacht hatte, seit sie ihrem Ziel so nahe waren. Um sich abzulenken, plauderte sie mit Lyndh und erzählte ihr von Thelbrand. Die Fee wurde es nicht müde, von ihm zu hören und interessierte sich besonders für die Geschichte mit dem Drachen. Gwenn konnte sich das Interesse der Malweys zwar nicht erklären, doch sie war froh, über Thelbrand reden zu können.

  Die Dunkelheit hatte sich längst über das Land gesenkt, doch sie wagten kein Feuer anzuzünden und so rückten sie alle eng zusammen, denn die Nacht war kühl und klamm. Es ging schon auf Mitternacht zu, als Animar-ka endlich zurückkehrte.

  „Die Feste ist scharf bewacht. Viel mehr Posten patrouillieren auf den Zinnen, als das in Friedenszeiten üblich ist. Für uns gibt es daher nur eine einzige Möglichkeit, in die Burg hineinzugelangen, nämlich das Tor, wie Lynvar bereits vor Stunden treffend festgestellt hat.“

  „Das gefällt mir zwar ganz und gar nicht“, sagte Radukar, „aber es wird uns wohl kaum etwas anderes übrig bleiben. Jetzt werden sie uns kaum noch einlassen, also müssen wir wohl bis morgen warten.“


  Anderntags standen sie vor den Toren Clonmaras und begehrten Einlass. Bis auf die Fee waren sie vollzählig und warteten gespannt auf die Antwort des Postens. Radukar sah sich die Gesichter der Wachtposten an und stellte fest, dass er nur einen einzigen von ihnen besser kannte. Doch dessen Blick erschien ihm seltsam leer und er gab mit keiner Geste zu erkennen, dass er Radukar erkannte. Keiner der Männer machte Anstalten, das Tor zu öffnen.

  Er spürte, wie der Zorn in ihm hoch kochte. So viele, - viel zu viele Jahre seines Lebens hatte er innerhalb dieser Mauern zugebracht und jetzt sollte er wie ein Bittsteller darum betteln, eingelassen zu werden? Er drängte sich an Animar-ka vorbei und funkelte den Mann an, auf dessen Namen er sich leider im Moment nicht besinnen konnte.

  „Was soll das hier werden? Kann es sein, dass deine Augen nicht in Ordnung sind oder willst du allen Ernstes behaupten, dass du mich nicht erkennst? Vor einem Jahr noch hat man mir angeboten, Burgherr von Clonmara zu werden und nun begehre ich Einlass und zwar sofort!“ Der Mann wand sich unter seinen Worten, doch er sah ihm nicht in die Augen.

  „Du bist Radukar, das ist mir wohl bewusst. Es tut mir wirklich leid, dass ich das Tor nicht sofort öffnen kann, aber die Burgherrin hat ausdrücklich den Befehl gegeben, dass ihr jeder Reisende zu melden ist. Und nur sie selbst entscheidet, wer eingelassen wird und wer nicht. Die Zeiten sind schlecht und man kann schließlich nie wissen, ob man sich nicht einen Wolf im Schafspelz in die Burg holt. Ich bitte euch inständig, Geduld zu haben und auf die Antwort der Burgherrin zu warten.“

  Radukar starrte den Mann verblüfft an.

  „Die Zeiten sind schlecht, sagst du? Seltsam, ich habe gedacht, die Zeiten hätten sich gebessert, seit die schwarzen und weißen Ritter Frieden geschlossen haben. Möchtest du vielleicht andeuten, dass sich Clonmara nicht an diesen Frieden halten wird?“

  „Ich will gar nichts andeuten. Um genau zu sein, habe ich zu diesem Thema keine Meinung. Du musst dich schon mit Nora selbst unterhalten, denn sie gibt hier die Anweisungen und wir befolgen sie.“

  Radukar schnaubte und wandte sich seinen Freunden zu.

  „Wenn das nicht alles sehr seltsam ist, dann fresse ich einen Tonkrug“, sagte er fassungslos. „Was sollen wir nur machen, wenn Nora uns nicht einlässt?“

  „Oh, mach dir keine Sorgen“, beruhigte ihn Animar-ka. „Sie wird uns einlassen. Hast du vergessen, wie neugierig sie ist? Sie wird wissen wollen, was uns hierher führt und sie fühlt sich sicher in ihrer Feste, mit all diesen Marionetten, die für sie Wache schieben. Hab Geduld, mein Freund, hab Geduld!“

  Radukar ließ sich mürrisch ins Gras fallen und starrte finster vor sich hin. Die Burgherrin hielt es immerhin für angebracht, sie ganze drei Stunden dort draußen vor den Toren schmoren zu lassen, bis sie sich zu einer Antwort bequemte. Das Tor öffnete sich knarrend und gab ihnen den Weg frei. Ein Wachposten wies sie an, ihm zu folgen und ging mit schnellen Schritten voraus.

  Gwenn blickte sich neugierig um, denn sie war noch nie hier gewesen. Thuromir interessierte sich ebenfalls für alle Einzelheiten und bemerkte sofort, dass die Blasebälge der Schmiede auf Hochtouren liefen. Tatsächlich waren alle Männer, die er sah bis zu den Zähnen bewaffnet und er konnte sich eines unguten Gefühls in der Magengegend nicht erwehren, da er der einzige schwarze Fleck in dieser waffenklirrenden weißen Schar war. Bildete er sich das nur ein, oder sahen ihm die Leute misstrauisch und voller Hass nach? Nur die Kinder schienen so zu sein, wie überall auf der Welt. Sie tanzten in großen Scharen um die Besucher herum, und bestaunten sie mit offenen Mündern, als hätten sie lange keine Fremden mehr gesehen.

  Radukar vermisste das fröhliche Treiben, das die Festung erfüllt hatte, als er noch hier ein- und ausgegangen war. Die Menschen wirkten bedrückt und verschlossen. Selbst diejenigen, die Radukar von früher kennen sollten, hatten kaum einen Blick, geschweigedenn ein freundliches Willkommen für ihn. Ihre Blicke wirkten seltsam leer, während sie mechanisch ihre Arbeiten verrichteten. Von seinen guten alten Freunden aber sah er keinen. Er vermisste Elden, den Schwertmeister von Clonmara ebenso wie Hurikar und Khelbrand. Zwei andere Freunde, Elohar und der ständig mäkelnde Gombrand waren tot, - Friede ihrer Seele! Sie waren vor einem Jahr von Rhutus Hand gestorben, der schwarze Gedanken in Nora geweckt hatte, nachdem er Limbrand, ihren Sohn ermordet hatte. Ihr Sohn und der Seine! Wie immer, wenn er daran dachte, stieg Bitterkeit und Schmerz in Radukar auf. Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, dass sie vor dem Haupthaus der Burg angekommen waren und prallte auf den vor ihm gehenden Thuromir, als dieser plötzlich stehen blieb.

  Der Mann, der sie bis hierher geführt hatte, übergab sie einem der zahlreichen Männer, die hier Wache hielten und kehrte auf seinen Posten zurück. Diese Männer waren offensichtlich Ritter von Noras persönlicher Leibwache, wie Radukar sofort an ihrer Kleidung erkennen konnte. Einst hatte er selbst solch einen prächtigen weißen Rock mit den goldenen Achselbesätzen getragen. Auf der Rückseite war das Wappen der Ritter von Clonmara aufgestickt, - ein goldener Kreis, dem von außen nach innen die Farben blau, rot und gelb in schmalen Ringen folgten und darin einbettet ruhte das grünblaue Wasser des Myrtil. Darüber flog eine weiße Taube, die einen Zweig im Schnabel trug.

  „Folgt mir“, sagte der Mann von der Wache und drehte sich um, ohne auf eine Antwort zu warten.

  Radukar starrte auf seinen Rücken und rieb sich die Augen. Gerade noch hatte er das Wappen von Clonmara vor seinem geistigen Auge gesehen und jetzt das? Die Veränderung war nicht sehr groß, so dass ein flüchtig schauendes Auge den Unterschied wohl kaum bemerkte. Doch Radukar sah sofort, dass der Falke an die Stelle der Taube gesetzt worden war und er trug keinen Zweig, sondern ein Kaninchen in seinem krummen Schnabel.

  Nur widerstrebend setzte er sich in Bewegung und folgte den anderen. Die Gefährten betraten die Halle und wurden in den Rittersaal geführt, wo Nora ihre Gäste zu empfangen pflegte. Die Burgherrin erwartete sie bereits und auf einen Wink von ihr bezog der Mann von der Wache Stellung an der Tür.

  Nora winkte sie heran. Radukar musterte sie aufmerksam. War sie schon immer schlank gewesen, wirkte sie jetzt hager. Aber damals wie heute vermochte sie mit ihrer Schönheit noch immer die Männer zu bezaubern, obwohl Gwenn für sich entschied, dass diese Frau ganz offensichtlich ein Eisblock war. Natürlich war sie voreingenommen, denn wie konnte sie diese Frau lieben, die ihrem Bruder das Herz gebrochen hatte? Sie warf einen verstohlenen Blick auf Radukar, der mit seinen schlohweißen Haaren uralt und gebeugt neben der jugendlichen Schönheit der Burgherrin wirken musste und ihr Herz zog sich vor Mitleid zusammen. „Radukar! Wie schön, dich wieder zu sehen“, sagte Nora mit einem angedeuteten Lächeln.

  Radukar löste sich aus der Gruppe und trat der Burgherrin gegenüber. Seine Gesichtszüge waren angespannt und Gwenn konnte deutlich sehen, dass er sich um eine gelassene Haltung bemühte, was ihm nur bedingt gelang.

  „Sei gegrüßt, Nora, Burgherrin zu Clonmara. Mir scheint, die Gastfreundschaft in dieser Festung hat seit meiner Abwesenheit gehörig gelitten, denn wie sonst wäre es zu erklären, dass du Freunde so lange vor den Toren warten lässt?“

  Nora lächelte leicht.

  „Das waren nur reine Vorsichtsmaßnahmen, das versichere ich dir. Willst du mir nicht deine Gefährten vorstellen?“

  Radukar versuchte, ruhig zu bleiben.

  „Lynvar und Nygal kennst du ja schon. Daneben siehst du Animar-ka, der ebenfalls schon Gast in diesen Mauern war. Die Dame, die uns begleitet, ist Gwenn vom Volk der Tellaren und schließlich ist hier noch Thuromir von Glennferry, schwarzer Ritter und guter Freund.“

  Nora musterte die Männer und die Frau, während Gwenn erstaunt zur Kenntnis nahm, dass Radukar ihre verwandtschaftliche Beziehung verschwiegen hatte.

  „Ich bin sehr erfreut“, behauptete Nora, wobei sie ihre Miene Lügen strafte. „Was verschafft mir die Ehre eures Besuches?“

  „Ich denke, dass du dir den Grund wohl denken kannst. Thelbrand ist verschwundenund wir sind auf der Suche nach ihm.“

  Nora zog die Augenbrauen hoch.

  „Und da kommt ihr zu mir? Was habe ich denn mit diesem sagenhaften Helden zu schaffen? Wie kommst du nur darauf, dass gerade ich weiß, wo er in diesem Moment seine Abenteuer besteht?“

  Noras verwunderte Miene hätte vielleicht einen anderen täuschen können, doch Radukar kannte sie viel zu gut und ließ sich nicht hinters Licht führen.

  „Das letzte Lebenszeichen von ihm stammt aus Clonmara. Hast nicht du selbst Brendor erzählt, dass er nach Finns Wacht aufgebrochen ist, um seinem kranken Freund Radukar beizustehen? Nun, du und ich wissen, dass ich nicht krank war, also leg die Karten auf den Tisch, Nora. Welches Spiel spielst du diesmal?“

  Nora sah ihn milde lächelnd an.

  „Du hast dich wahrhaftig nicht verändert, Radukar. Offen und geradeaus, so bist du immer schon gewesen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, als du das letzte Mal in dieser Halle gegen mich gesprochen hast. Meinst du nicht, dass du mal wieder etwas zu weit gehst? Ihr seid nur vier Männer, dazu diese schwächliche Frau, - ist das nicht ein bisschen wenig, um Clonmara herauszufordern?“

  Radukar blickte aus den Augenwinkeln zur Tür und nickte grimmig. Statt einem standen dort nun fünf Männer von der Wache und es würde schwer, wenn nicht gar unmöglich werden, hier wieder raus zu kommen. Aber das wollten sie ja auch gar nicht, deshalb plauderte Radukar in ruhigem Ton weiter.

  „Du hast dich auch nicht verändert, Nora. Aber dazugelernt hast du wohl ganz offensichtlich auch nichts und das ist doch eigentlich schade nach all dem, was du bereits angerichtet hast. Was sollen deine Drohungen? Warum gibst du nicht einfach eine ehrliche Antwort und stehst zu dem, was du getan hast?“

  „Oh, wer sagt dir denn, dass ich das nicht tun werde? Ich wollte nur klarstellen, dass du dieses Mal nicht ungeschoren davonkommst. Die Dinge haben sich geändert auf Clonmara und es dürfte kaum noch jemand geben, auf dessen Solidarität du zählen kannst. Nun, was diesen Drachentöter anbelangt, so will ich gerne zugeben, dass ich ihn in der Hand habe. Doch dieses Wissen wird euch nicht viel nutzen, da ihr ebenso wie er ab sofort meine uneingeschränkte Gastfreundschaft genießen dürft, das heißt, ihr werdet so lange hier bleiben, wie ich das für nötig halte.“

  „Nun, etwas anderes von dir zu erwarten, wäre wohl wirklich vermessen gewesen. Schade, sehr schade, vor allem um dich. Was um alles in der Welt bezweckst du eigentlich mit deinen Spielchen?“

  „Spielchen? Radukar! Ich bitte dich! Versuche einmal, ein einziges mal, über deinen beschränkten Horizont hinaus zu denken und wirf dein albernes Getue von Anstand und Ehre ab. Macht ist, was ich will und ich werde sie erhalten. Und ich rede nicht von der Macht, hier Burgherrin zu sein und den Leuten zu sagen, was sie zu tun oder zu lassen haben. Ich will mehr! Und ich werde es bekommen. Habt ihr mich am Boden gewähnt, damals, als ihr mich absetzen wolltet? Du warst töricht, dass du die Herrschaft über Clonmara ausgeschlagen hast, denn nun ist der Weg für mich frei. Und ich werde nicht dulden, dass sich mir irgendjemand in den Weg stellt. Niemand, verstehst du? Auch du nicht, der einst meine Freundschaft und das Bett mit mir geteilt hat. Wache! Werft sie in den Kerker!“

  Die beiden hatten ihre Unterhaltung geführt, als wären sie die einzigen Menschen hier im Saal und die anderen hatten stumm und gebannt ihren Wortwechsel verfolgt. Nun aber kam Leben in die erstarrte Szene, als die Männer von Noras Leibgarde mit gezogenen Schwertern auf sie vorrückten.

  „Seid vernünftig und legt eure Waffen ab“, sagte Nora. „Ihr habt keine Chance gegen meine Männer, denn selbst wenn ihr es fertig bringen solltet, sie niederzumachen, so stehen draußen fünfmal so viele bereit, die euch dann mit Genuss den Strahl zwischen die Rippen bohren werden.“ Die Gefährten blickten zu Animar-ka. So wie er entschied, würden sie handeln, - Kampf oder Kapitulation. Der Goldene zögerte nicht lange und warf sein Schwert dem nächsten Mann von der Wache vor die Füße. Die anderen folgten seinem Beispiel und standen nun wehrlos vor ihren Gegnern.

  „Ich sehe, ihr seid vernünftig“, Nora schien sehr zufrieden. „Führt sie ab!“

  Die Wachen griffen sich je einen aus der Gruppe und schleppten sie in Richtung Tür. Gwenn wehrte sich als einzige, denn sie war es nicht gewohnt, so grob angefasst werden.

  „Halt!“ rief Nora. „Warum habt ihr sie mitgebracht?“ wollte sie wissen und zeigte auf die kalkweiße Gwenn, die sich im eisernen Griff eines wahren Riesen wand. „Wessen Liebchen ist sie, dass ihr sie solchen Gefahren aussetzt? Deines vielleicht, Radukar? Wahrlich, ich hätte dir mehr Geschmack zugetraut!“

  Radukars Bewacher umklammerte seine Hand wie einen Schraubstock und das war notwendig, denn der Tellare drohte unter Noras boshaftem Blick nun doch die Selbstbeherrschung zu verlieren, die er bisher mühsam wahren konnte. Er wand sich wie ein Aal, doch der Mann war stark und er konnte sich nicht befreien.

  „Wie kannst du es wagen, über andere Frauen zu lästern!“ Radukar keuchte und seine Augen blitzten vor Zorn. „Wer und was sie ist, geht dich überhaupt nichts an und ich warne dich, - wenn du ihr irgendetwas antust, dann werde ich dich töten!“

  Gwenn hielt erschrocken den Atem an, wollte ihm zurufen, dass es ihn nicht zu kümmern brauchte, was diese kalte Frau über sie sagte, doch sie brachte keinen Ton heraus. Radukar schlug wild um sich und war kaum mehr zu bändigen, so dass der Mann, der ihn umklammert hielt, nach Verstärkung rufen musste. Die Tür schwang auf und zwanzig weitere Männer stürmten herein und umringten die Gefangenen mit gezogenen Schwertern. Radukars Blick traf auf den des goldenen Ritters und er zwang sich zur Ruhe, als dieser den Kopf schüttelte. Langsam erschlaffte er in dem Griff der unzähligen Arme, die ihn umklammert hielten und erhielt noch einige Fußtritte als Vergeltung für die Hiebe, die er ausgeteilt hatte.

  „Also dein Liebchen ist sie“, stellte Nora fest und sah Gwenn geringschätzig an. „Warum sonst solltest du wie ein Löwe für sie einstehen. Gut zu wissen, alter Freund. Lasst mir das Mädchen da, die andern werft in den Kerker. Hoffentlich findet ihr noch ein freies Plätzchen für unsere neuen Gäste, denn neuerdings sind unsere Verließe bedauerlicherweise ziemlich überfüllt.“

  Die vier Männer wurden aus der Tür geschleift, während Gwenn weiterhin Noras Gesellschaft genießen durfte.

  „So, da wären wir nun also unter uns“, sagte Nora. „Findest du nicht, dass unser großer Held etwas zu alt für dich ist? Warum suchst du dir nicht einen Jüngeren, der noch Schwung und Elan hat? Naja, wenn man dich so ansieht, dann ist wohl klar warum, - so wie du aussiehst, bekommst du wohl keinen, oder?“

  Gwenn stand trotzig vor der Burgherrin und schwieg. Sie sah der Frau ins Auge, die ihren Bruder so verletzt hatte und versuchte, vor dem, was sich in diesen kalten Augen spiegelte, nicht zurückzuschrecken.

  „So, du willst also nicht mit mir reden“, sagte Nora und lächelte böse. „Nun gut, dann werde ich dir eben etwas erzählen, vielleicht siehst du dann ein, dass eine graue Maus wie du, unseren großen Helden Radukar niemals für sich gewinnen kann.“

  Nora plauderte genüsslich von dem bösen Spiel, das sie all die Jahre mit Radukar gespielt hatte. Sie vergaß auch nicht zu erwähnen, dass er Vater gewesen war, ohne etwas davon zu wissen. Und das, obwohl er seinen Sohn täglich vor Augen gehabt hatte. Gwenns Gesicht verlor unter Noras Wortschwall sämtliche Farbe und sie lauschte mit wehem Herzen dem Martyrium, dem ihr Bruder so lange Jahre ausgesetzt war und ihr Herz zersprang fast vor Mitleid. Unsagbare Trauer erfüllte sie und Tränen standen in ihren Augen, die Nora nicht verborgen blieben.

  „Ach, habe ich dich zum Weinen gebracht? Das tut mir jetzt aber wirklich leid.“

  „Du hast kein Herz und eigentlich müsste man am meisten über dich weinen, Burgherrin von Clonmara. Du bist verloren und verdorben bis auf den Grund deiner Seele. Du tust mir leid.“

  Gwenn wusste selbst nicht, woher sie die Ruhe nahm, mit dieser verhassten Frau in gemäßigtem Ton zu sprechen, doch sie war unendlich froh, dass sie nicht hysterisch wurde oder sich gar selbst zu Gemeinheiten hinreißen ließ.

  Nora starrte sie böse an.

  „Deine Zunge ist scharf, wer hätte das gedacht! Nun, es macht mir keinen Spaß mehr, mit dir zu plaudern. Du bist gewöhnlich und obendrein langweilig. Wache!“

  Sofort öffnete sich die Tür und einer dieser Hünen, die sich Nora als Leibwache hielt, kam herein. Obwohl es Gwenn davor graute, erneut von groben Händen angefasst zu werden, hielt sie dieses mal doch still, denn sie wollte sich vor der Burgherrin keine weitere Blöße geben. „Bring sie in den Kerker zu den anderen“, befahl Nora. „Wegen mir könnt ihr euch im Kerker gegenseitig trösten, du und dein weißhaariger Geliebter. Es wird das letzte sein, was ihr zusammen erleben dürft.“ Sie wandte sich ab und rauschte aus der Halle. Der Mann umklammerte Gwenns linkes Handgelenk und zog sie hinter sich her. Gwenn ging bereitwillig mit, denn es verlangte sie nach der tröstlichen Gesellschaft ihrer Freunde nach diesem giftigen Gespräch.

  Gwenn achtete nicht auf den Weg, denn sie war viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt und so stolperte sie blicklos hinter ihrem Bewacher her, der ihr Handgelenk weiter wie einen Schraubstock umklammerte. Schließlich blieb er stehen und suchte auf dem Boden herum. Es bedurfte einiger halblauter Flüche, ehe er die Fackel gefunden hatte. Er entzündete sie und in ihrem flackernden Licht tanzte der verfallene Eingang eines offensichtlich uralten Gemäuers vor Gwenns Augen. Widerstrebend folgte sie dem unerbittlichen Zug an ihrem Handgelenk und stieß sich gleich als erstes den Kopf an der relativ niedrigen Türöffnung an. Ihr Kopf dröhnte und sie beschloss, besser auf den Weg zu achten. Hier unten war es feucht und muffig und Gwenn schrak mehrmals zusammen, als weiches Tierfell ihre Beine streifte. Ratten! Gwenn hasste Ratten und hatte Mühe, ihren Ekel vor den pelzigen Tieren und die daraus aufkeimende Angst einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Die Feuchtigkeit drang bereits in ihre Kleider und sie waren immer noch nicht am Ziel. Sie fragte sich verzweifelt, wie sie es hier unten aushalten sollte, - sie, ein Kind der lichten Wälder von Finns Wacht, ein Spross der Freiheit und der Weite der Steppe.

  Es war ein gigantisches Tunnelsystem. Überall zweigten weitere Gänge ab, die offensichtlich noch weiter in die Tiefe hinab führten. Wie sollten sie in diesem Labyrinth nur Thelbrand finden? Gwenn erschien das als ein Ding der Unmöglichkeit.

  Endlich blieb der Mann stehen. Gwenn lehnte sich erschöpft an die kalte Mauer, während der Mann mit einem großen Schlüsselbund hantierte. Eine Tür knarrte und sie wurde grob hindurch gestoßen. Wenn Animar-ka sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie der Länge nach hingeschlagen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich wieder zu sehen, mein goldener Freund“, sagte sie schwach.

  „Geht es dir gut? Haben sie dir etwas getan?“ Radukars besorgte Gesichtszüge konnte sie in dem schummrigen Licht gerade noch erkennen. Von weit her drang der Schimmer einer Lichtquelle zu ihnen, die es ihnen erlaubte, sich wenigsten als Schemen wahrzunehmen. „Mir geht es gut, Radukar. Nora kann mich nicht kränken, mach dir keine Sorgen. Aber es ist so kalt hier und es gibt Ratten! Ich hasse Ratten!“ Entgegen ihrer vorigen Beteuerung brach Gwenn nun doch in Tränen aus. Radukar strich ihr fahrig über das wirre Haar, doch er fand kein Wort des Trostes für seine Schwester. Hatte er nicht selbst nach der eisigen Begegnung mit Nora dringend Zuspruch und Ermunterung bitter nötig! Er wünschte sich wider besseren Wissens, er hätte nicht herzukommen brauchen, denn ein Jahr war zu wenig, um solche Wunden zu heilen, wie Nora sie ihm zugefügt hatte. Auch wünschte er, Finn hätte Gwenn nicht erlaubt mitzukommen, denn wer konnte schon wissen, wie sich das Gift auswirken würde, das Nora in ihrem Hass an seine sanftmütige Schwester versprüht hatte.

  Animar-ka schob ihn sacht zur Seite und sprach beruhigend auf Gwenn ein.

  „Wozu sich jetzt schon Sorgen machen? Hab Vertrauen in Lyndh, sie wird der Trumpf sein, den wir im Ärmel haben. Dies hier ist kein Kinderspiel und das hast du vorher gewusst. Bist du nicht hier, weil dein Dickkopf genau das wollte?“

  Gwenn nickte schwach.

  „Nun, dann trage den Kopf hoch und gib deinem Herzen Zuversicht. Du bist stark, viel stärker, als alle glauben, nicht wahr? Du darfst die Hoffnung niemals aufgeben, ehe dich die Ewigkeit aller Dinge in sich aufnimmt.“

  Gwenn nickte schwach, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und reckte die Schultern.

  Radukar starrte den goldenen Ritter sprachlos an. War dies derselbe Mann, der kaum je den Mund aufgemacht hatte, seit er ihn kannte? Wie kam es nur, dass er Gwenn sehr viel besser zu trösten vermochte, als ihr eigener Bruder? Dankbar ließ er sich auf das faulige Stroh zurücksinken, froh darum, dass wenigstens nicht alle Last auf seinen Schultern ruhte. Führungspositionen weckten immer weniger seinen Ehrgeiz und Radukar war erleichtert, dass Animar-ka diese Aufgabe ganz offensichtlich so selbstverständlich übernommen hatte.


  Alle warteten auf Lyndh, doch die Fee ließ sich nicht blicken. Lynvar und Nygal warfen sich bereits zweifelnde Blicke zu, während sich Radukar jede Gemütsregung darüber versagte, um Gwenn nicht wieder nervös zu machen. Animar-ka aber stand Stunde um Stunde in der Ecke und ließ keinerlei Ungeduld erkennen. Gwenn kauerte nahe am Eingang auf dem Boden, als rechne sie jederzeit damit, dass jemand kommen und sie aus diesem finsteren feuchten Loch herauslassen würde. Irgendwie schliefen sie doch alle ein, unbequem auf dem Boden zusammengekauert, unter sich nur den nackten Steinboden, denn auch Radukar hatte mittlerweile von dem übel riechenden Stroh Abstand genommen.

  So vergingen drei Tage. Drei endlos lange Tage, in denen nichts weiter passierte, als dass ihnen in unregelmäßigen Abständen etwas zu essen gebracht wurde. Tag und Nacht war dasselbe hier so tief unter der Erde und der Fraß, der ihnen vorgesetzt wurde, hätte wahrscheinlich nicht einmal einem Hund geschmeckt. Trotzdem zwangen sie sich dazu, davon zu essen, denn sie würden ihre Kräfte brauchen, wenn Lyndh endlich kam.

  Lyndh! Seit geraumer Zeit schon hatte keiner der Gefährten mehr ihren Namen erwähnt. Sie konnten nicht begreifen, warum die grünhaarige Fee so lange auf sich warten ließ. Geredet wurde ohnehin nicht mehr viel, denn keiner hatte das Verlangen seine schlimmsten Befürchtungen mit den anderen zu teilen.

  Gwenn fror. Dabei war die Kälte, die mit jeder Stunde im Verlies in ihrem Inneren empor kroch noch schlimmer, als die dumpfe Feuchtigkeit, die die nassen Wände ununterbrochen an sie abgaben. Allmählich wurde es schwer für sie, nicht die Hoffnung zu verlieren, die Animar-ka ihr wiedergegeben hatte. Sie lag auf dem kalten Steinboden und versuchte, nicht verrückt zu werden. Um sich abzulenken, dachte sie an ihre Heimat, ihre Eltern, an den herrlichen Wald von Finns Wacht und an die weiten Steppen mit den ungestümen stolzen Pferdeherden. Sie vermied es, an Thelbrand zu denken, denn sie wagte nicht, sich einzugestehen, dass ihre vage Hoffnung, ihn jemals wieder zu sehen, mit jeder Minute hier unten dahin schmolz. Dazu kam noch, dass sie nicht einmal wusste, ob er sich überhaupt darüber freuen würde, denn sie hatte keineswegs vergessen, dass er eine Frau hatte und sie abgewiesen hatte. In ihren Träumen aber liebte er sie und dort, wo Fantasie und Wirklichkeit schwebend ineinander übergehen, kostete sie das Glück aus, zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Als sie aus einem dieser wunderbaren Träume widerwillig erwachte, stellte sie entsetzt fest, dass Animar-ka verschwunden war. Bestürzt richtete sie sich auf und suchte jeden Winkel des Verlieses nach ihm ab, doch der Goldene Ritter war weg. Tränen rannen ihr über die schmutzigen Wangen und sie konnte ihnen keinen Einhalt gebieten. Wie konnten nur ihre zwei mächtigsten Verbündeten sie so schmählich im Stich lassen!

  Radukar erwachte aus unruhigen Träumen, in denen jemand jämmerlich weinte und brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass Gwenn haltlos schluchzte.

  „Was ist denn los, um Himmels willen?“ Radukar wiegte seine Schwester sanft in den Armen und beobachtete hilflos den unablässigen Tränenstrom, der bereits dicke Schmutzspuren in ihrem von Dreck verkrusteten Gesicht hinterließen.

  „Animar-ka!“ war alles, was er aus ihr herausbrachte. Radukar blickte sich nach dem Goldenen um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. „Was ist mit ihm? Haben sie ihn geholt, während wir schliefen? Gwenn, so rede doch!“

  „Ich weiß es nicht. Als ich aufgewacht bin, war er weg. Wie sollen wir nur jemals hier wieder rauskommen, wenn er und Lyndh uns nicht helfen?“

  „Ich weiß es nicht“, sagte Radukar düster.

  „Aber er hilft uns doch“, mischte sich Nygal ein. „Es war niemand hier, um ihn abzuholen, also ist er wohl von selbst gegangen. Wie er das gemacht hat, soll wohl sein Geheimnis bleiben, aber ich bin mir ganz sicher, dass er uns niemals im Stich lässt.“

  „Nygal hat recht“, sagte Radukar. „Komm, Gwenn, trockne deine Tränen. Denke nur, wie lange es Thelbrand nun schon hier unten aushalten muss, da werden wir es ja wohl ein paar Tage ertragen können, oder?“ Dass der Drachenreiter genauso gut längst tot sein konnte, verschwieg er lieber, um Gwenn nicht noch weiter aufzuregen.

  Gwenn straffte tatsächlich die Schultern, putzte sich die Nase an einem Zipfel ihres Kleides, das mindestens ebenso schmutzig war, wie ihr Gesicht und schniefte.

  „Du hast Recht. Ihr alle habt Recht und haltet mich sicher für eine dumme hysterische Gans. Ich verspreche euch, dass ich mich in Zukunft besser zusammennehmen werde.“

  „Na also! So gefällst du mir schon besser. Komm, lege dich in meinen Arm und versuche, zu schlafen. Was anderes kann man hier in diesem Loch sowieso nicht anfangen.“

  Gwenn kuschelte sich in die Armbeuge ihres Bruders und spürte, wie ihr Herzschlag langsam in ein normales Tempo überging. Ihr von Natur aus heiteres Gemüt gewann wieder die Oberhand über die düstere Stimmung, in die sie sich hineingesteigert hatte.

  Stunden verrannen, von denen nachher keiner mehr sagen konnte, wie viele es gewesen waren. Niemand kam mehr, um ihnen einen schmutzigen Napf voll ungenießbarer Pampe zu bringen und die fünf Gefährten fühlten sich von der ganzen Welt vergessen. Durst und Hunger quälte sie und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als vor sich hinzudämmern und auf den Tod zu warten.

  Gwenn wischte unwillig die Hand weg, die versuchte, sie in die Höhe zu ziehen. Ihre trockenen Lippen zuckten, doch zum Reden war sie viel zu erschöpft. Ruhe! Sie wollte nur noch in Ruhe gelassen werden, doch die Hand gab nicht auf, so dass sie schließlich doch den Kopf zur Seite drehte, um zu sehen, wer sie da so hartnäckig in ihrer letzten Ruhe störte. Grünes Haar war das erste, was sie sah. Grünes Haar! Gwenn war versucht, zu kichern, doch sie war zu schwach dazu. Wo hatte sie solche Haare schon einmal gesehen? Ein Blatt auf der Wange, das Rascheln des herbstlichen Blätterwaldes, was für ein schöner Traum - zuletzt. „Gwenn, komm zu dir! Ich bin es, Lyndh! Oh, Ast und Laub, sollte ich zu lange gebraucht haben? Wach auf, Gwenn!“

  Das grünhaarige Wesen rüttelte nun an Radukars Schulter, der mühsam die schmerzenden Augen aufschlug. Als er sie erkannte, war er mit einem Schlag wach.

  „Lyndh! Du bist endlich gekommen! Fast hätte ich die Hoffnung aufgegeben. Was hat dich so lange aufgehalten?“

  „Ach, es tut mir leid. Es war sehr schwer, Thelbrand zu finden, denn Nora hat ihn wahrhaftig gut verborgen. So habe ich viele Tage in diesen Gemäuern mit der Suche nach ihm verbracht. Ich habe dabei viele Gefangene gesehen, doch der Gesuchte war nicht darunter. Als ich ihn endlich gefunden habe, musste ich eine Weile in den Wald zurückkehren, denn all das Elend, das ich hier erblickt habe, hat mich krank gemacht und ich vermochte es keine Minute länger mehr zu ertragen. Verzeiht mir, dass ich euch so lange habe warten lassen. Wo ist Animarka?“ „Verschwunden. Ohne ein Wort. Wir haben keine Ahnung, wo er ist. Das muss jetzt schon zwei Tage her sein. Und du hast Thelbrand also wirklich gefunden?“

  Die Fee blickte auf die schlafende Gwenn hinab.

  „Ja. Nora hält ihn tief unten in einem Verlies gefangen. Kein Mensch geht dorthin, deshalb war es so schwer, ihn aufzuspüren. Die anderen Gefangenen erhalten wenigstens ab und zu etwas zu essen, Thelbrand aber erhält nichts. Trotzdem ist er nicht tot, wie ich zuerst glaubte, er liegt aber in einem tiefen Schlaf. Es ist ein weiter Weg von eurer Zelle zu der seinen. Fühlt ihr euch stark genug, ihn zu bewältigen?“

  Die Männer standen auf und Radukar brachte Gwenn zu sich. Erfreut umarmte sie die Fee, brachte aber kein Wort heraus. Sie dehnten ihre verkrampften Muskeln und versuchten das leere nagende Gefühl in ihren Mägen mit Hoffnung zu füllen. Die Fee holte unter ihrem Gewand drei Weizenfladen und einen Wasserbeutel hervor.

  „Mehr konnte ich leider nicht auftreiben“, sagte sie bedauernd, „aber für den Anfang mag es hoffentlich genügen.“

  Das Brot wurde geteilt und der Wasserbeutel herumgereicht. „Warten wir auf Animar-ka?“ erkundige sich Radukar mit vollem Mund. „Nein. Der Goldene wird uns finden, egal, wo wir sein mögen.“ Lyndh zauberte von irgendwoher einen Schlüsselbund in ihre Hand, probierte einige davon aus, ehe sie den Richtigen fand und die Tür sprang auf. Lyndh spähte hinaus und winkte dann den Tellaren.

  „Hier unten gibt es kaum Wachen“, flüsterte sie, „denn Nora wähnt ihre Gefangenen gut verwahrt und spart sich ihre Leute für die Fertigung von Waffen. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein, denn ab und zu machen sie Kontrollgänge oder bringen die Essensabfälle aus der Burg herunter.“ Die Gefährten nickten und folgten der Fee, die leichtfüßig den Gang entlang schritt. Auf der Ebene, in der Nora sie eingekerkert hatte, gab es noch zahlreiche andere Zellen und Radukar fragte Lyndh, ob hier noch mehr Thuringar festgehalten wurden.

  „Ja, fast alle Zellen sind belegt.“

  Radukar presste sein rechtes Auge an das Guckloch einer Tür und zählte mindestens zehn Gestalten, die drinnen am Boden lagen. Er konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte und folgte nachdenklich den anderen, die bereits weitergegangen waren. Elden und Khelbrand, - waren sie auch hier? Wahrscheinlich. Wenn sie Thelbrand gefunden hatten, dann mussten sie all diese unglücklichen Menschen befreien. Er nahm sich immer wieder Zeit, in die Kerker hineinzuspähen, in der Hoffnung, Elden zu entdecken. Nora hatte sich in der Tat von einer ganzen Menge ihr missliebiger Personen befreit, indem sie einfach alle hier festgesetzt hatte. Radukar erkannte Männer und Frauen und entdeckte sogar Kinder und fragte sich verzweifelt, wie er eine solche Frau je hatte lieben können. Die Fee führte sie hinunter in die nächste Ebene, die ebenfalls aus einem verwirrenden Gezweig unzähliger Gänge bestand. Radukar konnte sich nicht erinnern, dass die verfallenen Gemäuer bis in so große Tiefen begehbar gewesen waren. Nora musste wohl dafür gesorgt haben, dass die groß angelegten Kerkeranlagen aus uralten Zeiten frei geräumt wurden, um sie für ihre niederen Zwecke zu benutzen. Noch waren sie keiner Wache begegnet und die Stille hier unten wirkte gespenstisch. Die Menschen, die hier festsaßen, hatten wohl schon lange keine Kraft mehr, zu jammern, oder um Hilfe zu rufen. Immer weiter führten sie die Treppen hinunter in die Tiefe. Die Temperatur sank kontinuierlich ab und war es in ihrer Zelle schon empfindlich kalt gewesen, so empfanden sie es hier geradezu als eisig. Radukar horchte auf, als ein trockener Husten eine gequälte Kehle erschütterte. Er eilte zu der Zelle, aus der das Geräusch gekommen war, spähte hinein und rief seinen Gefährten ein halblautes „Halt!“ hinterher. So hatte er Elden endlich gefunden, doch der Schwertmeister von Clonmara war nur noch ein Schatten seiner selbst. Abgezehrt und ausgemergelt kauerte Elden auf dem bisschen Stroh und seine einst so kräftige Brust wurde ununterbrochen von fürchterlichen Hustenanfällen geschüttelt.

  „Lyndh! Wir müssen ihn da rausholen. Das ist Elden, Schwertmeister von Clonmara, ein aufrechter und tapferer Mann und ein guter Freund.“ Lyndh sah ihn mitleidig an und nahm ihren Schlüsselbund zur Hand. „All diese armen kranken Menschen werden uns nur behindern, deshalb wäre es klüger, sie erst herauszulassen, wenn wir Thelbrand befreit haben. Doch dieser eine hier bewegt dein Herz, wie ich sehe. Wenn er laufen kann, werden wir ihn mitnehmen.“

  Sie musste viele Schlüssel ausprobieren, bis sie den richtigen fand. Radukar schob sich an Lyndh vorbei durch die Tür und eilte zu seinem Freund, um ihn zu umarmen. Dieser richtete sich mühsam auf, um zu sehen, wer diesmal kam, um ihn zu quälen. Als er Radukar erkannte, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht und die beiden Waffenbrüder lagen sich in den Armen. Radukar sah Elden in die Augen, wo er Tränen glitzern sah, doch er war offensichtlich bei Verstand.

  „Eilt euch!“ drängte Lyndh, „Es kommt jemand!“

  Alle lauschten angespannt und tatsächlich vernahmen sie das Geräusch schwerer Tritte, die sich unaufhaltsam näherten. Nygal schob alle in Eldens Kerker hinein und zog hinter sich die Tür zu. Sie verbargen sich in einem Eck, das von der Tür aus nicht einzusehen war, während Elden sich wieder auf seinem Platz niedersinken ließ und seine gewohnte apathische Haltung einnahm, um den Wächter nicht misstrauisch zu machen. Die Tritte wurden lauter und verharrten zu ihrem Entsetzen vor Eldens Kerkertür. Radukar umklammerte die leere Schwertscheide, die unnütz an seiner rechten Seite baumelte. Der Wächter grunzte zufrieden und entfernte sich. In der Zelle atmeten alle erleichtert auf.

  „Der Mann ist nach unten gegangen“, sagte Lyndh besorgt. „Das ist schlimm, denn so wird er uns kommen hören, während wir nicht wissen, wo er ist und was er tut.“

  „Dann muss eben einer vorausgehen“, sagte Radukar. „Soll ich das tun?“ Lyndh schüttelte den Kopf.

  „Ich werde das übernehmen, denn meine Schritte sind leicht und kein Sterblicher vermag sie zu hören. Pass du auf deine Freunde auf und schütze sie, falls Gefahr in eurem Rücken droht.“

  „Und womit?“ fragte Radukar bitter und wies auf seine leere Schwertscheide.

  „Ich habe ein Messer“, mischte sich Nygal ein. „Es ist im Schaft meines Stiefels versteckt. Ich werde euch also den Rücken decken, wenn du erlaubst.“

  Radukar musterte den Mann anerkennend.

  „Du steckst voller Überraschungen, mein Freund. Gut, so wollen wir es machen. Elden, kannst du laufen, oder sollen wir dich hier auf dem Rückweg abholen?“

  Elden unterdrückte mühsam einen weiteren Hustenanfall.

  „Es wird gehen. Ich habe die ganze Zeit trainiert. Auch als mein Körper eigentlich zu schwach war, bin ich in dieser winzigen Zelle meilenweit gelaufen, damit meine Muskeln nicht verkümmern, es wird gehen.“ „Gut!“ Radukar war erleichtert, denn er hätte den Freund nicht gerne in diesem stinkenden feuchten Loch zurückgelassen. Über dessen entsetzlichen Husten aber sagte er nichts, das Risiko mussten sie einfach eingehen.

  Lyndh huschte voran und war bald um die nächste Biegung verschwunden. Die Gefährten folgten wachsam und Nygal bildete die messerbewehrte Nachhut. Sie gelangten ohne Zwischenfall auf die nächste Ebene hinunter. Lyndh blieb stehen und legte die Finger auf die Lippen. Alle nickten und bissen die Zähne aufeinander. Gwenns Herz klopfte so laut, dass sie meinte, jeder müsse es hören. Nun würde sie also Thelbrand wieder sehen! Dieser Gedanke erfüllte ihr ganzes Ich und sie achtete einen kurzen Moment nicht auf den Weg und trat auf den Zipfel ihres Gewandes, als sie die letzte Stufe verfehlte. Sie stürzte und stieß einen erschreckten Schrei aus. Radukar fing sie auf und weiter vorne ging eine Tür auf und ein Mann stürzte heraus. Er erblickte die zerlumpte Gestalt von Elden, einen Mann, der eine Frau im Arm hielt und drei weitere Männer, die grünhaarige Fee aber, die sich schnell im Schatten verborgen hatte, sah er dagegen nicht. Ein kaltes Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er das Schwert zog. Dieser schwächliche Haufen dort machte ihm keine Angst und er ging langsam mit erhobenem Schwert auf sie zu. Radukar schubste Gwenn zu Boden und stellte sich vor seine zitternde Schwester.

  „Duck dich!“ zischte eine Stimme in seinem Rücken und er ließ sich geistesgegenwärtig auf den Boden fallen, so dass er auf Gwenn zu liegen kam. Der Stahl blitzte schon vor ihm auf, als der Mann das Schwert schwang und er gab keinen Deut mehr für sein Leben, als ein Gegenstand über seinen Kopf hinwegzischte und zitternd im Hals des Mannes stecken blieb. Auf seinen Zügen spiegelten sich Ärger, Überraschung und Entsetzen gleichermaßen, als seine Linke nach dem Dolch griff, der ihm tief im Hals stak. Er riss ihn heraus und Blut quoll aus einer entsetzlichen Wunde. Mit letzter Kraft warf er den Dolch in Richtung der reglosen Gruppe, bevor er zu Boden stürzte. Nygals Dolch fiel klappernd vor Radukar auf den kalten Stein. Nygal eilte herbei, hob den Dolch auf, wischte ihn an seiner Hose ab und steckte ihn mit unbewegtem Gesicht in seinen Stiefel zurück. Gwenn lachte hysterisch, während Radukar sie von seinem Gewicht befreite.

  „Das war knapp. Ein wahrhaft guter Wurf, Nygal!“

  Nygal nickte und betrachtete die leblose Gestalt am Boden. Dann fiel sein Blick auf Lyndh, die aus dem Nichts wieder auftauchte, in das sie verschwunden war. Eine feine Beschützerin, dachte er ärgerlich, doch dann bemerkte er ihre verkrampfte Miene und erschrak über die Blässe der Fee.

  „Blut!“ flüsterte sie leise. „Wann wird das aufhören? Ich kann es nicht mehr ertragen.“ Sie wandte sich ab und schritt den Gang entlang. Die anderen folgten ihr langsam.

  „Wer ist sie?“ fragte Elden Radukar, während sie um den gefallenen Wächter herumgingen.

  „Eine Malweys. Sie nennen sich selbst die Alten und leben offensichtlich schon seit ewigen Zeiten auf Alterata, Wer weiß, wie viele Gräueltaten sie in ihrem Leben schon gesehen hat. Sag, Elden, muss es nicht schrecklich sein, ewig zu leben?“

  „Ich weiß es nicht. Vielleicht gibt man mehr auf seine Handlungen Acht, wenn man weiß, dass nicht einmal der Tod Sühne für begangene Fehler gewährt. Vielleicht lässt einen die Unsterblichkeit mehr Achtung vor dem Leben empfinden, da einen jede Untat bis in alle Ewigkeiten verfolgt. Denn ist dies nicht wahrhaft die schrecklichste Vorstellung von allen?“ Ihr halblaut geführtes Gespräch wurde unterbrochen, als Lyndh vor einer Tür stehen blieb. Sie spähte durch das Guckloch hinein und winkte Radukar zu sich.

  „Ist er das?“ fragte sie.

  Radukar presste sein Auge an die Tür und starrte auf die leblose Gestalt auf dem Lager.

  „Ja, das ist Thelbrand Drachenreiter. Schnell, Lyndh, -die Schlüssel!“ Und wieder probierten sie einen Schlüssel nach dem anderen, aber keiner passte. Radukar fluchte laut.

  „Warte“, knurrte Nygal und eilte zu dem Wächter zurück, kramte in seinen Taschen und hielt schließlich triumphierend einen kleinen Schlüsselbund in den Händen. Der dritte Schlüssel davon ließ sich drehen und Radukar öffnete die Tür. Gwenn drängte sich an ihrem Bruder vorbei, der ihr den Vortritt ließ. Langsam ging Gwenn hinein und Tränen verschleierten ihren Blick, als sie erkannte, dass sie zu spät gekommen waren. Thelbrand lag leblos auf seinem Lager und nun würde es für sie unmöglich sein, je seine Liebe zu erringen. Mit schwankenden Schritten näherte sie sich dem Mann, den sie mit jeder Faser ihres jungen Herzens geliebt hatte und stürzte sich schließlich mit einem verzweifelten Aufschrei über seine Leiche.

  „Halt!“ donnerte eine Stimme von der Tür. „Haltet sie zurück!“ Die Ereignisse überstürzten sich.

  Alle bis auf Gwenn drehten sich um und sahen Animar-ka in der Tür stehen. Er stieß Lynvar, Nygal und Thuromir beiseite und eilte in die Zelle. Doch bevor er das Lager erreichte, erwachte Thelbrand und in seinem Kopf schrillten Alarmglocken. Sein Selbsterhaltungstrieb übernahm die Motorik seiner Handlung. Er erkannte seine Angreifer nicht, denn es war ihm unmöglich, so schnell aus der tiefen Trance zu erwachen, in der er seit Monaten gefangen war. Kein Mensch hatte seither diese Kammer betreten, doch jetzt waren sie gekommen und sie wollten ihn töten. Er musste sich wehren! Waffen besaß der Gefangene keine, aber immerhin hatte er noch seine Hände und die setzte er ein. Ein gezielter Handkantenschlag traf den ersten Gegner an der Schläfe, dann war schon der zweite heran. Thelbrand verstauchte sich die Hand, als diese auf eine beinharte Rüstung prallte und der Schmerz brachte ihn einigermaßen zu Bewusstsein. Gehetzt sah er sich um. Vor ihm ragte eine goldene Gestalt auf und er wusste instinktiv, dass von ihr keine Gefahr ausging. Und die anderen? Seine schmerzenden Augen tasteten die Dunkelheit ab. Er hatte große Mühe, überhaupt etwas zu erkennen. Eine Frau mit grünem Haar? Unglaublich. Grüngekleidete Männer? Wer trug gleich noch mal diese Gewänder? Die Gestalt am Boden. Eine Frau. Eine Frau? Thelbrand zwang sich, hochzukommen. Sein benebeltes Gehirn weigerte sich, die Wahrheit zu glauben, doch er wusste, wen er niedergeschlagen hatte. Die anderen Gestalten im Raum interessierten ihn nicht mehr. Er sah nur Gwenn, die ihre Liebe so leicht an ihn verschenkt hatte. Er stemmte sich hoch, rollte von seinem Lager und fiel schwer auf den Boden. Trotz seiner Benommenheit gelangte er auf allen Vieren zu der reglos daliegenden Gestalt und berührte sanft ihre Stirn. Er legte ihren Kopf auf seinen Schoß und suchte nach einem Lebenszeichen in dem vertrauten Gesicht. Ein Mann trat an seine Seite und krallte ihm die Nägel in die Schulter.

  „Was hast du getan? Thelbrand, du Unglücksmensch, was hast du getan?“ Thelbrand wagte nicht, Radukar ins Gesicht zu blicken. Er verfluchte seine Schwäche und wollte trotzdem dem Schicksal in die Arme fallen und Gwenn aus den Fängen des Todes zurückholen. Er versuchte mühsam, sich zu konzentrieren und schickte seinen Willen aus. Ohne sein Schwert und ohne die Hilfe von Aline, war es ungleich schwerer, seine Kraft zu entfalten. Außerdem war er schwach und erschüttert und vermochte kaum, seine Gedanken zu ordnen. Thelbrand biss die Zähne zusammen und sein Gesicht verkrampfte sich vor Anstrengung, doch es nutzte nichts. Viel war ihm gegeben, Thelbrand, Krysos Sohn. Er war in gewisser Weise unsterblich und seiner harrte ein Schicksal, bunt und vielfältig wie das Leben selbst. Doch Tote zum Leben erwecken konnte er nicht.

  Der Prinz von Morny lag auf dem nackten Steinboden, hielt die leblose Hülle von Gwenn umklammert und weinte.

  „Thelbrand“, begann Radukar mit gebrochener Stimme. Doch Animar-ka unterbrach den Tellaren.

  „Lass ihn. Seine Trauer ist groß, denn er hat deine Schwester auf seine Art geliebt. Er mag sich dies nicht einmal selbst eingestanden haben, denn sein Ehrgefühl ist stark und niemals würde er seine Frau betrügen. Hätte es in seiner Macht gestanden, so hätte er sein Leben für das von deiner Schwester gegeben, doch das vermag nur das Schicksal selbst und so erkennt jeder von uns seine Grenzen.“

  Radukar presste die Lippen aufeinander und schwieg, doch er war keineswegs besänftigt und die Trauer um Gwenn krallte sich wie eine Schimäre in sein ohnehin wundes Herz.

  Die anderen blieben stumme Zuschauer in diesem Drama. Lyndh lehnte an der kalten Wand, als sei ihr das Stehen zu anstrengend. Ihr Herz war voller Trauer, denn sie hatte die ungestüme junge Gwenn auf ihrer Reise hierher ins Herz geschlossen. Trotzdem betrachtete sie neugierig Krysos Sohn. Alines Sohn! War er gewalttätig wie sein Vater? Oder war es nur ein unabänderliches grausames Schicksal, das ihn zwang, die Frau zu töten, die ihn liebte? Die Tränen in seinen Augen ließen sie eher Letzteres vermuten und sie fühlte Mitleid für diesen unglücklichen Mann, der soeben obendrein seinen besten Freund verloren hatte.

  Nygal heftete seinen Blick zornig auf den Mörder, während Lynvar mit undurchdringlicher Miene an seiner Seite stand.

  Elden betrachtete seine beiden Freunde mit mitleidigem Blick, mischte sich aber nicht ein.

  Thuromir verharrte entsetzt auf seinem Platz und wusste nicht, wen er mehr bedauern sollte, - den Mörder oder das Opfer.

  „Heute haben wir alle einen Blick in den Abgrund getan, in den uns das Leben führen kann, mögen wir das beabsichtigen oder nicht“, sagte Animarka in die knisternde Stille hinein. „Trotzdem sollten wir....“, hier wurde er von Radukar unterbrochen, der sich anklagend an den goldenen Ritter wandte.

  „Wo warst du überhaupt? Wenn du uns nicht im Stich gelassen hättest, dann wäre diese Tragödie vielleicht nicht passiert.“

  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Dem Schicksal entkommt keiner, glaube mir, mein Freund. Früher oder später stellt es dich und zwingt dich, deine Bestimmung zu erfüllen. Es war Gwenn bestimmt, hier und heute von der Hand deines besten Freundes zu sterben und keiner von uns konnte dabei etwas tun. Und ich habe euch keineswegs im Stich gelassen, sondern war unterwegs, um mich in der Feste umzusehen. Noras Umtriebe haben mich aufgehalten, denn ich fand es wichtig, mich mit ihren Plänen vertraut zu machen. Es kann uns unmöglich genügen, unbeschadet von hier wegzukommen, denn wir sind die einzigen, die Nora aufhalten können. Die Burgherrin hat ehrgeizige und weit reichende Pläne, die am Ende nicht nur Kildane betreffen dürften.“

  Die Männer lauschten seinen Worten aufmerksam, froh, abgelenkt zu werden und Lyndh sog jedes seiner Worte gierig auf, während sie ihn verträumt anstarrte.

  „Hört also, was Nora plant. Sie steht mit irgendjemandem im Bunde, dessen Identität ich noch nicht erfahren konnte. Dieser Magier, den sie neuerdings ständig um sich hat, ist nur das Werkzeug einer größeren Macht, hinter der allein Gier nach Macht und der Zwang zur Zerstörung steckt. Ich glaube nicht, dass es Nora bewusst ist, mit wem oder was sie sich tatsächlich eingelassen hat. Wie auch immer, - sie hat all ihre Getreuen früherer Tage festsetzen lassen und die Männer und Frauen, die sie noch um sich duldet, sind schwachen Willens und merken nicht, dass sie unter einem bösen Bann stehen. Ich will damit sagen, dass sie nicht wirklich, nicht absichtlich böse sind, wenn sie tun, was Nora verlangt. Doch sie können nicht mehr selber denken, selber entscheiden, wenn ihr versteht, was ich meine. Nun, die Kerker von Clonmara sind jedenfalls überfüllt und wir werden eine Menge Zeit benötigen, um all diese armen Kreaturen hier unten zu befreien. Und noch eines, meine Freunde. Nora rüstet auf. Alles, was ihr stolzes Herz nunmehr begehrt, ist Macht. Nichts anderes kann ihr mehr Befriedigung verschaffen, seit Rhutus ihr gezeigt hat, was sich damit alles anfangen lässt. Sie ist seinen Weg weitergegangen und unterwegs ihren eigenen Schwächen verfallen. Sie findet noch nicht einmal etwas Böses dabei, denn sie glaubt fest, dass sie dazu bestimmt ist, Großes zu vollbringen, Grenzen zu ändern und Landstriche neu zu gestalten, Kriege zu führen und Untertanen zu versklaven. Das alles denkt sie, steht ihr zu.“

  Animar-ka sah die Gefährten ernst an.

  „Das, meine Freunde, sind die Tatsachen. Da gibt es nur noch eines, was ich gern wissen würde und da brauche ich deine Hilfe, Drachenreiter. Hast du herausgefunden, mit wem sich Nora verbündet hat? Hat sie dich deshalb hier eingekerkert?“

  Thelbrand schüttelte den Kopf.

  „Das war nicht der Grund. Sie wollte mein Schwert, glaube ich. Von ihren Verbündeten weiß ich überhaupt nichts. Du darfst nicht vergessen, dass ich schon lange hier festsitze und überhaupt keine Ahnung habe , was in den letztenWochen oder gar Monaten vor sich gegangen ist.“ Thelbrand fühlte unsinnigerweise blaue Augen auf sich gerichtet, obwohl doch niemand besser als er wusste, dass da überhaupt keine Augen waren. Sein Blick fiel auf Animar-kas rechte Hand und er betrachtete eine Weile ungläubig die helle Haut, die unter der zerlöcherten Rüstung hervorschimmerte.

  „Du weißt also gar nichts?“ fasste Animar-ka seine Antwort noch einmal zusammen.

  „Nein.“

  Radukar aber wollte Thelbrand nicht glauben.

  „Ich denke doch, dass du sehr wohl eine Vorstellung davon hast, mit wem sich Nora verbündet hat. Warum willst du sie uns nicht anvertrauen?“ Thelbrand seufzte.

  „Ich könnte dir einen ganzen Sack voller wilder Vermutungen auftischen, von denen eine so weit hergeholt wäre wie die andere. Was sollte das schon nutzen?“

  Radukar, dessen Gesicht vor Schmerz gezeichnet war, zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.

  „Du traust uns nicht, ist es nicht so? Wir haben dich wie einen Bruder aufgenommen und das, ohne nachzufragen, wer du in Wirklichkeit bist. Dies hier ist unser Land, nicht deines, so viel habe ich mittlerweile verstanden. Seit du hier bist, ändern sich die Dinge. Man könnte fast glauben, das du eine Art Vorbote für drohendes Unheil bist.“ „Ja, so kann man es wohl sehen“, gab Thelbrand leise zurück. „Und doch weißt du tief in deinem Herzen, dass das nicht stimmt. Du weißt, dass ich nur das Beste für die Thuringar im Sinn habe. Du willst meine Geschichte hören? Glaub mir, du würdest dir hinterher wünschen, nie danach gefragt zu haben, denn wir würden einander nicht mehr verstehen. Trotzdem sollst du eines Tages alles erfahren, aber nicht hier und jetzt.“ Animar-ka legte Radukar begütigend die Hand auf die Schulter. „Ich denke, dies ist nicht die Zeit für Geschichten, mein Freund. Wir sollten uns nun wirklich eilen und Nora und ihrem geheimnisvollen Helfer das Handwerk zu legen. Alles andere muss warten.“

  Thelbrand erhob sich und sah allen der Reihe nach in die Augen. „Keiner von euch kann ermessen, wie groß der Schmerz ist, den ich heute euch, aber auch mir selbst zugefügt habe. Ich war Gwenn aufrichtig zugetan, auch wenn meine Liebe zu ihr nicht von der Art war, die sie sich gewünscht hatte. Es ist wie ein Fluch, dass sie euch begleitet hat und mein ganzes Leben lang werde ich mir nie verzeihen, dass sie von meiner Hand gestorben ist. Ich kann weder dich, Radukar, noch deine Eltern Finn und Margary um Verzeihung bitten, weil es dafür keine Vergebung geben kann. Alles was ich tun kann, ist meine ganze Energie einzusetzen, dass hier in eurem Land die bösen Mächte gebannt werden, auf dass ihr wieder in Frieden leben könnt. Für diese Aufgabe werde ich mein Leben geben, wenn es sein muss, das schwöre ich euch.“

  Die Gefährten nickten zustimmend, nur Radukar zog ablehnend die Schultern hoch und wandte sich ab. Thelbrand wusste, dass er heute nicht nur die bezaubernde Gwenn, sondern auch seinen besten Freund hier auf Alterata verloren hatte.


  Ein Diebischer Zwerg


  In der Zwergenstadt Beryll herrschte rege Betriebsamkeit, seit Brendor, Shetan, Quendor und all die anderen Zwerge, die sie gerettet hatten, dort eingetroffen waren. Talmen hatte ein Festmahl angeordnet, das zu Ehren des zurückgekehrten Brendors und ihres riesigen Gastes Shetan abgehalten werden sollte.

  Es wurde viel geraunt und gemunkelt unter dem Berg und die Gerüchteküche brodelte wie immer, wenn sich mehr als ein Zwerg in einem Raum befand. Niemand wusste etwas Genaues, doch jeder bemühte sich, eine glaubhafte Version der Ereignisse unter dem Mon Fhyr zum Besten zu geben, wobei Edelsteine ebenso oft vorkamen, wie Goldfunde in ungeahntem Ausmaß.

  Brendor weilte im Kreise seiner Familie, was seit jeher die beste Entspannung war, die er kannte, wenn er gerade eine lange Reise oder ein aufregendes Abenteuer hinter sich hatte. Natürlich hatte er Shetan gebeten, sein Gast zu sein, doch der Hüne hatte dankend abgelehnt. „Es ist bestimmt besser, wenn du deine Familie erst mal für dich alleine hast. Außerdem bin ich müde und alles was ich mir gerade wünsche, ist ein Bett, das meine Größe hat.“

  „Ein vermessener Wunsch in einer Zwergenstadt“, lachte Brendor, machte sich aber trotzdem umgehend selbst auf die Suche nach einer passenden Bettstatt. Nachdem er eine Weile kopfschüttelnd durch mehrere Räume gewandert war, nahm seine Frau Memla die Sache in der Hand. In kürzester Zeit lag Shetan auf einem bequemen Lager aus duftendem Stroh und ließ sich seufzend darauf zurücksinken. Er vergewisserte sich, dass der Stein noch in dem Beutel an seinem Gürtel steckte und schlief sofort ein.

  Die anderen Abenteurer ließen sich ihre Kratzer und Schürfwunden verbinden und waren gefragte Gesprächspartner, so dass sie ihre Müdigkeit vergaßen, und ihre unglaubliche Geschichte erzählten. Einer aber fand keine Ruhe und war nicht darauf aus, auch nur eine Silbe über das zu erzählen, was er erlebt hatte. Quendor hatte sich in seine Kammer geflüchtet, um den neugierigen Fragen zu entkommen und wälzte sich nun auf seinem Lager hin und her, ohne dass es ihm gelingen wollte, die bohrenden Schmerzen in seiner linken Hand zu ignorieren. Der Heiler hatte ihm die verbrannte Hand verbunden, konnte aber die rasenden Schmerzen durch seine Salben kaum lindern. Doch schlimmer als die körperliche Qual war der seelische Schmerz, der den Zwergen inwendig aufzufressen drohte. Quendor biss gepeinigt die Zähen zusammen und wusste nicht, was er dieser Gier entgegensetzen sollte, die immer mehr von ihm Besitz nahm. Niemand hörte seinen verzweifelten Schrei, als die Wogen über ihm zusammenschlugen und er erkennen musste, dass er sich nicht länger dagegen wehren konnte.


  Talmen überblickte die ganze Tafel, denn er saß am Kopfende eines langen Tisches, der bis zu 200 Zwergen Platz bot. Unterirische Flüsse, die ihr Bett einst unter dem Mon Drui hatten, schufen vor langer Zeit dieses Höhlensystem, in dem die Zwerge ihre Heimat gefunden hatten. Auch diese Halle war ein Relikt aus jenen Zeiten, als das Wasser langsam aber stetig den Stein höhlte und so in unglaublicher langer Zeit die Höhlen in dem Berginneren geschaffen hatte. Die Zwerge mussten nur noch hier und da ein wenig Hand anlegen, um bestehende Hallen zu vergrößern und Luftschächte ins Freie zu treiben, damit das kleine Volk ausreichend mit Frischluft versorgt wurde.

  Noch waren einige Zwerge damit beschäftigt, einen zusätzlichen Tisch herbeizuschaffen, den sie nur benötigten, wenn Gäste der großen Völker unter ihnen weilten, wie dieser Hüne, den Brendor mitgebracht hatte. Während der König die letzten Vorbereitungen überwachte, machte er sich so seine Gedanken über die Vorfälle am Mon Fhyr, über Quendor, diesen Unglücksraben und natürlich über diesen rothaarigen Riesen, der ihr Gast war. Dieser Stein, um den sich offensichtlich alles drehte, - was mochte es mit ihm auf sich haben? Stein und Fels, er hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Geschichte und doch wollte er nichts lieber, als diesen Stein sehen und besitzen.

  Eine Frage riss ihn aus seinen Gedanken und brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er scheuchte die Zwerge, die heute Tafeldienst hatten ein wenig herum und schickte dann nach Brendor, da er unmöglich bis zum Abend warten konnte, um die ganze Geschichte zu hören.


  Während sich Talmen von Brendor berichten ließ, schritt Quendor zur Tat. Sein gemarterter Körper lechzte nach Ruhe, doch eben die konnte er nicht finden, ehe er nicht den Stein zurück hatte. Die verletzte Hand würde ihn natürlich bei seinem Vorhaben stark behindern, doch ihm blieb keine Wahl. Er prüfte den Sitz des Verbandes, den ihm der Heiler angelegt hatte, befestigte die Axt im Gürtel und steckte seinen kurzen Dolch in die Schlaufe. Weiter hängte er sich ein Seil um die Schulter und packte Proviant ein. Dann blickte er sich ein letztes Mal in der Kammer um, die ihn seit vielen Jahren beherbergt hatte und nahm stumm Abschied. Er wusste, dass er niemals hierher zurückkehren würde, egal, ob er Erfolg haben oder scheitern würde. Die pochenden Schmerzen in seiner verletzten Hand rissen ihn aus seinen wehmütigen Gedanken und mahnten ihn zum Handeln. Er kramte in der Holzkiste, in der er seine Habseligkeiten aufbewahrte und förderte drei Fackeln zutage, steckte einige Feuersteine ein und nahm auch den Beutel mit dem grauen Pulver an sich, den er am Boden der Kiste versteckt hatte.

  Er wandte sich der kreisrunden Öffnung zu, die etwas unterhalb der Decke zu sehen war und stieg auf einen Schemel. Er entfernte das Gitter aus Eisenstäben, das vor dem Lüftungsschacht angebracht war und schob es in den Gang. Dann knotete er das Seil an einem Haken fest, den er selbst vor vielen Jahren dort oben angebracht hatte, als er sich ein Vergnügen daraus gemacht hatte, durch die Lüftungsschächte zu kriechen, um den Geheimnissen des Mon Drui auf die Spur zu kommen. Damals war er enttäuscht gewesen, dass ihn das Lüftungssystem nur kreuz und quer im Berg herumgeführt hatte, ohne dass etwas Aufregendes darin zu entdecken gewesen war, doch heute würde ihm diese Erfahrung zugute kommen. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass der Knoten hielt, sprang er vom Schemel, stellte ihn auf seinen Platz neben der Tür und griff nach dem Seil. Er biss die Zähne zusammen, als ihm der Schmerz in die verletzte Hand schoss, als er sich Zentimeter um Zentimeter an dem Seil hinaufzog. Er versuchte, sein Gewicht mit der rechten Hand aufzufangen und die verletzte Linke nur zur Balance zu benutzen, was rein theoretisch natürlich wunderbar klappen konnte, es in der Praxis aber leider nicht tat. Zum Glück war die Kammer nicht allzu hoch und er schaffte es tatsächlich, den Lüftungsschacht zu erreichen. Aufatmend zwängte er sich durch die schmale Öffnung.

  „Früher warst du auch einmal schlanker, mein Alter“, murmelte er vor sich hin, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte und versuchte, den pochenden Schmerzen in seiner linken Hand zu ignorieren. Schwärze umfing ihn, als er ein kleines Stück weit in den Tunnel hineinkroch und er blieb eine Weile schwer atmend auf dem harten Fels liegen. Am liebsten hätte er hier und jetzt die Augen geschlossen, um sie nie wieder öffnen zu müssen, doch ein letzter Rest Energie trieb ihn doch wieder hoch und er tastete auf dem Boden herum, um das Gitter zu suchen. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass er darauf saß. Er rutschte fluchend noch ein Stück weiter in den Gang hinein und befestigte mit zitternden Fingern das Gitter wieder vor der Öffnung und holte das Seil ein, rollte es auf und legte es sich wieder über die Schulter. Er grunzte zufrieden.

  „Sollen sie sich doch den Kopf zerbrechen, wohin ich verschwunden bin“, murmelte er, während er sich umsah.

  Er konnte kaum die eigene Hand vor seinen Augen sehen und tastete sich vorsichtig mit Händen und Füßen vorwärts. Die Fackeln ließ er im Gürtel stecken, denn er wollte nicht riskieren, dass ein neugieriger Zwerg den Lichtschein aus dem Lüftungssystem für einen Kobold mit einer Laterne oder noch Schlimmeres halten würde. Mühsam versuchte er sich zu konzentrieren, um die Erinnerungen zurückzurufen, wohin er sich nun wenden musste. Brendors Kammer lag ein gutes Stück von seiner eigenen entfernt, und noch dazu auf einer anderen Ebene. Die Junggesellen und unverheirateten erwachsenen Frauen lebten Tür an Tür mit Quendor, während die Familien in der nächst höheren Ebene größere und geräumigere Unterkünfte bewohnten.

  Er atmete auf, als er eine Gabelung erreichte, wo sich zwei Lüftungsschächte trafen. Er musste nach oben und nun wurde der Weg erst recht beschwerlich. Der Gang war an manchen Stellen sehr steil und schwer begehbar und Quendor holte sich eine schmerzhafte Schürfwunde im Gesicht, als er an einer spitzen Kante anstieß, die unvermittelt vor ihm aus der Dunkelheit aufgewachsen war. Er rieb sich fluchend über den Kratzer und nahm sich vor, noch langsamer und vorsichtiger zu Werke zu gehen. Manchmal war der Gang so nieder, dass er auf dem Bauch entlang rutschen musste und als er den nächsten Kreuzungspunkt erreichte, war er bereits ziemlich erschöpft. Hier im ewigen Dunkel war es fast unmöglich, sich zu orientieren und Quendor entschied sich mehr oder weniger aus dem Bauch heraus für eine beliebige Richtung. Dieser Gang war nun wieder höher und breiter und er kam schneller vorwärts. Es dauerte nicht lange, bis er die ersten Geräusche vernahm. Er hatte es also geschafft und war den Unterkünften nun ganz nahe. Fragte sich nur noch, welchen! Er beschloss nachzusehen, wer in der Kammer dort vor ihm wohnte, um festzustellen, wo er sich befand. Ab jetzt war er noch mehr bemüht, sich lautlos wie ein kleiner Bergtiger zu bewegen und ließ sich für die nächsten Meter viel Zeit. Er fand das Gitter des Lüftungsschachtes und spähte hinab. Brendor wohnte nicht hier, das wäre ja auch zu schön gewesen! Trotz seiner Sorgen hörte er eine Weile belustigt zu, wie sich Grimlan und seine Frau Kela in den Haaren lagen.

  „Du bist eben ein sturer langbärtiger griesgrämiger Zwerg und wirst niemals verstehen, was in einer Frau vorgeht. Glaubst du vielleicht, nur ihr Männer dürftet euch für das Fest fein machen? Was soll an diesem Kleid schon schamlos sein, das möchte ich mal wissen. Stein und Fels, du hast überhaupt keine Ahnung, was mich kleidet. Ich frage mich wirklich, weshalb ich einen solchen Banausen wie dich geheiratet habe!“ „Ich habe nicht gesagt, dass mir dein Kleid nicht gefällt, Kela. Wirklich, meine Liebe, du übertreibst mal wieder etwas. Alles, was ich andeuten wollte, war, ob du sicher bist, für den Anlass entsprechend gekleidet zu sein. Es ist schon wahr, dass wir ein Fest feiern, aber vergiss nicht, dass es Verletzte gegeben hat. Hier in Beryll kursieren wilde Gerüchte über einen sagenhaften Stein und einen fürchterlichen Dämonen. Meinst du wirklich, das ist der richtige Anlass, mit einemneuen und dazu, äh“, Grimlan hüstelte verlegen und Quendor musste sich mühsam ein Kichern verkneifen, „etwas offenherzigen Kleid Eindruck schinden zu wollen?“ „Es ist immer dasselbe! Kaum gibt es einen Anlass zu Feiern, hast du einen Grund zum Trauern parat. Ist etwa jemand gestorben? Und ist es im Leben denn nicht immer so, nämlich traurig und lustig zugleich? Ich für mein Teil bin jedenfalls lieber lustig, wie es meinem Naturell entspricht. Deshalb hast du mich doch geheiratet, oder?“

  Grimlan hüstelte erneut, diesmal schon etwas angestrengter. „Natürlich, meine Liebe. Und ich habe es auch noch keinen Tag bereut, auch wenn mir das keiner meiner Freunde glauben würde. Sei es, wie es will, - kleide dich, wie du es wünschst und ich werde versuchen, es zu übersehen, dann haben wir beide unseren Seelenfrieden. Bist du fertig? Sonst gehe ich jetzt nämlich alleine voraus, denn das Bankett wird bald beginnen.“

  „Ah! Natürlich bin ich fertig. Oder findest du, dass noch etwas fehlt? Eine Halskette vielleicht? Du solltest mir einmal eine schenken, dann käme mein Kleid erst richtig zur Geltung!“

  Ein abgrundtiefer Seufzer schwang sich aus dem Zimmer zu dem lauschenden Quendor empor, der sich den Mund zuhalten musste, um nicht doch noch laut aufzulachen. Grimlan und Kela waren bekannt für ihre Wortgefechte, wobei Grimlan seiner Frau normalerweise in nichts nachstand, auch wenn er die Zwerge meist gutmütig glauben ließ, dass er unter dem Pantoffel stand. Der Schmerz in seiner Hand erinnerte ihn daran, weshalb er sich hier befand und er machte sich missmutig auf den Rückweg. Da Quendor als Junggeselle seine Freunde hauptsächlich ein Stockwerk tiefer hatte und seine Eltern schon lange tot waren, kannte er sich auf dieser Ebene nicht besonders gut aus. Er zermarterte sich das Gehirn, ob Brendor vielleicht ein Nachbar von Grimlan und Kela war und entschied sich schließlich, in dieselbe Richtung weiterzugehen. Einen weiteren abzweigenden Gang ließ er links liegen und sah erneut einen blassen Lichtschein. Vorsichtig tastete er sich bis nahe an die Gitterstäbe vor und spähte hinunter. Zuerst glaubte er enttäuscht, dass gar niemand in dem Raum war, doch eine Stimme, die drüben aus dem Eck kam, belehrte ihn eines Besseren.

  „Findest du es nicht auch ungerecht, dass wir nie mitdürfen, wenn die Großen feiern? Wir könnten uns doch ganz still verhalten und keiner würde überhaupt merken, dass wir da sind. Aber Vater ist so stur, wie all die anderen! Nicht ein einziges Mal hat er uns in den großen Saal geschmuggelt, dabei hat er es mir bei meinem letzten Geburtstag fest versprochen. Nun, wo er endlich mal wieder zu Hause ist, da sollte man doch meinen, er würde mal von seinen aufregenden Abenteuern erzählen. Aber nein, stattdessen sitzt er mit den anderen Erwachsenen dort unten und lässt es sich schmecken. Ich sage dir, Gema, das ist einfach nicht gerecht!“

  „Ach, Bruder! Jedes mal regst du dich darüber auf und dabei weißt du ganz genau, dass das alles nichts nutzt. Außerdem bist du ja schließlich bald erwachsen und dann sitzt du auch da unten, während ich noch Jahre warten muss, bis mir endlich die Erlaubnis dazu erteilt wird. Bin ich nicht noch viel schlimmer dran als du?“

  „Es nutzt gar nichts, wenn man sich vorsagt, dass es anderen noch schlechter geht, als einem selbst, das weißt du doch. Trotzdem muss ich zugeben, dass du es als Frau wohl noch schwerer hast als ich. Ich glaube, ich würde durchdrehen, wenn ich eine wäre. Nein, um dieses Schicksal beneide ich dich wirklich nicht.“

  „Ich hab's mir nicht ausgesucht, genauso wenig wie du. Und so schlimm find ich das alles nun auch wieder nicht. Wenn man es sich mal recht überlegt, genießen wir doch eine Menge Freiheiten. Immerhin behauptest du doch, bereits eine Freundin zu haben, ist das vielleicht nichts?“ „Gema, Schwesterchen, du bist einfach unschlagbar. Falls es dich nicht schon gäbe, müsste man dich erfinden. Auf alles und jedes hast du eine Antwort, wo ich mich doch gerade jetzt so gerne meinem Frust hingegeben hätte. Aber du hast natürlich Recht. Komm, lass uns eine Partie Schach spielen. Ich werde dich haushoch schlagen und meine gute Laune wieder finden.“

  Quendor entschied, dass es wirklich lohnend war, die Zwerge zu belauschen. Sie waren in ihren eigenen vier Wänden viel lustiger als in Gesellschaft, denn wo die enge Gemeinschaft mit strengen Regeln Diplomatie und Rücksichtnahme erforderte, war ihre Privatsphäre erfrischend direkt. Auch aus einem anderen Grund war er zufrieden, denn nun wusste er, wo er sich befand. Gema und Ramdor waren die Kinder von Brendor und Memla, also sollte doch auch dieser rothaarige Hüne nicht weit sein. Er presste seine Nase an das Gitter und suchte den Raum nach ihm ab. Kalter Schweiß bildete sich auf seinem Nacken, als er ihn nirgendwo entdecken konnte. Er war so sicher gewesen, dass Brendor den Fremden mit zu sich genommen hatte. Was, wenn er bereits zum Festessen aufgebrochen war? Warum hatte er nur so lange herumgetrödelt!

  Während Quendors Gedanken in seinem Kopf Karussell fuhren, ging die Unterhaltung in dem Zimmer unten weiter. Gema hatte das Schachbrett hervorgekramt und stellte die Figuren auf.

  „Ich finde es wirklich schade, dass dieser Riese Vaters Gastfreundschaft ausgeschlagen hat“, sagte Ramdor. „Da hätten wir wenigstens etwas von der Welt erfahren.“

  „Er sah interessant aus, nicht wahr?“ sagte Gema mit träumerischem Augenaufschlag. „Diese leuchtend roten Haare und diese seltsame Kleidung! Er hat bestimmt schon viele Abenteuer bestanden, was glaubst du?“

  „Ganz sicher. Er ist ganz schön stark, was Vater so erzählt hat. Aber er ist ja noch länger hier, da haben wir bestimmt noch die Möglichkeit, ihm die eine oder andere Geschichte zu entlocken. Meinst du, er hat es bequem in der Kammer nebenan?“

  „Bestimmt. Mutter hat ihm selbst ein Lager bereitet. Als sie zum Festessen aufgebrochen sind, hat er so tief geschlafen, dass sie ihn nicht wecken mochten. Sollen wir einmal hinüberschauen? Er weiß doch sicher nicht, wo er lang muss, wenn er erwacht. Wir könnten ihm doch den Weg zeigen.“

  Ramdor nickte anerkennend.

  „Das ist clever, Gema. Und wenn wir schon mal dort sind, wer weiß, vielleicht dürfen wir dann sogar bleiben?“

  Quendor atmete erleichtert auf. Noch war nicht alles verloren! In welcher Kammer mochte Memla ihren Gast untergebracht haben? Eine lag zwischen der von Grimlan und dieser, doch er hatte keine Ahnung, wer dort wohnte. Und die andere Seite, was war damit? Er musste sehen, wohin sich die beiden Geschwister wandten. Die Tür schwang auf und Gema verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Also nach rechts! Quendor wartete nicht mehr ab, bis Ramdor die Tür hinter sich geschlossen hatte, sondern verschwand wieder in dem finsteren Labyrinth, in dem er nun bestimmt schon seit zwei Stunden umherirrte. Eilig legte er den Weg bis zu der Gabelung zurück und wandte sich dann nach rechts, bis er wieder an einen abzweigenden Gang gelangte, den er entschlossen einschlug. Allmählich wurde er müde, aber da war etwas in ihm, das ihn weiterdrängte, ihn geradezu zwang, seine Suche fortzusetzen. Wieder sah er vorn einen Lichtschein und schob sich lautlos heran. Und endlich war er goldrichtig! Im Stillen dankte er Gema und Ramdor, denn ohne ihre Hilfe hätte er nicht mehr weitergewusst. Nun musste er nur hoffen, dass der Riese noch da war.

  Die beiden Jugendlichen hinunterspähte. Sie standen schlafenden Fremden.

  sah er zuerst, als er in das Zimmer


  scheu an der Tür und betrachteten den


  „Meinst du, wir sollten ihn wecken?“ Gema flüsterte so leise, dass Quendor sie kaum verstehen konnte.

  „Keine Ahnung“, gab Ramdor ebenso leise zurück. „Vielleicht ist er ja jähzornig und gerät in Wut, wenn wir ihn stören, wer weiß?“ „Lassen wir ihn schlafen und schauen nachher noch einmal nach“, schlug Gema vor und ihr Bruder nickte zustimmend. Leise schlossen die beiden die Tür hinter sich und Quendor blickte auf den schlafenden Shetan hinab. Und nun? Wie um alles in der Welt sollte er ausführen, weswegen er hergekommen war? Kräftemäßig war ihm der Hüne haushoch überlegen, also durfte er es keinesfalls auf einen Kampf ankommen lassen. Andererseits drängte langsam die Zeit, denn es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Ehrengast zu Tisch gerufen wurde. Quendor reckte die Schultern und machte sich entschlossen an die Arbeit. Zuerst löste er das Gitter vorsichtig aus seiner Verankerung, wobei er darauf achtete, das Eisen nicht gegen den Fels zu schlagen. Schließlich hatte er das erste Hindernis beseitigt und warf einen besorgten Blick auf den schlafenden Mann hinunter. Shetan rührte sich nicht und Quendor nahm allen Mut zusammen und knotete das Seil fest. Er ließ ein Ende des Taues in die Kammer hinunter und kletterte daran hinab. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte, wenn der Hüne jetzt erwachte, es war ihm letztendlich sogar gleichgültig. Quendor hatte nur noch den einen Wunsch, - diesen Alptraum so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, auch wenn es ihn das Leben kosten würde. Vielleicht war es sowieso das Beste, wenn ihn dieser Fremde mit bloßen Händen erwürgte, denn war er nicht wahnsinnig geworden? Fast hätte er sich bemerkbar gemacht, doch ein stechender Schmerz in seiner verbrannten Linken hielt ihn im letzten Moment davon ab. Er unterdrückte nur mit Mühe ein schmerzvolles Aufstöhnen und ergab sich seinem Schicksal. Das, was von ihm Besitz ergriffen hatte, duldete nicht, dass er aufgab. Quendor begann zu glauben, dass ihn der Stein beschützen würde, wenn er tat, was er von ihm verlangte. Er wusste, dass er nicht länger Herr über sein eigenes Handeln war, doch ihm fehlte die Kraft, dagegen anzukämpfen. Und konnte es nicht sein, dass nicht er irrte, sondern die anderen? Er hatte schließlich den Stein gefunden und war deshalb auserwählt, diesen Stein zu hüten. Und er würde ihn auch bekommen!

  Quendor nestelte den Beutel von seinem Gürtel und näherte sich vorsichtig dem schlafenden Mann, der im Traum mit den Lidern zuckte. Der Zwerg blickte nachdenklich auf ihn hinab. Noch nie hatte er einen Hünen gleich ihm gesehen und in anderen Zeiten hätte er zu gerne seinen Geschichten über fremde Länder gelauscht. Er öffnete den Beutel, langte mit zwei Fingern eine Prise des grauen Staubes heraus und streute ihn zwischen Mund und Nase des Mannes, wobei das meiste auf den roten Barthaaren des Fremden kleben blieb. Shetan würde noch ein wenig tiefer und ein wenig länger schlafen, als er vorgehabt hatte, denn dieses Pulver war ein äußerst wirksames Betäubungsmittel, das er einst dem Heiler gestohlen hatte aus dem einfachen Grund, dass der es wie seinen Augapfel hütete, was Quendor als Herausforderung an sein Geschick betrachtet hatte. Quendor wartete zur Sicherheit eine Minute, bevor er den Stein zu suchen begann. Seine Finger tasteten die Gürteltaschen Shetans ab und fanden das Kleinod schnell. Quendors Hände zitterten, als er das Lederpäckchen herausnahm. Von dem Stein ging keine Hitze aus, so dass er sich wenigstens keine Sorgen um seine Hände machen musste. Er nahm sich die Zeit, die Gürteltasche wieder ordentlich zu verschließen, verstaute den Stein in seinem eigenen Gürtel und machte sich auf den Rückweg. Er hätte gerne den Weg durch die Tür genommen, doch in den Lüftungsschächten hatte er wesentlich bessere Chancen, zu entkommen. Er blickte zweifelnd auf seine verbrannte Linke und auf das Seil, packte dann aber entschlossen zu und begann sich hoch zu ziehen. Es schien, als schenke ihm der Stein neue ungeahnte Kräfte, denn der Aufstieg gelang ihm weit besser, als er angenommen hatte. Die Schmerzen waren kurze Zeit wie weggeblasen und er konnte die verletzte Hand sogar zum Klettern benutzen, was ihn schnell nach oben brachte. Er zwängte sich durch den Lüftungsschacht, brachte das Gitter wieder an und hatte gute Lust, einen Triumphschrei auszustoßen. Er kroch in die Schächte zurück, knotete das Seil los, rollte es zusammen, warf es sich über die Schulter und verschwand in der Dunkelheit des Lüftungslabyrinths.


  „Ist es nicht komisch, dass er so lange schläft?“ flüsterte Gema , die mit Ramdor in der Tür des Gastes stand und sich wunderte, dass dieser nicht längst aufgewacht war.

  „Vielleicht ist er erschöpfter, als wir alle angenommen haben“, gab ihr Bruder zweifelnd zurück. „Obwohl,... findest du nicht, dass es hier komisch riecht?“

  Gema schnupperte.

  „Es erinnert mich ein wenig an den Geruch in dem Krankenzimmer, als mir der Heiler den gebrochenen Fuß...“

  „Krank!“ fiel ihr Ramdor ins Wort. „Das ist es. Hier riecht es nach Betäubungsmitteln. Ich glaube, wir sollten Vater holen, denn irgendetwas stimmt hier nicht. Geh du hinunter in die Hallen, dann bleibe ich hier und halte Wache.“

  Gema flitzte aus der Tür. Ramdor betrat zaghaft den Raum und näherte sich dem Lager. Er betrachtete das graue Pulver, das auf den Barthaaren des Recken klebte und nickte zufrieden. Also hatte er recht gehabt mit seiner Vermutung. Er blickte sich suchend im Raum um, halb erwartend, dass irgendjemand sich verbarg, um ihn von hinten anzufallen, doch da war nichts und niemand. Er atmete erleichtert auf, als er den Lärm vieler eiliger Schritte hörte, die schnell näher kamen. Gema, Brendor, Talmen selbst und eine ganze Anzahl neugieriger Zwerge versammelten sich vor dem Zimmer ihres Gastes. Brendor trat ans Lager seines Freundes und musterte ihn besorgt, während sich einige Zwerge im Zimmer umsahen. „Halt!“ sagte Ramdor. „Hier ist ein Fußabdruck, aber wenn ihr alle hineintretet, kann er uns nichts mehr sagen.“

  Tatsächlich befand sich auf dem Boden neben Shetans Lager ein halber Stiefelabdruck in grauem Pulver, das auf dem Boden verschüttet worden war. Die Zwerge wichen auf ein Zeichen Talmens zur Tür zurück, während der König selber die Fußspur untersuchte.

  „Ein Zwergenstiefel, zweifellos. Leider wird uns das nicht viel weiterhelfen, denn wir alle tragen dieses Schuhwerk.“

  Talmen kniff sich nachdenklich in seine stattliche Nase und überlegte laut.

  „Das alles macht doch keinen Sinn, es sei denn......“, er schlug sich an den Kopf. „Natürlich! Das muss es sein. Brendor, sieh nach, ob sich Quendor in seiner Kammer befindet.“

  Brendor eilte davon und Ramdor hastete hinter seinem Vater her, denn er fand, dass er dabei sein sollte, wenn hier schon mal was los war. Sie mussten in die nächste Ebene hinuntersteigen, wo die Junggesellen ihre Kammern besaßen. Ramdor wunderte sich über die Geschwindigkeit, die sein Vater vorlegte. Er war jedenfalls gut in Form, das musste man ihm lassen. Atemlose erreichten die beiden Zwerge Quendors Kammer. Brendor hielt sich nicht lange mit Klopfen auf, sondern öffnete hastig die Tür. Quendor war nicht da und obwohl Brendor nichts anderes erwartet hatte, knirschte er doch grimmig mit den Zähnen. Sie konnten nichts Besonderes entdecken und machten sich unverzüglich auf den Rückweg. Ramdor nutzte die nun etwas langsamere Gangart seines Vaters, um endlich all die Fragen zu stellen, die ihm auf der Zunge brannten. „Was ist eigentlich los? Was hat Quendor mit deinem Gast zu schaffen und weshalb ist er verschwunden? Ich dachte, du hättest gesagt, er sei verletzt und braucht Ruhe.“

  Brendor nickte grimmig.

  „Die bräuchte er auch ganz notwendig, aber dieser abenteuerlustige Zwerg ist das Opfer seiner eigenen Gier geworden. Er hat unter dem Berg Mon Fhyr etwas gefunden, was sein Herz nicht vergessen kann und ich vermute, dass er deshalb zum Dieb geworden ist. Dieser Tor! Er legt sich mit Mächten an, von deren Existenz er besser nie gehört hätte und am Ende wird er von ihnen zerquetscht werden wie eine lästige Laus.“ Ramdor bohrte noch ein wenig nach.

  „Und was hat er unter dem Berg gefunden? Einen Schatz, oder so was?“ Brendor blieb stehen und betrachtete seinen Sohn nachdenklich. „Ich weiß nicht, ob man es einen Schatz nennen kann. Es war ein Edelstein von einer solchen Reinheit und Schönheit, die noch keines Zwergen Augen je erblickt haben. Aber merke dir, mein Sohn, es ist nicht weise nach solchen Zauberdingen zu trachten, denn ein übler Geist wohnt in diesen blendenden Dingen und wartet nur darauf, dass du sie begehrst, um dich für deine Anmaßung zu zerschmettern. Ich gebe zu, dass ich zuerst auch den Wunsch hatte, diesen Stein zu besitzen, doch glaube mir, ich hätte nie die Hand an ihn gelegt und wenn es nach mir gegangen wäre, würde er noch dort unten in den Tiefen des Mon Fhyr ruhen bis ans Ende aller Zeiten, denn dort könnte er keinen Schaden anrichten.“ Ramdor fand die Geschichte seines Vaters unheimlich aufregend und wünschte, er wäre dabei gewesen und hätte den Stein gesehen. Der Heiler bemühte sich um Shetan, als Vater und Sohn zurückkehrten. „Er ist nur betäubt. Das ist nicht weiter schlimm, denn es ist dasselbe Pulver, das ich zur Betäubung meiner Patienten benutze, wenn ich Glieder einrenken muss oder Furunkel herausschneide. Seine Wirkung wird noch etwa eine Stunde anhalten, dann wird dieser Riese wieder aufwachen.“

  „Und sehr ärgerlich sein“, ergänzte Brendor.

  Talmen sah ihn fragend an, doch Brendor schüttelte den Kopf. „Es ist, wie wir gedacht haben, -er ist weg. Und was nun?“

  „Wo hat er den Stein aufbewahrt?“ wollte der König wissen. Brendor wies auf die Gürteltasche und Talmen bat ihn, nachzusehen, ob der Stein noch da war.

  Das Täschchen, in den Shetan den eingewickelten Stein geschoben hatte war leer.

  „Er ist weg. Ich glaube nicht, dass Shetan ein anderes Versteck für ihn gesucht hat, denn er hielt ihn in seiner Obhut für sicher.“

  Talmens Miene war sehr ernst.

  „Einer aus unserer Mitte hat den Frevel begangen, einen Gast zu bestehlen. Wir müssen Quendor ergreifen, bevor er Beryll verlassen kann und wieder gutmachen, was er angerichtet hat.“

  Talmen gab rasch seine Anweisungen und die Zwerge eilten davon, um seine Befehle auszuführen.

  „Komm in die große Halle, wenn Shetan aufwacht“, sagte Talmen zu Brendor. "Und bring ihn am besten gleich mit, dann sehen wir weiter.“ Der Raum leerte sich und als die letzten neugierigen Zwergenfrauen von Memla vor die Tür gesetzt worden waren, warteten nur noch Brendor und seine Familie darauf, dass ihr Gast wieder zu sich kam.


  Quendor, der die allgemeine Aufregung unter dem Berg verursacht hatte, war unterdessen weiter in den Lüftungsschächten unterwegs. „Das hat ja alles viel besser geklappt, als ich auch nur hoffen konnte“, murmelte er vor sich hin, während er sich auf allen Vieren fortbewegte und ständig an Höhe gewann. „Fragt sich nur, ob mir das Glück auch weiter treu bleibt. Nun ja, solange keiner darauf kommt, welchen Weg ich eingeschlagen habe, sollte ich unbemerkt aus Beryll herauskommen. Und dann?“

  Quendor wusste, dass er Kashkal verlassen musste. Wenn Talmen rief, würden alle Karem nach ihm Ausschau halten und er konnte sich schließlich nicht ewig verstecken. Und selbst wenn, - Zwerge sind es gewohnt, in einer Gemeinschaft zu leben und es war für ihn schwer vorstellbar, dass ein einzelner Zwerg lange alleine in fremden Welten überleben konnte. Quendor konnte auch nicht darauf rechnen, unterwegs Freunde zu finden, denn würden sie nicht seinen Schatz stehlen wollen, wenn er nicht achtsam war? Wie sollte er jemals wieder Ruhe finden, wenn er Tag und Nacht den Stein behüten musste? Es würde am Besten sein, ihn irgendwo zu verbergen. Ja, so würde er es machen. Am liebsten unter einem mächtigen Berg, er würde schon etwas Geeignetes finden. Doch zunächst musste er hier raus.

  Inzwischen hatte er seine erste Fackel entzündet, denn er befand sich bereits hoch über den Wohnräumen der Zwergenstadt und musste nicht mehr befürchten, hier entdeckt zu werden. Seit er den Stein genommen hatte, verspürte er keinerlei Schmerzen mehr in seiner linken Hand und die Müdigkeit war wie weggeblasen. Zahllose Gänge trafen und kreuzten sich, doch Quendor wählte sicher seinen Weg, als würde er jeden Tag hier unten spazieren gehen. Er wollte zu einem Ausgang am Südhang des Berges, den er schon früher benutzt hatte, um der Welt der Erwachsenen samt ihrer Regeln wenigsten für ein paar Stunden zu entfliehen. Obwohl diese kindlichen Eskapaden schon lange Zeit zurücklagen, fand er den Weg doch sicher, denn Quendor hatte ein gutes Gedächtnis. Von Ferne sah er den ersten natürlichen Lichtschein nach so vielen Stunden muffigem Dunkel. Als ihm klar wurde, dass der neue Tag bereits angebrochen war und er tatsächlich die ganze Nacht damit verbracht hatte, in dem Lüftungssystem herumzukrabbeln, lachte er vor Freude über seine Ausdauer und seinen Erfolg.

  Im fahlen Licht des heraufdämmenden Morgens stemmte Quendor den Stein zur Seite, der über dem Eingang des Lüftungsschachtes lag und kletterte ins Freie. Er hatte es nicht nur tatsächlich geschafft, aus Beryll zu entkommen, sondern war sogar genau an der Stelle herausgekommen, die er angestrebt hatte. Quendor blickte sich um, doch kein Zwerg sah seine triumphierend hochgereckten Arme. Er schulterte sein Bündel, vergewisserte sich, dass der Stein in seinem Gürtel wohl verwahrt war, und sagte dem Mon Drui Lebewohl.

  „Du weißt, dass ich nicht anders handeln konnte, nicht wahr?“ Er drückte seine rechte Hand fest auf eine mächtige Steinplatte. „Ich danke dir für die Heimstatt, die du mir so viele Jahre gewährt hast und bitte dich, auf mein Volk Acht zu geben und es weiter mit dem Mantel deiner mächtigen Gesteinsmassen zu schützen, wie du es bisher all die Jahre getan hast. Lebewohl! Stein und Fels, und wünsch mir Glück!“

  Quendor vermeinte, ein leises Donnergrollen zu vernehmen, das aus dem Herzen des Berges zu ihm heraufstieg. Auch wenn er ahnte, dass er sich das wohl nur einbildete, fühlte er sich dennoch getröstet und verstanden und wandte sich leichteren Herzens ab.

  Quendor lenkte seine Schritte nach Süden und wer immer ihn den Pfad herabkommen sah, wäre nie auf die Idee gekommen, dass er einem Fliehenden den Morgengruß entbot, der zudem das Sakrileg des Diebstahls auf sich geladen hatte.


  Die Wälder von Lindley


  Quendor strich sich müde eine Haarsträhne aus den Augen und musterte besorgt den Waldgürtel. Stumm und drohend streckten die mächtigen Bäume ihre Äste wie Krallen nach dem wandernden Zwerg aus. Noch nie war ein Angehöriger des Zwergenvolkes weiter als bisher vorgedrungen und Quendor fragte sich, wie er hatte glauben können, dass gerade er es schaffen sollte, als erster Karem das Geheimnis von Lindley zu ergründen. Er seufzte und blickte sich um. Zurück konnte er jedenfalls nicht, wenn er seinen Verfolgern nicht direkt in die Arme laufen wollte. Es half nichts, er hatte sich festgelegt, weil es tatsächlich die einzige Möglichkeit für ihn war, seine Verfolger abzuschütteln.

  Die stummen Giganten bildeten die natürliche Grenze eines Reiches, von dem nur Sagen und Mythen zu berichten wussten. Und selbst diese waren so vage, dass Quendor keine Ahnung hatte, was ihn hinter diesem Blätterwerk erwarten würde. Immer vorausgesetzt natürlich, er würde es schaffen, überhaupt einen Fuß dorthinein zu setzen. Und Quendor war so entsetzlich müde! Der Anfangselan seiner erfolgreich verlaufenen Flucht war einer düsteren Resignation gewichen, gemischt mit Müdigkeit und Verdruss. Er fühlte sich immer unwohler, je weiter er sich vom Gebirge entfernte, das, seit er denken konnte, seine Heimat und sein Schutz gewesen war. Sicher, hier gab es auch noch Berge, doch verglichen mit den mächtigen Gipfeln des Mon Drui waren das kleine Hügel, die nicht im mindesten geeignet waren, einem Zwergen das Gefühl einer vertrauten Umgebung zu vermitteln.

  Wieder blickte er zurück, während er mit sich rang, ob er den Waldsaum betreten sollte oder nicht. War dort hinten nicht eine Bewegung zu erkennen? Dort, jenseits der Senke, die er erst vor kurzer Zeit durchquert hatte? Quendor schüttelte ärgerlich den Kopf.

  „Du siehst schon Gespenster“, sagte er zu sich selbst.

  Er reckte die Schultern und marschierte in Richtung Waldsaum los. Auch als er Blicke auf sich gerichtet glaubte, setzte er weiter einen Fuß vor den anderen, obwohl ihm die letzten fünfzig Meter bis zu den ersten Bäumen wie eine halbe Ewigkeit vorkamen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah nach der Sonne, denn er hatte das Gefühl Stunden für diesen kurzen Weg gebraucht zu haben. Erleichtert stellte er fest, dass es noch nicht weit nach Mittag war, also musste er sich das wohl eingebildet haben. Obwohl sich seine Füße wie Blei anfühlten, setzte er doch beharrlich einen Fuß vor den anderen. Die Anstrengung war so groß, dass er nurmehr darauf geachtet hatte, wieder und wieder einen Schritt voranzukommen und er erschrak, als er aufblickte und die ersten Bäume zum Greifen nahe vor sich aufragen sah. Knorrige rissige Rinde überzog die uralten mächtigen Stämme, die einen solchen Umfang hatten, dass zwei Zwerge nicht ausgereicht hätten, sie zu umfassen. Alt waren sie, alt und majestätisch und Quendor versuchte unauffällig seine Axt unter seinem Wams zu verbergen, denn immer noch spürte er diese intensiven Blicke auf sich gerichtet, obwohl er nirgendwo ein Lebewesen entdecken konnte.

  Noch fünf Meter. Mit letzter Willensanstrengung zwang er sich, einen weiteren Schritt nach vorn zu machen, denn sein Zwergendickschädel ließ nicht zu, jetzt aufzugeben. Noch einen Meter. Obwohl er kaum Hoffnung hatte, den Fuß auch nur einen Millimeter vom Boden hochzubringen, versuchte er es und war selbst am meisten erstaunt, dass es klappte. Er stand nun direkt vor einem dieser Baumriesen und blickte an seinem Stamm hinauf. Das hellgrüne Blattwerk begann erst in geradezu unglaublicher Höhe und Quendor konnte nicht lange hinaufsehen, ohne dass ihm schwindlig wurde.

  Quendor spuckte in die Hände.

  „Nun denn, auf geht’s!“ sagte er und machte den ersten Schritt in den Wald hinein. Irgendjemand stellte ihm ein Bein und er prallte hart auf dem Boden auf. Fluchend rappelte er sich auf und befühlte eine eigroße Beule an der Stirn, die er sich bei dem Aufprall geholt hatte. Er sah sich um und schnappte nach Luft, denn er befand sich keineswegs im Wald, sondern stand wieder fünfzig Meter davon entfernt. Er ballte die rechte Faust und schüttelte sie den Bäumen entgegen.

  „So ist das also! Ihr wollt mich nicht hineinlassen, sehe’ ich das richtig? Aber ich muss da durch und wenn ihr glaubt, dass ein sturer Zwerg so schnell aufgibt, dann werde ich euch eines Besseren belehren.“ Er quälte sich ein weiteres Mal dem Waldsaum entgegen und ihm schien, dass ihm die letzten Schritte noch schwerer fielen als beim ersten Versuch. Als er den Waldrand erreichte, machte er einen vorsichtigen Schritt in den Wald hinein, was zur Folge hatte, dass er sich dieses mal wenigstens keine Beule holte, doch das war ein kleiner Trost, da er feststellen musste, dass er wieder an derselben Stell gelandet war wie vorhin. Allmählich wurde die Sache lästig. Trotzdem machte Quendor noch einen dritten Versuch, der ihm allerdings auch Ergebnis einbrachte. Der Wald rauschte, als ob sich Giganten wunderten, dass dieser Wicht dort draußen kein anderes


  die hölzernen sein sinnloses Unterfangen nicht aufgeben wollte. Noch nie hatten sie jemandem Einlass in die Wälder von Lindley gewährt und auch für diesen kleinen beharrlichen Mann würden sie keine Ausnahme machen.


  Quendor startete seinen vierten Versuch. Umkehren kam für ihn überhaupt nicht in Frage und er verschwendete nicht einmal einen Gedanken an diese nahe liegende Möglichkeit. Zwerge besaßen einen gewaltigen Dickschädel, doch Quendor hatte von allen seines Volkes wohl den Größten und deshalb arbeitete er sich nun erneut in Richtung Waldrand vor. In der Zwischenzeit war er allerdings so erschöpft, dass er es kaum noch schaffte, seine Beine vom Boden hochzubringen. Er merkte gar nicht, dass er sich ein paar Mal vom Boden aufrappeln musste, weil seine Beine unter ihm weggeknickt waren. Er konzentrierte sich so stark auf sein Ziel, dass er die Stimmen erst hörte, als sie schon ziemlich nahe waren. Erschrocken wandte er sich um und sah sich eingeholt. Noch waren die Verfolger erst am Rand der Senke, die etwa zweihundert Meter hinter ihm lag, doch sie saßen auf Reittieren und kamen schnell näher. Quendor fühlte sich wie ein Kaninchen in der Falle, doch noch war er nicht gewillt, aufzugeben. Einen letzten Versuch würde er noch wagen. Wenn dieser misslang, dann hatte er ohnehin keine Chance mehr, zu entkommen. Noch einmal sammelte er seine letzten Energien, um diesen verfluchten Waldrand zu erreichen. Vor den Bäumen fiel er auf die Knie. „Bitte! Ihr müsst mich durchlassen. Ich werde verfolgt. Da hinten, seht ihr? Ihr wollt doch nicht, dass die mich einholen, nicht wahr? Bitte!“ Es rauschte durch das Blätterwerk, doch Quendor verstand ihre Sprache nicht und wusste nicht, ob das ein Ja oder ein Nein sein sollte. Er überlegte fieberhaft. Wenn er es nun noch einmal versuchte und wieder abgewiesen wurde, fiel er den Verfolgern wie eine reife Pflaume direkt vor die Füße. Schon konnte er die einzelnen Männer voneinander unterscheiden, so nahe waren sie bereits. Ganz vorn ritt dieser rothaarige Hüne und dicht neben ihm Brendor.

  Quendor schlug die Hände vors Gesicht.

  „Und jetzt?“ flüsterte er. „Was soll ich jetzt tun? Hat mich dieser dreimal verfluchte Stein hier hergebracht, nur um mich jetzt im Stich zu lassen?“ Der Stein! Schnell fasste er in die Gürteltasche und holte ihn heraus. Das Leder fühlte sich warm an und der Zwerg befürchtete schon, sich erneut die Hand zu verbrennen, als er ihn vorsichtig auswickelte. Es verschlug ihm fast den Atem, als er ihn ansah. Seine Gestalt wurde in gleißendes Licht getaucht und er spürte, Kraft und Zuversicht zurückkehren. „Nicht, du Tor!“ glaubte er eine Stimme rufen zu hören. „Du darfst ihn nicht benutzen! Halt ein!“

  Doch Quendor kümmerte sich nicht darum, denn endlich wusste er, wie er in diesen Wald hineinkommen würde. Langsam hob er den Stein empor und schritt leichten Fußes auf die Bäume zu. Er verhielt seinen Schritt nicht am Saum des Waldes, sondern ging einfach weiter, denn er wusste, dass sich dieses mal niemand zwischen ihn und sein Ziel stellen würde. Drohendes Rauschen erfüllte die Luft und die Äste der Bäume schwankten wie im schlimmsten Sturm. Ein Ast fiel dem Eindringling vor die Füße, doch Quendor achtete nicht darauf, sondern warf einen Blick zurück. Es war wirklich höchste Zeit gewesen, denn die Verfolger waren bereits bis auf zwanzig Meter herangekommen. Aber sie kamen nur langsam vorwärts und Quendor hatte gute Lust, über ihre Art der Fortbewegung zu lachen. Die Tiere hatten sie zurückgelassen und kämpften sich nun zu Fuß hinter dem Dieb her. Natürlich hatten sie dieselben Probleme, mit denen Quendor gekämpft hatte und kamen nur mühsam voran. Einer hob zögernd die Streitaxt, als er sah, dass Quendor stehen geblieben war, doch er warf sie nicht ab. Sei es, weil ihm die Kraft dazu fehlte, sei es, weil ein Karem einen Karem nicht verletzen oder töten wollte. Quendor winkte ihnen zu und verschwand unter dem Schutz der Bäume.

  Er fand es zwar bedauerlich, dass er nicht weiter beobachten konnte, wie es den anderen mit diesen Waldwächtern gehen würde, doch er hielt es angeraten, sich davonzumachen, denn man konnte nicht wissen, ob sie sich nicht doch Zutritt zu Lindley verschaffen konnten. Vor allem diesen rothaarigen Hünen fürchtete Quendor, denn wenn es einer schaffen würde, dann er und dann wollte er lieber weit weg sein.

  Unter dem fast geschlossenen Laubdach war es duster und schummrig, obwohl draußen die Sonne schien. Quendor straffte entschlossen die Schultern, warf seinen verrutschten Umhang über die Axt, deren Griff er dennoch umklammert hielt und mit der verletzten Linken hielt er den Stein, dessen Licht ihm hier in diesem Halbdunkel freundlich und warm den Weg wies. Wege gab es keine, doch es wuchs kaum Unterholz zwischen den Giganten, so dass Quendor zügig vorwärts kam. Stunde um Stunde durchwanderte er den unbekannten Wald und schreckte hier und da ein paar Tiere auf, die wieselschnell oder laut kreischend die Flucht vor dem Eindringling ergriffen. Manche erinnerten ihn an die Erdhörnchen in den Bergen, nur dass diese hier behände Kletterer waren, die sich stets schnell in den unermesslichen Höhen der Bäume in Sicherheit brachten. Aus den Kronen erklangen schrille Warnrufe der Vögel, was sehr ärgerlich war, denn wenn sich in diesem Wald jemand aufhielt, brauchte er nicht lange nach ihm zu suchen. Einmal prallte er erschrocken zurück, als er in ein paar haselnussbraune Augen blickte, die ihn misstrauisch beäugten. Er atmete erleichtert auf, als ihm klar wurde, dass er einem rehähnlichen Tier gegenüberstand, dessen Nüstern flatterten, während es versuchte, dieses Geschöpf in sein Weltbild einzuordnen. Quendor stand ganz still und hoffte fast, dass das scheue Tier nicht vor ihm davonlaufen würde, doch es dauerte nicht lange, bis es sich umdrehte und lautlos zwischen den Bäumen verschwand. Die Orientierung hatte er schon ganz am Anfang verloren und konnte nur hoffen, dass er nicht pausenlos im Kreis lief. Er versuchte immer geradeaus zu marschieren, ohne die Richtung zu ändern, um so auf dem schnellsten Weg aus diesem verflixten Wald herauszukommen. Misstrauisch suchte er die Umgebung mit den Augen ab, denn er fühlte sich beobachtet, seit er den Wald betreten hatte. Das mochten Tieraugen sein, die ihn da aus dem Halbschatten beäugten, doch Quendor wusste es besser. Da war etwas, von dem er gar nichts weiter wissen wollte. Irgendjemand bewachte jeden seiner Schritte und die Wachsamkeit des Waldes zwang ihn zur äußersten Vorsicht. Er hütete sich, irgendeinem Lebewesen ein Haar zu krümmen, geschweigedenn einem dieser Bäume auch nur einen kleinen Kratzer zuzufügen. An niedrigen Sträuchern wuchsen saftige rote Beeren, doch er wusste nicht, ob sie giftig waren und so begnügte er sich mit den Resten seiner Vorräte, die er aus Beryll mitgenommen hatte, auch wenn sie kaum noch ausreichten, seinen wütenden Hunger zu stillen.

  Den Stein in der Hand wanderte er durch die Wälder von Lindley und sah doch nichts von dem Zauber, der darinnen wohnte. Er machte sich langsam mit der Tatsache vertraut, dass er es heute nicht mehr schaffen würde, aus diesem Wald hinauszugelangen. Der warme Schimmer des Steines hatte ihn vergessen lassen, dass längst die Nacht hereingebrochen war und ihre tanzenden Schatten über die Wälder von Lindley gelegt hatte. Er merkte jetzt erst, wie müde er war und legte sich auf weiches Moos und war eingeschlafen, noch ehe er sich Sorgen über wilde Tiere oder Waldgeister machen konnte. Den Stein fest mit der Linken umklammert schlief Quendor und in seinen unruhigen Träumen hörte er eine wundervolle Musik, die ihn sein Heimweh nach den Bergen vergessen ließ. Leise und getragen, sanft und schmeichelnd schwebten die Töne durch die Nacht und er seufzte und drang noch tiefer in die Welt des Vergessens.

  Quendor lächelte im Traum.


  Die letzten Töne der zarten Melodie verklangen im Dunkel der Nacht. Wie immer war Fila traurig, wenn sie ein Lied beendet hatte, denn es war, als ob mit dem letzten Hauch etwas Unwiederbringliches erlosch. Natürlich konnte sie die Melodie noch einmal spielen, doch das war nicht dasselbe. Sie konnte auch ein anderes Lied anstimmen, doch das Ergebnis blieb sich immer gleich. Heute war Fila besonders traurig, denn zum ersten Mal versagte ihre Kunst. Besorgt spürte sie den Groll des Waldes, der wohl ein wenig schwächer geworden war, doch sie hatte es nicht vermocht, ihn zu besänftigen. Seufzend steckte sie die Flöte in ihren Umhang und überlegte, warum der Wald in dieser Nacht so zornig war, dass er nicht zur Ruhe kam. Sie begann ihre nächtliche Wanderung durch den Wald, blieb hier und da stehen, um den Stamm eines Baumriesen zu umfassen und seine Gefühle zu spüren. Die Riesen zitterten vor Aufregung und einige Wipfel bewegten sich aufgeregt hin und her, obwohl kein Luftzug zu spüren war. Doch sie verschlossen sich vor ihr und wollten ihr Geheimnis nicht preisgeben. Nicht einmal ihr, Fila, der Hüterin der Bäume.

  Fila weinte.

  Die Elfen, das Volk, welchem Fila angehörte, kannten jeden Baum und jede Pflanze, jedes Tier und jeden Stein in ihrem Reich Lindley. Doch darüber hinaus kannten die Elfen nichts, denn sie glaubten, ihre Welt sei die einzige und keine von ihnen war je mit einem anderen Lebewesen in Berührung gekommen. Deshalb traf es die Elfe wie ein Schlag, als sie das seltsame Wesen unter dem Marsyas, dem goldenen Baum, ruhen sah. In ihren Augen war es ausgesprochen hässlich, doch es übte dennoch eine ungeheure Faszination auf sie aus. Von gedrungener Gestalt war das Wesen in ihren Augen klein, höchstens halb so groß wie sie selbst. Im Gesicht trug es krauseliges Haar, das ihm bis weit auf die Brust hinabreichte. Die buschigen Augenbrauen verliehen ihm ein verwegenes Aussehen, konnten dem Gesicht aber mehr schaden als nutzen. Auf dem Kopf hatte es eine seltsame spitz zulaufende Kappe, die ebenso wie das übrige Gewand und sogar die Schuhe aus Tierleder gefertigt schien. Fila schüttelte sich. Die Elfen trugen Gewänder aus Pflanzenfasern, die sie kunstvoll miteinander verflochten und mit allerlei pflanzlichem Zierrat schmückten. Trotz des Ekels, den sie empfand, konnte sie den Blick nicht von diesem Wesen abwenden. Seine eine Hand blieb in der Falte seines Umhanges verborgen, während die andere Hand irgendeinen Gegenstand noch im Schlaf krampfhaft umklammert hielt.

  Fila trat einen Schritt näher, um zu sehen, was sie festhielt. Sie glaubte einen schimmernden Stein zu erkennen und spürte das Verlangen, ihn an sich zu nehmen, doch sie bezähmte sich, denn sie wollte das seltsame Wesen nicht aufwecken. Sie war so in ihre Betrachtungen vertieft, dass es ziemlich lange dauerte, bis sie den Groll der Bäume wieder wahrnahm. „Ach, das ist also der Grund für eure Unruhe, ja?“ fragte sie erstaunt. „Wie das, es ist doch nur eine armselige hässliche Kreatur, von der ich zwar nicht weiß, wo sie herkommt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns etwas anhaben kann. Beruhigt euch also. Ich werde auf dieses Wesen achten, damit es euren stolzen Rinden keinen Schaden zufügt.“ Der goldene Baum ächzte und schüttelte zornig seine Äste, sprach aber nicht mit ihr, wie er es sonst tat, wenn ihn ein großer oder kleiner Kummer bedrückte oder eine schwere Krankheit an seinen Wurzeln fraß, die ihm den Lebenssaft abzudrücken drohte.

  Fila schüttelte den Kopf. Die Bäume benahmen sich heute wirklich ausgesprochen seltsam. Woran das nur liegen mochte? Sonst plauderten sie stundenlang mit der Elfe, wussten sie doch, dass sie eine geduldige aufmerksame Zuhörerin war. Und wenn Bäume zum Plaudern anfingen, dann sollte man sich für die nächsten Stunden besser nichts weiter vornehmen. Sie legte die Hand auf einen anderen Stamm, zog sie aber schnell wieder zurück, als ihr klar wurde, dass die Bäume gar nicht zornig waren, - es war viel schlimmer, sie hatten Angst! Fila riss die Augen auf und ihr Blick wanderte zu dem schlafenden Fremden zurück. Die Bäume fürchteten sich doch nicht etwa vor diesem kleinen Wesen, oder? Die Elfe dachte wohl einen kleinen Augenblick daran, die Königin ihres Volkes zu benachrichtigen, doch sie mochte diesen Ort nicht verlassen. Zum einen aus Angst, dass das Wesen dann verschwand, zum anderen weil sie ihrer Neugier nicht widerstehen konnte. So blieb sie da, verborgen hinter dem mächtigen Stamm eines Giganten und beobachtete den schlafenden Zwergen. Sie wusste wohl, dass Viomelis, die Königin der Elfen, sie für ihr Tun scharf tadeln würde, doch Fila tat diese Rüge schon im vornhinein mit einem Schulterzucken ab. Das wäre schließlich nicht das erste mal, und sicher auch nicht das letzte, wie sie sich leicht grinsend eingestand, dass sie von der Elfenkönigin abgekanzelt wurde, denn Fila war für eine Elfe außerordentlich neugierig und obendrein noch eigensinnig, weshalb alles sie magisch anzog, was unangebracht, unangepasst und verboten war. Sie zerbrach sich nicht weiter den Kopf über die Pflichtverletzung, die sie in diesem Augenblick wieder beging, sondern machte es sich auf einem Moospolster bequem und holte die Flöte aus ihrem Umhang hervor. Ihre langen schmalen Finger strichen liebkosend über das kunstvoll bearbeitete Holz, bevor sie zu spielen begann. Einst hatte sie diese Flöte selbst aus dem Holz des goldenen Marsyas geschnitzt, aber das war schon lange her, - damals, als Fila das Meisterstück zu fertigen hatte, um danach die Obhut der Bäume zu übernehmen. Eigentlich hatte Viomelis ihr diese Aufgabe nicht übertragen wollen, da Fila mitunter aufsässig und manchmal auch pflichtvergessen war, doch ihr Flötenspiel hob sich unter dem aller anderen Elfen hervor und so wurde sie doch die Hüterin der Bäume. Fila lächelte. Ja, sie verstand es, das Herz des Waldes mit ihrem Spiel anzurühren und sie versah ihre Aufgabe mit Liebe, Freude und einer weitaus größeren Ernsthaftigkeit, als ihr Viomelis zugetraut hatte. Fila liebte den Wald und meistens hatte sie das Gefühl, dass die mächtigen Bäume auch sie liebten, doch heute war sie sich dessen nicht so sicher. Die hölzernen Giganten suchten etwas vor ihr zu verbergen und Fila fragte sich, was das wohl sein mochte. Bisher hatten sie keinerlei Geheimnisse vor der Elfe gehabt, zumindest glaubte Fila das. Entschlossen verscheuchte sie alle unliebsamen Gedanken aus ihrem Kopf und begann zu spielen.

  Hätte Quendor sie sehen können, wäre er vermutlich erstaunt, in jedem Fall aber entzückt gewesen. Fila war groß gewachsen und schlank. Ihr Haar hatte die Farbe der braunen fruchtbaren Erde und schlang sich in Spiralen um ihren schmalen Kopf. Duftende Blüten und filigrane Blätter zierten die sorgfältig aufgesteckte Haarpracht und verbreiteten einen Hauch Sommer mitten im Frühling. Die Wangenknochen standen leicht vor und auf der hohen Stirn trug sie eine Tätowierung, die einen Baum mit goldenen Blättern darstellte, einen der kostbaren Marsyas, aus dessen Holz ihre Flöte geschnitzt war. Die Nase war kurz und spitz und der volle Mund umgeben von unzähligen Lachfältchen, die sie aber keineswegs älter machten. Ohnehin hätte er ihr Alter kaum schätzen können und selbst Fila wäre wohl in größte Verlegenheit geraten, hätte sie jemand danach gefragt.

  „Sind es nun dreitausendfünfhundertunddreiunddreißig oder dreitausendfünfhundertundvierunddreißig? Es mag aber auch sein, dass ich mich um ein oder zwei Jahre irre und es ist auch nicht ausgeschlossen, dass es einhundert oder zweihundert mehr oder weniger sind“, hätte sie dann wohl gesagt und beschlossen, einmal wieder ganz genau nachzuzählen.

  Ihr Gewand bestand aus einem bodenlangen Kleid, das aus verschiedenen Pflanzenfasern gewebt worden war. Alle Farben der Blätter waren dort vertreten, die man sich nur vorstellen konnte. Jede Grünschattierung tauchte irgendwo auf, doch das Gold der Blätter des Marsyas war so häufig eingeflochten, dass ihr Kleid mit ihrer eigenen Schönheit um die Wette glänzte. Ihr Umhang aber war braun wie die Rinden und Wurzeln der Bäume, deshalb war sie kaum zu erkennen, wenn sie leichtfüßig durch den Wald schritt. Ihre Füße waren bloß, denn Elfenfüße vertragen kein Schuhwerk, das ihren schwebenden Gang nur behindern würde. Ja, Quendor wäre fasziniert gewesen, hätte er sie sehen können, doch der Zwerg lag in tiefem Schlaf und lauschte der sanften Flötenmusik, die aus einem anderen verwunschenen Reich an sein Ohr drang und lächelte im Schlaf.

  Die Bäume rings herum beruhigten sich und ihr Groll wich allmählich einer leicht angespannten Ruhe, so dass die Elfe wieder freier atmen konnte. Ein Lied um das andere spielte Fila in jener Nacht auf ihrer Flöte, denn dies war keine Nacht zum Ruhen und sie selbst fühlte sich leicht und beschwingt und ein bisschen aufgeregt, als ob sie wüsste, dass wichtige Ereignisse in ihr Leben eingreifen würden.


  Die letzten Stunden bis zum Sonnenaufgang verbrachte die Elfe eng an den Baum geschmiegt, verschmolzen mit der Freude des Marsyas auf den kommenden Tag. Keiner, der nur einen flüchtigen Blick in ihre Richtung warf, würde sie bemerken und Quendor, der von dem ersten vorwitzigen Sonnenstrahl, der sich einen Weg durch das dichte Blätterdach gekämpft hatte, geweckt wurde, machte da keine Ausnahme.

  Erschrocken fuhr der Zwerg hoch und blickte sich gehetzt um. Noch klangen ihm die wundersamen Töne im Ohr, während er erleichtert feststellte, dass ihm in diesem verwunschenen Wald bisher noch kein Leid geschehen war.

  „Nun, so weit, so gut“, murmelte er vor sich hin, während er mit der freien Hand nach dem Wasserbeutel tastete. „Jetzt bin ich also drin, - aber Stein und Fels, wie komme ich hier nur wieder raus?“

  Quendor sah sich unsicher um. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, aus welcher Richtung er letzte Nacht gekommen war. Für ihn sahen alle Bäume gleich aus und den Himmel konnte er unter dem drückenden Blätterdach nur an manchen Stellen als kleine blaue Flecken durchschimmern sehen.

  Er widmete seine Aufmerksamkeit zunächst seinem leiblichen Wohl und stellte bestürzt fest, dass der Wasserbeutel bis auf ein paar lauwarme Tropfen leer war. Gierig ließ er diesen schalen Rest in seinen ausgedörrten Mund laufen. Seine verletzte Linke umklammerte immer noch den Stein, als gälte es, den Grund für sein Hiersein nicht zu vergessen.

  „Zunächst also Wasser, alter Freund“, redete er sich selbst zu. „Aber woher, das ist hier die Frage aller Fragen!“

  Quendor packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und tastete nach seiner Axt. Nach kurzem Überlegen ließ er sie im Gürtel stecken, denn wilde Tiere schien es hier offensichtlich nicht zu geben, genauso wenig wie furchteinflößende Waldbewohner, die ihm ihre Keule über den Kopf ziehen wollten. Er beschloss, sich so gut es eben ging nach dem Sonnenstand zu richten und schlug eine Richtung ein, die er etwa für Süden hielt. Er fragte sich besorgt, wovon er sich hier ernähren sollte und kam zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich nicht umhin kam, einige dieser Beeren zu probieren, die verschwenderisch in großer Zahl an den niederen Sträuchern wuchsen und das, obwohl es doch erst Frühling war! Eigentlich sahen sie gar nicht mal schlecht aus, auch nicht direkt ungenießbar und Quendor pflückte entschlossen eine dieser großen roten Beeren und roch daran. Sie verströmte einen süßlichen Geruch, ähnlich dem der Vogelbeermarmelade, die er so gerne aß und er vermochte sich nicht zu beherrschen. Er ließ sie auf seiner Zunge zergehen und stellte erfreut fest, dass sie zwar leicht säuerlich war, aber äußerst erfrischend. Quendor wanderte eine Weile, wobei er jederzeit damit rechnete, sich gleich in Krämpfen windend auf dem Boden wieder zu finden, doch nichts dergleichen geschah. Als er nach einer Stunde immer noch keine Anzeichen einer Vergiftung feststellen konnte, pflückte er eine Handvoll weiterer Beeren, die er sich hungrig in den Mund stopfte. Er förderte einen Lederbeutel zutage und pflückte so viele Beeren, wie hineinpassten. Der ärgste Hunger war gestillt und auch der Durst hatte etwas nachgelassen, so dass der Zwerg nun munter ausschritt und sogar ein Lied vor sich hinpfiff. Ein, - zweimal hatte er das dunkle Gefühl, dass ihm jemand folgte, aber so oft er sich umwandte, konnte er doch niemand entdecken. Die Bäume erschienen ihm lange nicht mehr so drohend wie noch am vergangenen Tag und er begann seine Wanderung in dem fremden Land zu genießen. Schon als Kind hatten ihn alle wegen seiner Neugier auf alles Fremde und Geheimnisvolle aufgezogen und nun war er also hier in den Wäldern von Lindley, die seines Wissens noch niemand vor ihm betreten hatte. Er fühlte sich wie ein Pionier in fremden Landen und zum ersten Mal seit seiner Flucht aus Beryll wurde ihm das Herz wieder etwas leichter.

  Er überquerte Lichtungen und sah sich die Muster an, die das spärlich einfallende Sonnenlicht in den Wald zauberte. Er erblickte fremdartige Kleintiere und lauschte den Gesängen der bunten Vögel, die in großer Zahl in den Ästen herumturnten und mit unendlicher Geduld ein Lied um das andere trällerten, wenn sie gerade keinen Wurm für ihren Nachwuchs im Schnabel hatten. Wasser allerdings fand er keines und so musste er die Beeren auch als Durstlöscher nutzen. Die anderen schwarzen und gelben Beeren rührte er nicht an, denn er wollte das Schicksal nicht zu sehr herausfordern.


  Fila huschte wie ein Schatten hinter dem Eindringling her und fragte sich, welches Ziel dieses Wesen wohl verfolgte. Der Stein, den es nach wie vor in der Hand trug, schien ihm wirklich sehr kostbar zu sein, denn es hielt ihn fest umklammert mit der Linken, als trüge es einen kostbaren Schatz durch die Wälder.

  Wieder einmal erwog sie, Viomelis endlich Meldung zu machen, aber dazu hätte sie dieses Wesen alleine lassen müssen und sie fürchtete, es dann nicht so schnell wieder zu finden. War es denn nicht möglich, dass es genauso schnell wieder verschwand, wie es aufgetaucht war? Nein, Viomelis würde warten müssen, denn Fila konnte sich nicht von dieser kleinen haarigen Kreatur trennen. Der Eindringling blickte sich öfter um, als spüre er, dass ihm jemand auf den Fersen war, doch Fila verschmolz dann augenblicklich mit dem Schatten der Bäume und machte sich so unsichtbar. Sie stellte fest, dass sie sich nicht etwa dem Herzen von Lindley näherten, sondern sich ständig am Rande ihrer Welt bewegten. War es möglich, dass das Wesen von dort gekommen war? Von jenseits der Bäume etwa, wo alles Leben endet? Fila war oft am Rande ihrer Welt gestanden und hatte in das Nichts geblickt, das sich dort ausbreitete. Wie konnte jemand aus dem Nichts kommen? Wenn die Elfe durch die letzten Bäume spähte, erblickte sie strudelndes Chaos, das ihr jedes Mal kalte Schauer über den Rücken laufen ließ. Ein Meer von Farben, bunt gemischt, schrecklich und schön zugleich. Nichts, worin man leben konnte und deshalb hatte keine Elfe je versucht, ihren Fuß aus Lindley hinauszusetzen, denn niemand tauscht freiwillig ein Paradies gegen das Nichts.

  Die Elfe schrak aus ihren Gedanken auf, als sie von ferne ein leises Plätschern vernahm. Die Quelle des Allirh! Heiliger Ort und geweihtes Wasser. Das Wesen war ebenfalls darauf aufmerksam geworden, denn es reckte seinen Kopf in die Richtung, wo das Wasser von Lindley entsprang. Einziges kostbares Nass der Elfen und Garant alles Lebens trat der Allirh dort an die Oberfläche und schlängelte sich schließlich südwärts, um immer mehr Wasser aufzunehmen. Fila musste sich eilen, denn der Eindringling hastete dem Wasser entgegen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wollte er etwa aus der Quelle trinken? Immerhin war er fremd hier und wusste vielleicht nicht, dass niemand den heiligen Ort entweihen durfte. Sie musste das verhindern, denn Viomelis würde ihr niemals verzeihen, wenn sie dies zuließ. Sie machte einen Bogen nach rechts, um den Weg abzukürzen und ihre bloßen Füße huschten in Windeseile über den weichen Waldboden.


  Quendor jubelte in Gedanken. Wasser! Endlich! So schnell ihn seine kurzen Beine trugen, eilte er in die Richtung, aus der er das wohltuende Plätschern vernahm. Seine Zunge fuhr in Vorfreude auf einen Schluck des kühlen Nass über seine trockenen Lippen, während er das heitere Sprudeln der Quelle immer deutlicher vernahm. Eine kleine Waldlichtung tat sich vor ihm auf und er bemerkte sofort, dass dieser Ort gepflegt und gewartet wurde. Dort, wo das Wasser an einer kleinen Hangböschung tropfenweise an die Erdoberfläche perlte, war sorgfältig ein Auffangbecken aus hellem Stein errichtet, wo sich die ersten Tropfen des entstehenden Baches wie in einer Schale sammeln konnten. Quendor nestelte seinen Wasserbeutel vom Gürtel und wollte gerade die letzten Schritte tun, da sah er sie.

  Wo vorher nur die gefasste Quelle auf ihn gewartet hatte, stand jetzt eine hoch gewachsene Gestalt, die Arme abwehrend zu ihm hingestreckt. Quendor hatte keine Angst, jetzt, wo sich endlich einer dieser Waldbewohner zeigte, die ihn offensichtlich schon länger belauerten. Er hatte keine Furcht, doch er verspürte Zorn, dass ihm nun, da er endlich Wasser gefunden hatte, das Trinken verwehrt werden sollte. Er war schon beinahe entschlossen, dieses Hindernis einfach zu ignorieren oder gar über den Haufen zu rennen, da sah er die Angst in dem lieblichen Gesicht und hielt inne. Quendor hatte sich manchmal ausgemalt, wie Feen wohl aussehen würden, wenn es denn welche gäbe und er stellte fest, dass diese filigrane Gestalt mit dem auftätowierten Baum auf der Stirn dieser seiner Vorstellung doch recht nahe kam. Eine Fee! Welch Wunder und welche Freude! Quendor lächelte das Wesen freundlich an.

  „Sei gegrüßt! Stein und Fels, ich hätte nie gedacht, ein Wesen wie dich leibhaftig zu Gesicht zu bekommen! Du bist doch eine Fee, oder?“ Fila verzog gequält das Gesicht, als das Wesen sie ansprach. Die Laute klangen ihr rau und abgehackt in den Ohren und falls das eine Sprache sein sollte, konnte sie jedenfalls kein einziges Wort davon verstehen. Allerdings begann tief in ihrem Inneren eine Saite zu schwingen, die lange verborgen darauf gewartet hatte, ihre Stimme zu erheben. Ja, es war ihr, als könnte sie diese Sprache verstehen, wenn sie nur ein bisschen anders klingen würde. Jedenfalls schien es ein denkendes Wesen wie sie zu sein, das im Besitz der Sprachfertigkeit war. Wie aber sollten sie sich miteinander verständigen, wenn der eine nicht die Sprache des anderen verstand?

  „Du darfst von diesem Wasser nicht trinken“, sagte sie ganz langsam. „Das Wasser ist heilig und unantastbar, verstehst du? Kein Mund darf den Quell des Allirh berühren und schon gar nicht die unreinen Lippen eines Eindringlings.“

  Quendor lauschte den getragenen Lauten konzentriert, konnte aber kein Wort verstehen. Der Sinn blieb ihm allerdings nicht verborgen, denn die Fee zeigte auf die Quelle und schüttelte nachdrücklich mit dem Kopf. Sie wollte ihm also nicht erlauben, daraus zu trinken. Warum? Nun, vielleicht war das Wasser ja giftig oder ungenießbar oder so was in der Art. Während Quendor noch darüber nachdachte, griff das grazile Wesen unter seinen Umhang und holte einen geknüpften Beutel hervor, den sie ihm schüchtern entgegenhielt. Vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu und griff nach dem Beutel. Er fühlte sich weich an und es war ganz offensichtlich Wasser darin. Dankbar setzte er den Beutel an den Mund und nahm einige große Schlucke, bevor er die Gabe mit einer artigen Verbeugung zurückgab.

  Fila atmete auf. Das Schlimmste hatte sie also abwenden können, doch sie hatte sich zeigen müssen und sie fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Zu schade, dass sie mit dem Wesen nicht kommunizieren konnte, denn was hätte sie ihm nicht alles für Fragen gestellt und mit ein wenig Glück sogar ein paar Antworten erhalten. Umständlich verstaute sie den Wasserbeutel wieder in den Falten ihres Gewandes und wusste, dass sie spätestens jetzt diesen unbekannten Eindringling unverzüglich zu Viomelis bringen sollte. Aber irgendetwas hielt sie weiterhin davon ab. War es, weil dieses Geheimnis zu aufregend war, um es mit jemandem zu teilen? Oder vielleicht die Angst davor, was Viomelis mit ihm anstellen würde, wenn sie ihn erst hatte? Immerhin war er in ihr Königreich eingedrungen, ungebeten und ohne um Erlaubnis zu fragen. Nein, sie würde es nicht darauf ankommen lassen, ihn vor die Elfenkönigin zu bringen. Während Fila überlegte, schossen auch Quendor eine Menge Gedanken durch den Kopf. Am Wichtigsten schien es ihm, diese Frau dort wieder loszuwerden. Sie machte zwar einen freundlichen Eindruck, doch wer garantierte ihm, dass sie ihn nicht daran hindern würde, aus diesen Wäldern zu verschwinden? Aber andererseits konnte er natürlich unmöglich mit seiner Axt auf diese Schönheit losgehen. Ach, Stein und Fels, wenn er sich doch nur verständlich machen könnte. Sie schien so gänzlich frei von Arglist und Misstrauen, so dass er vielleicht doch hoffen konnte, sie würde ihm helfen!

  „Kannst du diese Sprache verstehen?“ fragte er deshalb, indem er die Mischsprache der Völker von Alterata benutzte, mit deren Hilfe sich alle Völkergruppen verständigen konnten.

  Die Elfe neigte den Kopf, horchte in sich hinein und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Statt einer Antwort nickte sie nur heftig. „Das ist gut. Stein und Fels, das ist ja wunderbar! Wie heißt du?“ fragte Quendor erfreut.

  „Fila. Mein Name ist Fila.“ Die Worte klangen zwar noch etwas holprig, aber Quendor konnte sie trotzdem verstehen.

  „Und du, wie heißt du und vor allem, was bist du?“ wollte die Elfe wissen.

  „Ein Zwerg. Ich bin ein Zwerg und mein Name ist Quendor.“ „Ein Zwerg! Was ist das? Seht ihr alle so aus? Wo wohnst du?“ Quendor lachte.

  „Das sind drei Fragen auf einmal. Zuerst, natürlich sehen wir alle so aus. Na, nicht gerade gleich, aber wir sehen uns ähnlich. Wir leben in den Bergen und wohnen in Höhlen. Und wir lieben alles, was die Berge uns schenken, vor allem aber Edelsteine. Und du, was bist du?“

  Mittlerweile fand Fila sicher die richtigen Worte und es schien ihr, als hätte sie diese Sprache immer schon beherrscht und nur auf sie vergessen. „Du befindest dich in den Wäldern von Lindley. Seit Beginn der Zeit leben hier die Elfen und obwohl dies eine sehr lange Zeitspanne ist, haben wir noch nie ein Wesen wie dich gesehen. Was führt dich hierher?“ Quendor kratzte sich verlegen am Kopf.

  „Ich,.........nun, das ist eine etwas heikle Angelegenheit, fürchte ich. Wahrscheinlich wirst du keine gute Meinung von mir haben, wenn ich dir meine Geschichte erzähle, aber ich hoffe, dass du mir dennoch hilfst, hier wieder raus zu kommen.“

  Fila sah ihn nachdenklich an.

  „Ich kann dir keine Zusage geben, ehe du mir alles erzählt hast, denn wenn du gegen unsere Gesetze verstoßen hast, dann werde ich dir nicht helfen können. Doch falls deine Taten das Elfenreich nicht berühren, werde ich darüber nachdenken.“

  Sie ließ sich auf dem weichen Waldboden nieder und deutete einladend neben sich. Quendor nahm umständlich Platz, räusperte sich mehrmals und fand schließlich keinen Grund mehr, den Anfang seiner Geschichte noch länger hinauszuschieben.

  Mit großen Augen hörte Fila von der Heimat dieses Fremdlings, die seinen Worten zufolge an die Wälder von Lindley grenzte. Also herrschte da draußen doch kein wirbelndes Chaos, wie sie gedacht hatte. Vielmehr lebten diese kleinen Wesen, die Zwerge, in einem gewaltigen Gebirge, dessen Ausmaße sich Fila nicht einmal annähernd vorstellen konnte. Laut Quendor gab es dort draußen außer Zwergen noch andere Wesen. Sie hörte mit Staunen von hoch gewachsenen Menschen, die in Burgen wohnten und sich Ritter nannten, von mächtigen Zauberern, die auf Amelar lebten und unzähligen Menschen, die weiter südlich auf Alterata lebten, wie Quendor diese Welt da draußen nannte. In Filas Kopf fuhr alles Karussell. Unglaublich! Einfach unglaublich! Doch für diesen Zwergen schien das alles ganz normal zu sein, denn er redete darüber mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte es nie etwas anderes gegeben. Ob Viomelis das wusste? Fila konzentrierte sich wieder auf den Zwergen, der jetzt offensichtlich zum Grund seines Hierseins kam.

  Quendor vermied es, die Macht des Steines zu erwähnen, denn er wollte Fila nicht in Versuchung bringen, nach dem Kleinod zu trachten. Stattdessen schob er sein Verlangen, den Stein zu besitzen auf die Liebe der Zwerge zu solchen Kostbarkeiten. Er machte kein Hehl daraus, dass er den Stein gestohlen hatte, bezweifelte aber gleichzeitig Shetans Anspruch darauf, denn hatte er, Quendor, ihn nicht gefunden und damit den ersten Anspruch auf seinen Besitz? Von der Statue schwieg er, doch dass ihm der Stein Zugang zu den Wäldern von Lindley verschafft hatte, konnte er indes nicht verheimlichen und erwartungsgemäß weckte dieser Umstand das größte Interesse der Elfe.

  „Der Stein hat dich hereingebracht? Dann muss er wahrhaftig Zauberkräfte besitzen, denn uns ist es nicht möglich, unser kleines Reich zu verlassen. Darf ich ihn einmal sehen?“

  Quendor zögerte. Was, wenn sie es doch nicht ehrlich mit ihm meinte? Was, wenn sie den Stein selbst besitzen wollte? Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen, sah aber nur kindliche Neugier auf dem schönen Gesicht und beschloss, es zu riskieren.

  Der Stein lag kühl in seiner Hand. Kein Licht ging von ihm aus und er erweckte nicht den Eindruck, etwas anderes zu sein, als ein schönes Kleinod. Fila war leicht enttäuscht. Gestern Nacht hatte sie ihn funkeln und gleißen sehen, doch nun blieb er kalt und zeigte seinen Zauber nicht. Sie machte keinerlei Anstalten, ihn an sich zu nehmen, denn sie sah wohl die Furcht in den Augen des Zwergen, seinen Schatz zu verlieren. Quendor steckte den Stein in den Beutel zurück.

  „Wirst du mir also helfen?“ fragte Quendor und sah sie hoffnungsvoll an. „Du wirst den Wald an einer anderen Stelle verlassen wollen, als du ihn betreten hast, da dir die Verfolger schon auf den Fersen waren“, überlegte Fila. „Wir müssten uns also in Richtung der Mittagssonne wenden und schauen, dass wir den Saum des Waldes nicht aus den Augen lassen. Zu weit darfst du nicht in Lindley eindringen, denn Viomelis ist eine strenge Herrscherin und ich wage mir nicht auszumalen, was mit jemandem geschieht, der unerlaubt ihr Reich betritt.“

  „Und du würdest mir trotzdem helfen?“ fragte Quendor erstaunt. „Ich nehme doch an, dass du Schwierigkeiten bekommst, wenn das herauskommt, nicht wahr?“

  Fila lächelte leicht.

  „Oh, ganz bestimmt. Aber die kriege ich jetzt auch schon, denn ich habe deine Anwesenheit nicht gemeldet. Das allein würde mir schon eine gewaltige Rüge eintragen. Außerdem habe ich mit dir gesprochen, obwohl ich den Zorn des Waldes gespürt habe, der sich gegen dich richtet.“

  Quendor sah sich verstohlen um. Im Moment fühlte er sich von den Bäumen nicht bedroht. Vielleicht lag das an der Anwesenheit der Fee? Ein Grund mehr, dass sie bei ihm blieb!

  Fila sah nachdenklich vor sich hin.

  „Die Wahrheit ist, dass ich gar nicht weiß, warum ich dir helfe. Doch mir ist, als hätte ich alle bisherigen Tage auf diesen einen Tag hier gewartet und ich muss tun, was meine innere Stimme mir zu tun eingibt.“ Fila wischte mit einer Handbewegung jegliche restliche Unsicherheit über ihre Entscheidung weg und lachte.

  „Und außerdem bin ich neugierig, und das, obwohl diese Eigenschaft nicht gerade zu den Tugenden von uns Elfen zählt. Wenn du meine Neugier in einigen Punkten befriedigen kannst, so will ich eine gerechte Strafe gerne in Kauf nehmen.“

  Der Zwerg versprach, ihr jede Frage zu beantworten.


  Quendor hatte keine Ahnung, wie lange sie so dahingewandert waren, denn die Zeit verging wie im Flug und er redete beinahe pausenlos. Fila interessierte einfach alles. Sie sog die Informationen wie ein trockener Schwamm auf und verlangte mehr und mehr. Quendor erzählte von seinem eigenen Leben in den Bergen, von den Thuringar, die untereinander Krieg geführt hatten, von den Magiern, die in der mächtigen Feste Amelar lebten und viele Dinge wussten, von denen ein Zwerg keine Ahnung hat und von den Menschen, die verglichen mit den anderen Völkern nur eine kurze Lebensspanne hatten, dafür aber sehr zahlreich waren. Er beschrieb ihr die Majestät der Berge, zählte alle Tiere auf, die er kannte und beschrieb Pflanzen, die von den Zwergen genutzt wurden. Alles, was ihm bisher selbstverständlich vorgekommen war gewann eine wichtige Bedeutung, wenn man es jemandem so lebendig beschrieb, dass er es vor seinem inneren Auge sehen konnte. Über sein Abenteuer im Todesstollen aber erzählte er nichts, denn er wollte am liebsten nicht mehr daran denken.

  Als Quendor vom vielen Reden allmählich müde wurde, rauschte es plötzlich über ihnen.

  Fila blickte nach oben und Quendor umklammerte erschrocken den Griff seiner Streitaxt. Die Elfe murmelte einige Worte in ihrer Sprache. „Was ist los?“ fragte er beunruhigt.

  „Still!“ flüsterte Fila und legte nachdrücklich die Hand auf die Lippen, während sie hastig ihren Umhang abnahm und über den Zwergen warf. Sie schob ihn hinter einen Baum und Quendor wagte keinen Widerspruch, denn er hatte keine Ahnung, welcher Art die Gefahr war, die sie bedrohte. Regungslos kauerte er unter Filas Umhang und wagte kaum zu atmen, als er Stimmen hörte.

  „Sei gegrüßt, Esslwyn, Herr der Lüfte, was suchst du hier?“

  „Dich, kleine Schwester. Viomelis schickt nach dir, denn im Wald herrscht große Unruhe. Am Rande der Welt sind die Bäume in Aufruhr und die Herrin begehrt zu wissen, was sich zuträgt. Was weißt du darüber?“

  „Nicht viel. Die stolzen Wächter verschließen sich vor mir und wollen ihren Groll mit niemandem teilen. Irgendetwas ist geschehen, doch ich habe noch keinerlei Vermutung, worum es sich handeln könnte. Lass mich noch eine Weile hier bleiben, dann finde ich es heraus. Sie sind schon viel sanfter als gestern und wenn ich ihnen wieder vorspiele, werden sie vergessen, was auch immer sie beunruhigt hat.“

  Der Adler neigte den Kopf zur Seite und musterte die Elfe scharf. Er saß auf einem Ast eines goldenen Marsyas, etwas höher als die Elfe, so dass sie zum aufschauen musste.

  „Ich werde Viomelis davon in Kenntnis setzen. Trotzdem wäre es gut, du würdest so schnell wie möglich heimkehren, um der Königin selber zu berichten und an den Beratungen teilzunehmen, die heute Nacht stattfinden werden.“

  „Ich werde kommen, wenn sich der Wald beruhigt hat.“

  Der geflügelte Bote der Herrin von Lindley neigte den Kopf und stieg auf. Fila fühlte sich schwach und zittrig und musste sich erst einmal setzen. Das war ein merkwürdiger letzter Blick, den ihr der Vogel zugeworfen hatte und Fila ahnte, dass er ihr kein Wort geglaubt hatte. Ab jetzt würde ihre Wanderung wohl gefährlich werden, denn Esslwyn konnte sie mit seinen scharfen Augen an jedem Ort aufspüren und er war seiner Herrin Viomelis treu ergeben.

  „Tief durchatmen!“ befahl sie sich selbst. Hatte sie etwa wirklich geglaubt, dass sie mit diesem Zwerg in Lindley herumspazieren konnte, ohne Schwierigkeiten zu bekommen?

  „Du kannst hervorkommen“, sagte sie und nahm ihren Umhang wieder an sich. Quendor streckte seine steifen Glieder und sah sich misstrauisch um. „Wer war das?“ wollte er wissen.

  „Viomelis’ Auge. Sie verlangt, dass ich zurückkomme, weil heute Abend Beratungen stattfinden werden.“

  „Und, wirst du gehen?“ fragte Quendor sorgenvoll.

  „Nein. Ich habe gesagt, dass ich dir helfen werde und ich halte mein Wort. Aber wir sollten uns eilen, denn Esslwyn kann jederzeit zurückkommen und er findet mich immer, egal, wie gut ich mich auch verstecken mag.“

  Die beiden schritten kräftig aus und Quendor entging nicht, dass die Elfe öfter besorgt den Blätterhimmel über ihnen absuchte, als rechne sie jederzeit damit, dass der Adler wieder auftauchen würde. Fila war ungewohnt schweigsam, denn sie hatte in der Tat über Vieles nachzudenken. Sie hatte sich längst noch nicht von der Erkenntnis erholt, dass ihre kleine Welt nur ein winziger Teil einer viel größeren und weiteren Welt war und dass ihr Volk nur ein kleines Puzzleteilchen in der Menge der Wesen war, die auf dieser Welt dort draußen lebten. Nun, und alle anderen Völker schienen voneinander zu wissen, wenn sie den Zwergen richtig verstanden hatte, nur die Elfen aus Lindley hatten davon keine Ahnung. Während sie darüber nachgrübelte, erwachte tief in ihrem Inneren ein Wunsch. Zuerst war es nur ein kleiner Keim, den sie selbst gar nicht wahrnahm, doch er wuchs und schuf sich Raum, bis er sie schließlich gänzlich erfüllte.

  Quendor dagegen machte sich ernsthafte Sorgen. Mit dieser Viomelis schien offensichtlich nicht gut Kirschen zu essen sein und wenn sie seiner habhaft wurde, dann würde es ihm mit Sicherheit schlecht ergehen. Diesmal sehnte er den Einbruch der Dämmerung geradezu herbei in der vagen Hoffnung, dass ihn das Dunkel vor den wachsamen Augen des Adlers schützen würde.

  Fast unmerklich wandelte sich die Struktur des Waldes und Quendor stellte fest, dass hier niedrigere Arten von Bäumen wuchsen, deren Zweige weit herabreichten und manche von ihnen berührten gar die Erde. Es war fast unmöglich, eine Berührung mit ihnen zu vermeiden und Quendor schien es, als griffen sie mit knorrigen Klauen nach ihm, um ihn aufzuhalten.

  „Können wir nicht woanders langgehen?“ flüsterte er. „Ich glaube, diese Bäume können mich nicht leiden.“

  „Sie sind zornig“. Fila lauschte in die Stille hinein, die sie umgab. Kein Vogel zwitscherte heute lustig im Geäst und kein Kleintier schärfte seine Krallen an einem Baumstamm. Gespenstische Ruhe lag über dem Wald, doch Fila vernahm das Grollen der Bäume und spürte, wie es unter ihren knorrigen Rinden brodelte und kochte.

  „Ich habe sie noch nie so erlebt. Oft sind sie schon über Kleinigkeiten verstimmt, doch noch nie waren sie so düsterer Stimmung wie heute. Doch sorge dich nicht, Freund Quendor. Ich bin die Hüterin der Bäume. Setz dich und ruh dich aus, ich werde sie besänftigen.“

  Bevor Quendor fragen konnte, wie um alles in der Welt, sie das anstellen wollte, zog Fila ihre Flöte unter ihrem Umhang hervor, setzte sie an die Lippen und begann zu spielen. Aufrecht stand sie dort, während Quendor sie überrascht anstarrte. Er erinnerte sich vage, davon geträumt zu haben, doch bald dachte er gar nichts mehr, sondern gab sich der Musik hin, die sein Herz seltsam anrührte und ihm Frieden schenkte, hier, unter all den Bäumen, die ihn nicht leiden konnten.

  Später wusste er nicht mehr zu sagen, wie lange das Spiel der Elfe gedauert hatte, denn Zeit spielte keine Rolle, solange Fila die Flöte spielte. Schließlich setzte die Elfe ihr Instrument ab und verbarg es wieder in ihrem Gewand, während die letzten Töne sanft davonschwebten.

  Quendor seufzte tief auf und wünschte, sie würde fortfahren. „Komm“, ermunterte ihn Fila. Der Wald wird dir nichts zuleide tun. Zumindest eine Weile nicht, solange der Zauber der Musik vorhält. Wir können keinen anderen Weg nehmen, denn sonst laufen wir Gefahr, dem Herzen Lindleys zu nahe zu kommen und einige meiner Schwestern zu treffen. Außerdem kannst du vor den Bäumen nicht davonlaufen, Quendor, denn sie sind überall. Lindley ist der Wald und der Wald ist Lindley. Wir sind eins.“

  Fila hängte dem Zwerg ihren Mantel um und schnitt seinen Protest kurz ab.

  „Er wird dich vor neugierigen Blicken schützen und dich zudem wärmen. Ich bedarf seiner nicht, also nimm ihn.“

  Quendor fügte sich und sie wanderten weiter durch den Wald. In der Zwischenzeit dämmerte es bereits und der Zwerg hatte Mühe, seine Augen an das Zwielicht zu gewöhnen. Er holte sich eine Beule an der Stirn, als er geradewegs in einen Baum hineinlief.

  „Gib mir deine Hand“; befahl die Elfe. „Wir wollen noch ein wenig weitergehen, denn jeder Schritt mag uns von Nutzen sein. Dann aber werden wir uns ausruhen.“

  Quendors Magen knurrte laut und brachte ihn nun doch dazu, die Frage der Ernährung anzuschneiden.

  „Ich habe Hunger. Gibt es hier irgendetwas, das ich essen kann?“ „Sicher. Wir Elfen bedürfen der Nahrung nur in geringem Masse und ich muss mich entschuldigen, dass ich nicht daran gedacht habe, dass dies bei deinem Volk vielleicht anders ist. Warte hier, ich werde dir etwas zu Essen besorgen.“

  Sie ließ den Zwerg in der Dunkelheit stehen und verschwand zwischen den Bäumen. Es dauerte nicht lange, bis sie mit verschiedenen Früchten zurückkehrte. Quendor konnte zwar nicht sehen, was er aß, aber es schmeckte gut und er ließ nichts übrig. Noch nie hatte er dergleichen zum Abendessen gegessen, doch sein Hunger war wider Erwarten gestillt. Fila führte ihn weiter an der Hand durch den Wald, Stunde um Stunde, wie es dem müden Zwerg erschien, ehe sie endlich anhielt.

  „Hier werden wir schlafen“, verkündete sie und Quendor ließ sich dankbar auf den Boden fallen und gähnte herzhaft. Es dauerte keine Minute, bis er eingeschlafen war. Fila aber fand keinen Schlaf, denn zu viele Dinge schwirrten ihr im Kopf herum, über die sie nachdenken musste.


  Quendor erwachte schon sehr früh aus wirren Träumen. Seine verbrannte Hand schmerzte höllisch und er hatte das Gefühl, dass jemand mit einem heißen Eisen in seinem Fleisch herumwühlen würde. Es war noch dunkel und er brauchte einige Zeit, ehe er überhaupt irgendetwas in seiner Umgebung erkennen konnte. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, Fila wäre verschwunden. So sehr er gestern noch gewünscht hatte, die Elfe möge ihn in Ruhe lassen, so erleichtert war er nun, als er sie an einen Baumstamm gelehnt entdeckte. Sie verschmolz in seinen Augen regelrecht mit dem braunen Stamm, als sei er ein Teil von ihr. Es war noch zu früh, um wieder aufzubrechen und so ließ sich Quendor wieder auf sein Moospolster zurücksinken. Seine verletzte Hand tastete in seinem Gürtel nach dem Stein. Seufzende umklammerte er das Kleinod und spürte sofort erleichtert, wie der Schmerz nachließ und einem wohltuenden Prickeln wich. Nur flüchtig machte er sich Gedanken darüber, dass dieser Stein ihm nicht nur half, sondern auch irgendeine Macht auf ihn ausübte. Der Gedanke, ihn zu verlieren, bohrte spitze Pfeile in sein Herz, deshalb versuchte er, nicht daran zu denken.


  Fila betrachtete das kleine Männchen, das dort verkrümmt am Boden lag und sah in seiner linken Hand den Stein schwach schimmern. Dieses Ding schien dem Zwerg wirklich kostbar zu sein, obwohl es ihm doch solchen Schmerz zugefügt hatte.

  Die Elfe ließ ihren Blick hinauf zu den Baumkronen wandern, die das erste Licht des anbrechenden Tages nur zögernd bis auf den Waldboden durchließen. Es würde ein trüber Tag werden und Fila konnte den Regen buchstäblich riechen, der sich in den Wolken über Lindley sammelte. Leise entfernte sie sich von ihrem Rastplatz, um diesem ewig hungrigen Zwerg etwas zu essen zu besorgen. Als sie mit den Beeren zurückkam, war Quendor bereits munter. Fila warf einen verstohlenen Blick auf seine Linke, doch der Zwerg hatte den Stein wieder weggesteckt und die Elfe atmete erleichtert auf. Dieses Ding war ihr nicht geheuer und sie fühlte sich wohler, wenn es in Quendors Gürtel verborgen war.

  „Frühstück!“ lachte der Zwerg entzückt, als die Elfe die Beeren vor ihm ausbreitete.

  „Meine Freunde würden sich totlachen, wenn sie wüssten, dass ich unter die Vegetarier gegangen bin“, sagte er mit vollem Mund.

  „Was ist das, ein Vegetarier?“ wollte Fila wissen

  „Einer, der sich ausschließlich von Pflanzen ernährt“, gab der Zwerg vergnügt zurück.

  Fila freute sich über seine gute Laune.

  „Dann sind wir also Vegetarier. Das klingt gut. Im Übrigen ist das ja wohl die einzig anständige Methode, sich zu ernähren. Was könnte man denn sonst essen?“

  „Nun“, sagte Quendor vorsichtig, „manche Zwerge essen Fleisch.“ Fila zog angeekelt die Nase kraus und Quendor beeilte sich, das Thema zu wechseln.

  „Sollten wir nicht aufbrechen? Heller wird es wohl heute nicht mehr, oder?“ fragte er mit einem Blick gen Himmel.

  „Nein. Wir werden Regen bekommen, ich kann ihn bereits riechen.“ Der Zwerg schnaubte.

  „Oh fein, nass werden wir also auch noch. Naja, dann bringen wir es mal besser hinter uns, oder? Wohin wenden wir uns jetzt?“

  Quendor hatte nach wie vor Probleme mit den Himmelsrichtungen in diesem Wald und wenn keine Sonne schien, hatte er keinen blassen Schimmer, wo Norden und Süden war. Die Elfe aber schien solche Probleme nicht zu kennen.

  „Dorthin!“ Ihre Hand wies direkt auf ihn.

  Quendor packte seine Sachen zusammen und drehte sich um. Er blickte direkt in ein Paar haselnussbraune Augen, die ihn groß anstarrten. Erschrocken fuhr er zurück und seine Hand tastete automatisch nach der Axt. Fila legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. Sie trat zu dem Baum und streckte die rechte Hand aus. Das weißgestreifte Tierchen zögerte keinen Augenblick, sprang behände von seinem Ast herunter und schmiegte sich in die Hand der Elfe. Die beiden begannen eine Unterhaltung, von der Quendor kein Wort verstand.

  „Die Bäume sind sehr zornig, Schwester“, piepste das Tier. „Sie hassen ihn“, es wies mit der Schnauze in Richtung des Zwergen, der unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.

  „Weißt du, warum?“ fragte Fila gespannt.

  „Nun, sie hassen ihn nicht nur, sie fürchten ihn.“

  „Wovor sollte sich ein Baum fürchten?“ murmelte Fila verwundert vor sich hin.

  „Er deckt ein Geheimnis auf“, sagte das Hörnchen und blickte Fila verschwörerisch an. „Sie hüten viele Geheimnisse, - auch vor dir, Schwester! Doch dieses ist ihnen teuer gewesen und war ihr Lebenszweck. Wenn es gelüftet wird, werden sie ihre Macht verlieren und Lindley ist nicht länger geschützt.“

  Fila rann ein Schauer über den Rücken.

  „Das sind düstere Worte, mein kleiner Freund. Woher weißt du das alles?“

  Das Hörnchen antwortete nicht und sah sie nur mit großen Augen an. „Und wenn du das alles weißt, warum hast du es mir nicht früher gesagt? Bin ich nicht die Hüterin der Bäume? Habe ich nicht ein Recht darauf, so etwas zu wissen?“

  „Nun, nun“, sagte das Tierchen begütigend, „alles zu seiner Zeit, nicht wahr? Jetzt musst du wissen und Entscheidung ist gekommen und du jetzt weißt du. Die Zeit der


  wirst sie treffen. So ist es vorherbestimmt und so wird es geschehen.“

  Filas Verwirrung wurde immer größer.

  „Welche Entscheidung? Und wer hat was vorherbestimmt?“ „Das darf ich dir nicht sagen. Nur so viel: Der Tag ist nahe, da eine Entscheidung getroffen werden muss und so wie du wählen wirst, so wird euer Volk leben oder untergehen.“

  „Aber es ist doch nicht meine Aufgabe für die Elfen Entscheidungen zu treffen“, sagte Fila verzweifelt. „So was ist Aufgabe der Königin. Warum sagst du dies alles nicht Viomelis? Jedermann weiß doch, dass ich unbesonnen und pflichtvergessen bin, wie sollte ich da eine richtige Entscheidung treffen können?“

  „Mach dich nicht schlechter als du bist. Vergiss meine Worte! Ich fürchte ich habe zu viel gesagt und dir Angst gemacht. Das wollte ich nicht, das musst du mit glauben. Ich hatte gehofft, dass du besser verstehst, wenn ich dir davon erzähle, aber ich habe dich nur verwirrt. Geh deinen Weg weiter und bleib deinem Herzen treu, dann wird alles gut.“

  Fila fühlte ein drückendes Gewicht auf ihren schmalen Schultern und die Knie drohten ihr wegzuknicken.

  „Hab keine Angst“, wisperte das Tierchen. „Du kannst gar nichts falsch machen. Es gibt kein Richtig und kein Falsch, alles ist eins, alles ist eins, alles ist eins, alles......“, verklang sein Stimmchen, während es behände wieder auf seinen Ast zurückkehrte. Seine samtenen braunen Augen strahlten die Elfe an, erfassten kurz den verständnislos lauschenden Zwergen, dann verschwand es im Geäst.

  „Was war das?“ fragte Quendor erschüttert. „Können bei euch alle Tiere reden? Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Ohren gehört hätte.“

  Er erhielt keine Antwort. Fila starrte ausdruckslos vor sich hin und Quendor erschrak über ihre wächserne Gesichtsfarbe und die Tränen, die ihr in den langen Wimpern hingen. Was auch immer dieses Tier zu ihr gesagt haben mochte, es hatte die Elfe ganz offensichtlich zutiefst erschüttert. Quendor ahnte, dass es dabei auch um ihn gegangen war und seine Linke tastete nach dem Stein und umklammerte das Säckchen, in dem er verborgen war, ohne dass ihm das bewusst war.

  Nach dem dritten Versuch, die Elfe aus ihrer Erstarrung zu lösen, gab er dieses nutzlose Unterfangen auf. Grimmig schulterte er sein Bündel und machte sich auf den Weg, wobei er die Richtung wählte, in die Fila vorher gewiesen hatte. Quendor drehte sich mehrmals um, doch Fila hatte sich nicht gerührt und schien ihn gänzlich vergessen zu haben. Mächtiges Flügelrauschen veranlasste ihn dazu, sich hinter einem mächtigen Stamm zu Boden zu werfen. Er versuchte sich, so klein wie möglich zu machen und wünschte inständig, dass ihn Filas Mantel ein weiteres Mal vor den scharfen Augen des Adlers verbergen würde. In seiner Angst umklammerte er verzweifelt den Stein in der verrückten Hoffnung, er könne ihn unsichtbar machen.

  Fila sah das Auge der Elfenkönigin wie durch einen Nebelschleier und es dauerte eine ganze Weile, bis die Worte des Adlers an ihre Ohren drangen.

  „Fila! Hörst du überhaupt, was ich sage? Viomelis ist sehr ungehalten, das kann ich dir versichern. Du verletzt deine Pflichten und kommst dem Ruf der Königin nicht nach. Was denkst du dir eigentlich dabei?“ Der Adler saß auf demselben Ast, auf dem zuvor das Hörnchen herumgeturnt war und blickte die Hüterin der Bäume streng an. Seine eigene Wichtigkeit unterstrich er dadurch, dass er sein Gefieder aufplusterte und hie und da an ihm herumzupfte.

  Fila gab keine Antwort.

  Esslwyn war eine solche Behandlung keineswegs gewohnt und wurde allmählich ärgerlich. Er selbst würde jede Menge Schwierigkeiten bekommen, wenn er dieses törichte Geschöpf nicht bald zur Vernunft brachte. Viomelis hatte ihren Unmut über Fila bereits an ihm ausgelassen und der Himmel wusste, was passieren würde, wenn es ihm nicht gelang, Fila so schnell wie möglich zu ihr zu bringen. Er musterte die Elfe und fragte sich, was sie so verstört haben konnte.

  „Tochter Lindleys’! Du vergisst dich und deine Pflichten. Was stehst du hier herum wie ein verdorrter Baumstamm? Wenn es wichtige Neuigkeiten gibt, dann müssen sie erzählt werden. Es ist deine Pflicht, jedes Vorkommnis zu melden.“

  Fila lauschte widerwillig dem heiseren Gekrächze und wünschte, er würde sie endlich in Ruhe lassen, damit sie nachdenken konnte. Sie hatte genug von all dem. Von dem Hörnchen mit seinen dunkeln Andeutungen, von dem Adler mit seinem hochnäsigen Geschwätz und von diesem Zwerg, mit dem alles angefangen hatte. Der Zwerg! Wo war dieser Unglücksrabe abgeblieben? Verstohlen suchte sie mit ihren scharfen Augen die Umgebung ab und entdeckte ihn schließlich hinter dem Baumstamm, auf dem der Adler thronte. Ihr Mantel verhinderte zwar, dass er sofort entdeckte wurde, doch Fila wusste, dass der Adler ihn dennoch sehen würde, wenn er seinen Blick umwandte. Schnell senkte sie ihren Blick und traf schweren Herzens eine Entscheidung. Eigentlich wusste sie nicht, weshalb sie diesem Eindringling ein weiteres Mal half, wo er sie doch in all die Schwierigkeiten gebracht hatte, aber sie tat es dennoch. Sie würde dem Befehl der Königin Folge leisten und Esslwyn begleiten. Quendor würde von nun an eben alleine zu Recht kommen müssen. Sie konnte ihm nicht mehr helfen.

  „Gut“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Gehen wir.“

  Ohne ein weiteres Wort, wandte sie sich um und schritt kräftig aus. Der Adler knurrte zufrieden, obwohl er nicht den Eindruck hatte, dass ihr plötzliches Einlenken sein Verdienst war. Esslwyn breitete seine mächtigen Schwingen aus und stieg über das Laubdach empor. Dort behielt er Fila im Auge, denn wer konnte wissen, ob sie es sich nicht doch noch einmal anders überlegte?


  Quendor atmete erleichtert auf. Dieser Vogel war ihm ganz und gar nicht geheuer und es bereitete ihm beträchtliches Unbehagen, dass in diesem verflixten Zauberwald offensichtlich alle Tiere reden konnten. Seine linke Hand war total verkrampft und er hatte einige Mühe, sie von dem Stein zu lösen. Nun war er also wieder allein. Diesen Adler war er vorerst los, doch woher sollte er wissen, welche Geschöpfe dieses Waldes noch ihre Späherdienste für die Königin der Elfen leisteten?

  Quendor machte sich wieder auf den Weg. Er fühlte sich einsam und beklommen ohne seine Führerin und fragte sich besorgt, wie es ihr wohl ergehen würde. Einen kurzen Augenblick lang erwog er sogar, ihr nachzugehen, doch es würde ihr wahrscheinlich nicht viel helfen, wenn er vor der Königin ein gutes Wort für sie einlegte.

  Was hatte ihr dieses Hörnchen bloß erzählt?

  Quendor stapfte durch den Wald und betrachtete missvergnügt die Regentropfen, die ihn trotz des Laubdaches allmählich bis auf die Haut durchnässten und grummelte vor sich hin. Um die Mittagszeit hatte er das beunruhigende Gefühl, sich verlaufen zu haben und machte erst mal Rast. Er sah sich ratlos um. Dieser drohende Wald dehnte sich endlos in alle Richtungen aus, - ohne Anfang und ohne Ende!


  Fila machte sich keine Gedanken über Viomelis. Sie achtete auch nicht auf den Weg und schaute kein einziges Mal nach dem Adler, von dem sie ohnehin wusste, dass er ihr weit droben lautlos folgte. Ihre Füße bewegten sich automatisch, während sie verzweifelt versuchte, etwas Ordnung in ihr Gedankenchaos zu bringen, das in ihrem Kopf wie ein Schwarm wild gewordener Bienen summte und brummte und ihr den Verstand zu rauben drohte. Glucksende Geräusche machten sie darauf aufmerksam, dass sie die Ufer des Allirh erreicht hatte. Das kleine Rinnsal schwoll auf seinem Weg ins Herz des Elfenreiches beständig an und war an dieser Stelle bereits ein stolz dahinrauschender Bach. An seinen Ufern wuchsen kräftige satte Pflanzen und saftige Wiesen rechts und links des Allirh hatten dem Wald ein Stückchen Boden abgerungen und für sich erobert. Fila eilte über das nasse Gras und warf die feuchten Kleider ab. Das Wasser war tief genug, um ein paar Schwimmzüge zu machen und Fila genoss die kühle Frische und ließ sich schließlich träge auf dem Wasser treiben, bis sie sich etwas besser fühlte. Dann kehrte sie zu ihren Kleidern zurück, schüttelte sich wie ein nasses Hörnchen, legte die feuchten Kleider wieder an und pflückte ein paar Blumen, die sie sich ins Haar steckte.

  Esslwyn hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen.

  „Was trödelst du hier herum und spielst wie ein törichtes Kind?“ „Ach, hör mit deinem Gekrächze auf und lass mich in Frieden“, sagte Fila, wandte sich ab und ließ den beleidigten Adler sitzen.

  Während sie ihre unterbrochene Wanderung fortsetzte, wunderte sie sich darüber, dass sie noch keine ihrer Schwestern getroffen hatte. Niemand außer ihr schien unterwegs zu sein, dabei hatte sie gehofft, Leiola, die Hüterin des Wassers irgendwo an den Ufern des Allirh sitzen zu sehen, denn von all ihren Schwestern liebte sie die sanfte Elfe mit dem blauschwarzen Haar am meisten. Doch Leiola war an keinem ihrer Lieblingsplätze und Fila seufzte enttäuscht. Der Wald wurde immer lichter, je weiter sie in das Herz Lindleys vordrang. Breite saftige Wiesen begleiteten nun die Ufer des Allirh und nur die feuchtigkeitsliebenden Weiden standen nahe am Wasser, wo sie den nun träge dahintreibenden Fluss mit dem Laub ihrer Äste spielen ließen.

  Fila lauschte dem geschwätzigen Geplapper der Weiden und fand weder Zorn noch Aufregung. Sie murmelten wie immer über ihre ganz alltäglichen kleinen Freuden und Sorgen, die sich im Wesentlichen um Sonne, Wärme, Vogelnester oder Kratzspuren von frechen Nagern drehten.

  Fila spürte, wie ein Teil des Druckes, der ihr Gemüt bedrückt hatte, von ihr abfiel und erkannte erst jetzt, dass der Zorn der Bäume wie ein Schatten auf ihr gelegen hatte. Fila liebte den Wald, doch hier fühlte sie sich freier. Wann immer sie den Blick gen Himmel hob, konnte sie unendlich weit sehen.

  Am frühen Nachmittag schaute Fila von einem kleinen Hügel herab und erblickte das Herz von Lindley. Der Allirh staute sich dort unten zu einem großen See, in dessen Mitte eine Insel lag. Dort herrschte Viomelis, Königin der Elfen. Der Adler kreiste bereits über dem Wasser und Fila zog ärgerlich die Stirn kraus, lief aber trotzdem leichtfüßig den Hang hinab und blieb erst wieder stehen, als sie das Ufer des Sees erreichte. Dort lag ein Boot bereit, das für die Überfahrt benutzt wurde und Fila sprang hinein. Wie von Geisterhand gezogen, glitt es über das Wasser und Fila konnte schon von weitem erkennen, dass sich viele Elfen auf der Insel aufhielten. Als sie schon fast heran war, erkannte sie in der Menge, die auf etwas zu warten schien Viomelis, Königin der Elfen, denn sie überragte alle anderen um fast eine Hauptlänge. Sie blickte geradewegs in die unbewegten Gesichtszüge der Herrin von Lindley und fröstelte.


  Auf der Suche nach der Wahrheit


  Fenne Bogentreu beschattete die Augen mit seiner rechten Hand und blickte in das Land hinab, das sich weit unten in großer Tiefe zu seinen Füßen erstreckte. Es erschien ihm fast unglaublich, dass zwei so unterschiedliche Welten so eng beieinander liegen konnten, ohne sich täglich aneinander zu reiben und zu widersprechen. Wie ein Paradies war dieses weite Grasland der ausgedehnten Steppen, wo Pferdeherden der Thuringar beheimatet waren, während die riesigen


  hinter ihm strudelndes Chaos in einer Welt tobte, die nie lange Bestand hatte. Während er das friedliche Grasland vor sich betrachtete, fragte er sich, warum sein Volk all die Mühsal ihres Nomadenlebens die ganzen Jahre auf sich genommen hatte, anstatt auszuwandern und woanders eine neue Heimat zu suchen. Hier war Platz genug für seinen Stamm, für sein ganzes Volk und für ganze Heerscharen! Dieser Gedanke brachte ihn auf den eigentlichen Zweck seiner Reise zurück. Die Heerscharen der Thuringar. Wo waren sie? Jedenfalls standen sie noch nicht bis zu den Zähnen bewaffnet bereit, um über die armen Bewohner der Nonakal herzufallen. Hier, auf dem Bergrücken, der Kildane von der Nonakal trennte, erschien es Fenne dermaßen absurd auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, dass dieses Volk, das so viel friedliches Land, Fruchtbarkeit und freien Raum besaß, sie überfallen sollte, um ihnen das Wenige zu nehmen, das sie besaßen. Wie konnte ein vernünftiger Mensch nur einen solchen Unsinn glauben? Fenne seufzte. Tatsache war, dass die Kamminath genau diesen Blödsinn für wahr hielten und nun lag es an ihm, seinem Stamm das Gegenteil zu beweisen. Deshalb konnte er sich nicht mit der schönen Aussicht von hier oben begnügen, sondern musste hinunter ins Tal, um der Sache auf den Grund zu gehen. Er wollte wenigstens mit einigen Thuringar persönlich sprechen, um sich zu vergewissern und dann heimkehren, um sein leichtgläubiges Volk zu überzeugen.

  Die Katze auf seiner Schulter rieb ihr warmes Fell an Fennes kalter Wange und maunzte fragend.

  „Schon gut, mein Alter“, Fenne strich ihr über den Kopf. „Ich bin mit dem Denken fertig. Steigen wir also da hinunter, was ich übrigens liebend gerne tun werde, denn der Wind ist so eisig, als wolle er dem Frühjahr noch einmal mit einer Ladung Schnee trotzen.“

  Der Connath begann den Abstieg. Handel gab es keinen zwischen den Kamminath und den Thuringar, also wurden auch keine Wege über die Berge angelegt. Fenne suchte sich vorsichtig seinen Pfad, immer darauf achtend, keine Steine loszutreten, die ihn mit sich ins Tal reißen konnten. Der Boden war feucht und glitschig und die Vegetation eher karg und sparsam. Fenne schätzte den Gipfel des Bergzuges auf eine Höhe von etwa tausend Meter und er brauchte den ganzen restlichen Tag und dazu die Hälfte des nächsten, um ins Tal zu gelangen.

  Drunten duftete es nach Frühling und Fenne verstaute seinen warmen Umhang in seinem Lederbeutel. Zweifelnd blickte er sich um. Wohin sollte er sich nun wenden? Er hatte keine Ahnung, wo diese Thuringar wohnten und weit und breit war keine Behausung zu sehen, in der er hätte nachfragen können. Nachdenklich betrachtete er das ausgedehnte Waldstück, das er bereits aus der Höhe gesehen hatte. Er hätte schwören können, dass er dort hatte Rauch aufsteigen sehen. Vielleicht sollte er es zuerst einmal dort versuchen? Er ließ seinen Blick rundum schweifen und entschied sich dafür. Zu Fuß wäre er in diesem ewig weiten Grasland Tage unterwegs, bis er Glennferry oder Clonmara erreichen würde. Falls er je dorthin finden sollte, denn er hatte keine Ahnung, in welcher Himmelsrichtung Clonmara oder Glennferry lagen.


  „Schau mal, Karmal, siehst du die komische Gestalt da draußen?“ Der grün gekleidete Tellare, der müßig im Gras lümmelte, blickte in die Richtung, die Gyshers’ Hand ihm wies.

  „Seltsam! Wer mag das sein? Der ist ja zu Fuß unterwegs, das kann eigentlich nur ein Verrückter sein. Und was sitzt dem Burschen da auf der Schulter?“

  „Keine Ahnung. Irgendein Tier, würde ich sagen. Der Kerl hat bestimmt sein Pferd verloren und möchte bei uns ein neues eintauschen.“ „Was sollte einer wie der schon zum tauschen haben“, Karmal schnaubte verächtlich. „Siehst du, was der für komische Kleider trägt?“ „Es ist tatsächlich ein Tier, das er da auf der Schulter spazieren trägt. Sieht aus wie ein kleiner Bergtiger. Ich glaube, wir sollten Finn Bescheid sagen.“

  Karmal stimmte seinem Freund zu und erhob sich, um die Meldung persönlich zu überbringen. Gysher aber verbarg sich hinter den schützenden Bäumen und beobachteten den sonderbaren Fremden weiter, der direkt auf den Wald zuhielt, als beabsichtige er, den Tellaren einen Besuch abzustatten.

  Gysher grinste. Nun, das würde ihm ohne Erlaubnis einigermaßen schwer fallen, denn der Wald war von einer großen Anzahl von Wegen durchzogen, die aber im Außenbezirk ihres kleinen Reiches hauptsächlich im Kreise führten, so dass ungebetene Eindringlinge schnell die Orientierung verloren und froh waren, wenn sie aus dem grünen Labyrinth wieder herauskamen. Dieses System schützte die Tellaren wirksamer als unzählige Wachen, Burggräben oder dergleichen, denn noch nie war es jemandem gelungen, das Herz von Finns Wacht zu erreichen, ohne dass ein Tellare ihn geführt hatte.


  Fenne betrachtete diesen düsteren Wald misstrauisch.

  „Sieht nicht gerade einladend aus“, sagte er. „Vielleicht sollten wir unser Glück doch lieber woanders suchen, was meinst du?“

  Die Katze erwiderte seinen fragenden Blick, schaute ihn aber nur mit großen Augen an und rieb den Kopf an seiner Schulter.

  „Du machst es dir einfach. Sogar zum Laufen bist du zu faul und Entscheidungen willst du wohl auch keine treffen. Und so was will ein heiliges Tier sein?“

  Die Katze versteckte den Kopf unter ihrer Tatze und Fenne lächelte. „Nun gut, wenigstens schämst du dich, das ist ja schon mal was.“ Er richtete seinen Blick wieder auf den Wald und rang mit sich. In der Nonakal gab es keine ausgedehnten Wälder, die diesem hier auch nur annähernd ähnlich waren. Hie und da trotzten vereinzelte Bäume den stürmischen Naturgewalten, doch sie waren Einzelkämpfer und bildeten keine so großen Gruppen wie hier. Dort aber, wo sie sich zu einer größeren Lebensgemeinschaft zusammenfanden, lagen die heiligen Orte der Kamminath, an denen sie oft ihre letzte Zuflucht fanden, wenn die Erde wieder einmal ihren Mantel zerbrach und ihr Innerstes ausspie. Vielleicht wurde ja dieser Wald von den Geistern der Thuringar bewohnt, die es nicht schätzten, wenn ein Fremder seinen Fuß dort hineinsetzte? Fenne straffte die Schultern, legte die Hand an den Bogen und machte sich auf den Weg. Geister hin oder her, er würde es versuchen. Schneller als ihm lieb war, hatte er den Wald erreicht und blieb an seinem Saum stehen. Erstes hellgrünes Laub entfaltete seine noch knittrigen Blätter und lustiges Vogelgezwitscher klang aus den Ästen zu ihm herab. Fenne betrachtete staunend die Vielfalt der Bäume und erschauerte vor der Majestät ihres Anblickes. Manche standen in kleinen Gruppen zusammen, als bildeten sie enge Lebensgemeinschaften, andere wieder reckten ihre Äste kühn in weite Höhen, ohne einen Nachbarn neben sich zu dulden. Alle zusammen aber bildeten sie die große grünbraune Gemeinschaft des Waldes.

  Fenne tauchte in die Wälder von Finns Wacht ein und war froh, als er bald auf einen offensichtlich angelegten Weg traf, dem er folgen konnte. Eine Stunde verging, die Fenne wie fünf Minuten vorkamen, weil er es nicht müde wurde, diese friedliche Vegetation zu betrachten. Trotzdem erschien es ihm nach einiger Zeit so, als wäre er an dieser Stelle schon einmal vorbeigekommen. Es konnte natürlich sein, dass sich die Waldlichtungen ähnelten, doch dieser verkrüppelte Baum war zu markant, als dass es sich um einen Zufall handeln konnte. Entschlossen brachte er ein Zeichen am Fuße des Baumes an, indem er einige trockene Äste sammelte und sie einem Bogen gleich auslegte, der einen Pfeil auf der Sehne trägt. Er war nicht weiter überrascht, als er einige Zeit später dieselbe Stelle mit dem markierten Baum wieder erreichte.

  „Ein Labyrinth“, sagte er zu der Katze. „Was nun?“

  Das heilige Tier sprang behände von seiner Schulter, schnupperte eine Weile in alle Himmelsrichtungen, dann verließ es den Weg und lief schnurstracks in den Wald hinein. Fenne folgte ihm und kämpfte sich durch das Dickicht. Einige Male kreuzten sie andere Wege, doch die Katze führte ihn entschlossen über sie hinweg. Sie durchquerten nun weite Waldstücke, wo die Laubdächer licht und hoch über ihm schwebten und nur wenige niedrige Sträucher wuchsen. Dann wieder musste Fenne auf allen Vieren unter tiefhängenden Zweigen hindurchkriechen und blieb mehrere male an dornigem Gestrüpp hängen. Sein Wams war bereits zerrissen und nur seine Lederhose trotzte noch einigermaßen dem stacheligen Bewuchs. Einmal erblickte er auf einer hellen Lichtung eine große Herde Ziegen, die von einem kleinen Jungen gehütet wurden, der einen großen Ast umklammert hielt. Fenne verbarg sich im Gebüsch und atmete erleichtert auf. Wenigstens war die Plackerei nicht umsonst, denn hier gab es ganz offensichtlich wirklich Bewohner. Also weiter! Er achtete darauf, auf keinen trockenen Ast zu treten, denn er wollte nicht eher auf sich aufmerksam machen, als er erkennen konnte, ob diese Thuringar gastfreundlich waren oder nicht. Fenne begann zu ermüden, doch die Katze trieb ihn vorwärts ohne Rast zu machen. Schließlich blieb sie stehen und witterte. Fenne duckte sich blitzschnell, als er die Hütten auf der ausgedehnten Waldichtung sah, die sich vor ihm auftat. Er fand Deckung in dem dichten Unterholz, das hier dankenswerterweise wuchs, sah die Katze anerkennend an und hob einen Daumen in die Höhe. Die Katze erhob stolz den Schwanz und stolzierte geziert ein wenig auf und ab. Fenne lächelte amüsiert.

  Die nächste Stunde verbrachte er damit, diese Thuringar zu beobachten, die sich so trickreich vor ungebetenen Besuchern zu schützen wussten. Auf dem Platz herrschte reges Treiben. Es schien Fenne, als bewegten sie sich alle auf ein Ziel zu, - dem größten Haus auf dem Platz, wo offensichtlich eine Versammlung stattfinden sollte. Die meisten dieser grün gekleideten Menschen schnallten sich im Gehen ihre Schwertgehänge um und Fenne erschauerte. Sie hatten solche Waffen, wie Kroth eine besaß. Und in welcher Zahl! Wenn dieser verhasste Fremde doch Recht hatte, dann würde es den Kamminath wahrlich schlecht ergehen. Was sollten ihre primitiven Waffen schon gegen diese Wunderklingen ausrichten können?


  Finn hob den Arm und es trat augenblicklich Ruhe ein. Er winkte die beiden Wächter herbei.

  „Berichtet, was sich ereignet hat.“

  Karmal und Gysher traten an seine Seite. Ihre Miene zeigte Bestürzung und Gyshers’ obendrein einen Anflug von schlechtem Gewissen. Gysher räusperte sich.

  „Karmal und ich hatten heute die Wache an der Westgrenze. Wir erblickten eine menschliche Gestalt, die zu Fuß in der Steppe unterwegs war und ein Tier, - wahrscheinlich einen kleinen Bergtiger auf der Schulter trug. Der Fremde näherte sich zögernd dem Wald. Karmal lief zum Dorf, um Meldung zu machen, während ich dort blieb.“ Gysher verstummte und sah Finn hilfesuchend an.

  „Nur weiter, Gysher. Wir wollen alles wissen.“

  „Nun ja, der Fremde betrat also den Ward und begab sich auf den äußersten Ringweg, der ja, wie ihr alle wisst, jeden ungebetenen Besucher ständig im Kreis herumführt. Ich, äh.....“

  Finn zog eine Augenbraue hoch und machte ein finsteres Gesicht. „Wir hören, Gysher“, war alles, was er sagte.

  „Nun, er nahm wie gesagt den Ringweg und ich habe ihn nicht davon abgehalten, dort spazieren zugehen weil, nun, ihr wisst schon.......“ Gysher verstummte nun endgültig und starrte mit rotem Kopf auf seine Schuhspitzen.

  Der Führer der Tellaren sah ihn streng an.

  „Weil du deinen Spaß daran hast, neue Besucher zigmal im Kreis laufen zu lassen, um ihnen die Wirksamkeit unserer Ringanlagen drastisch vor Augen zu führen. So ist es doch, oder?“

  Gysher wand sich, während hier und da ein Tellare schmunzelte oder kicherte, und schließlich brachen alle in schallendes Gelächter aus. „Nun ja, du hast natürlich Recht, Finn. Es tut mir wirklich leid und ich will mich auch gar nicht damit rechtfertigen, dass nicht nur ich mir diesen kleinen Spaß gönne.“ Hier blickte er einige Männer an, deren Gelächter schlagartig verstummte, während sie sich unauffällig in eine hintere Reihe verzogen.

  „Wie auch immer“, fuhr Gysher fort, „ich glaubte ihn jedenfalls sicher auf dem Ringweg aufgehoben und beschloss, in meinem Versteck auf die Rückkehr Karmals zu warten, anstatt dem Fremden im Kreis hinterherzulaufen. Wie nicht anders zu erwarten, kam er dreimal bei mir vorbei, ohne mich zu entdecken und ich machte mir weiter keine Sorgen um ihn. Dann aber tauchte er plötzlich nicht mehr auf und ich wurde ein wenig unruhig. Den Wald hatte er nicht verlassen, denn auf der Ebene hätte ich ihn ja sehen müssen. Er konnte also nur weiter in den Wald eingedrungen sein. Nun gut, sagte ich mir, auch nicht schlimm, wir haben ja noch mehrere solche Ringwege, die ihn auf Kurs halten werden, was soll also schon passieren. Ich wartete also auf die Rückkehr Karmals, der mir deine Botschaft brachte, den Fremden als Gast zu dir zu bitten.“ Karmal fand es an der Zeit, seinem Freund zu Hilfe zu kommen. „Wir machten uns also auf die Suche nach ihm, aber leider ohne Erfolg.“ Die Tellaren sahen sich an und machten besorgte Gesichter.

  „Ich habe euch alle rufen lassen, damit ihr Bescheid wisst, dass in Finns Wacht ein Fremder herumschleicht oder umherirrt. Da wir nicht wissen, ob er in friedlicher Absicht zu uns gekommen ist oder aber Böses plant, gilt es, vorsichtig zu sein. Ich schlage vor, dass ihr euch alle auf die Suche nach dem geheimnisvollen Fremden begebt, damit wir diese Ungewissheit so schnell wie möglich beseitigen können. Ich denke, ich muss euch nicht ermahnen, keine Gewalt anzuwenden. Bringt ihn zu mir, sobald ihr ihn gefunden habt.“

  Sofort bildeten sich kleinere Gruppen, die in alle Himmelsrichtungen ausschwärmten und auf dem Platz wurde es still, denn nur Finn und seine Frau Margary blieben zurück.


  Fenne hatte kein Wort verstanden. Obwohl dieser hoch gewachsene Mann dort laut und deutlich gesprochen hatte, so war ihm doch diese Sprache fremd. Sollte er sich zeigen? Was aber, wenn diese Thuringar ihre scharfen Waffen zogen und ihn aufspießten, ehe er seine friedlichen Absichten äußern konnte. Und wie sollte er diese Leute überhaupt davon überzeugen, dass er nichts Böses im Schilde führte, wo er doch nicht einmal ihre Sprache beherrschte?

  Er beobachtete, wie die Thuringar kleine Gruppen bildeten und ausschwärmten. Fenne hatte keinen Zweifel daran, dass sie losgeschickt worden waren, um ihn zu suchen. Ihr Anführer blieb zusammen mit einer Frau auf der Lichtung zurück und Fenne war beeindruckt von der Souveränität, mit der er sein Volk führte. Er betrachtete ihn neugierig und stellte fest, dass er bestimmt so groß war wie er selbst. Seine schwarzen Haare wurden bereits von den ersten silbergrauen Fädchen durchzogen, doch er wirkte keineswegs alt. Ein Lederband hielt ihm die Haare aus der Stirn und am Kinn wuchsen ihm ebenfalls viele Haare, was Fennes besondere Aufmerksamkeit erregte, denn das Volk der Kamminath hatte keine Haare im Gesicht. Er saß auf einer Bank vor einem großen Haus und unterhielt sich mit einer Frau. Fenne bewunderte ihr leuchtend rotes Haar, das sie kunstvoll aufgesteckt hatte, doch am schönsten fand er die wundervollen blauen Augen, deren Güte dem blassen Gesicht Majestät gab.

  Keinerlei Bedrohung ging von den beiden aus, doch Fenne zögerte immer noch, sich zu zeigen. Die Katze nahm ihm schließlich die Entscheidung ab, denn sie erwachte aus ihrer gewohnt lethargischen Haltung und spazierte lautlos auf die Lichtung hinaus, ehe Fenne sie zurückhalten konnte. Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie das Tier furchtlos auf die beiden Thuringar zulief. Ohne nachzudenken langte er in seinen Köcher, holte einen Pfeil heraus und legte ihn auf die Sehne. Falls die Thuringar es wagen sollten, dem heiligen Tier auch nur ein Haar zu krümmen, würde er dies verhindern. Gespannt sah er zu, wie sich die Katze den Häusern näherte und schließlich entdeckt wurde.

  „Sieh mal Finn! Ein Bergtiger!“

  Finn folgte dem ausgestreckten Arm seiner Frau und pfiff durch die Zähne.

  „Ich glaube nicht, dass dies ein Bergtiger ist, Margary. Das Tier ist viel zu klein und außerdem hat es kein rötliches Fell und schon gar keine Streifen.“

  „Ein schönes Tier!“ Margary war entzückt. „Ob es wohl zahm ist?“ Sie ließ sich in die Hocke sinken und streckte ihre Hand nach der Katze aus. Die heilige Katze stellte sich zuerst erstaunt, als hätte sie die Thuringar erst in diesem Augenblick wahrgenommen, doch dann kam sie zögernd näher. Fenne Bogentreu hielt den Atem an. Die Katze duldete normalerweise keine Berührung einer anderen Hand als die des Connath, doch nun ließ sie sich von dieser fremden Frau über den Kopf streichen und rieb sogar ihr seidiges Fell an ihren Strümpfen.

  Finn blickte nachdenklich auf die Katze und dann hinüber zum Waldrand. „Ein komisch gekleideter Mann mit einem Bergtiger auf der Schulter“, murmelte er vor sich hin. Die Katze sah ihn mit ihren unergründlichen Augen an und Finn konnte sich des merkwürdigen Eindrucks nicht erwehren, dass sie ein intelligentes Wesen war.

  „Komm heraus!“ rief er in Richtung Waldrand, wo er den Fremden vermutete. „Wenn du in Frieden kommst, dann ist dir die Gastfreundschaft von Finns Wacht sicher.“

  Nichts geschah. Kein Ästchen bewegte sich, das Finn verraten könnte, wo genau sich der Mann verbarg. Führte er etwa doch etwas Böses im Schilde? Fragend tauschte er einen Blick mit seiner Frau.

  „Vielleicht versteht er unsere Sprache nicht?“ schlug Margary vor. „Weib, du bist unvergleichlich. Darauf hätte ich auch selber kommen können.“

  Finn musterte seine Frau liebevoll.

  „Fremder! Komm heraus! Wenn du in Frieden kommst, ist dir die Gastfreundschaft in Finns Wacht sicher!“ versuchte er es noch einmal, doch dieses mal benutzte er die Mischsprache, die alle Völker Alteratas zur Verständigung benutzten.

  Er blieb weiterhin ruhig sitzen, doch er wartete gespannt auf eine Reaktion. Da! In den Zweigen entstand Bewegung und eine Gestalt erschien zwischen den Büschen. Zögernd blieb der Mann am Waldrand stehen, doch auf Finns einladende Geste trat er näher.

  Finn blickte dem Mann neugierig entgegen. Er war kein Bewohner Kildanes, das sah er auf den ersten Blick. Nicht nur seine Lederkleidung war fremdartig, auch die Brauntönung der Haut, die markante Hakennase und das bartlose Kinn wiesen ihn als Angehörigen eines anderen Volkes aus. Finn war ziemlich sicher, dass es sich um einen Lash-hem handelte, doch welchem Stamm dieses großen Volkes er angehörte, das vermochte er nicht zu sagen. Seine Erfahrung mit den Menschen beschränkte sich auf den seltenen Handel mit Pferden, der allerdings nicht oft zustande kam, da die Reise in den Süden Alteratas beschwerlich und weit war. Finn bewunderte den gewaltigen Bogen, den der Mann über der Schulter trug und fragte sich, ob er wohl imstande wäre, ihn zu spannen. In der Zwischenzeit war der Mann herangekommen und blickte sich misstrauisch Bewaffneten um, als erwarte er jeden Augenblick, Horden von aus den Büschen springen zu sehen, die ihn ergreifen


  wollten. Doch nichts dergleichen geschah und so standen sich die beiden Männer schließlich gegenüber. Die Katze lief zu Fenne Bogentreu, der sie sacht auf seine Schulter hob.

  „Sei gegrüßt, Fremder“, sagte Finn. „Wer bist du und was führt dich zu uns?“

  „Ich grüße dich auch. Möge die Erde deinen Schritten gewogen sein.“ Fenne verbeugte sich nach Sitte der Kamminath vor dem Häuptling dieses Stammes und vor seiner Frau.

  „Ich bin Fenne Bogentreu. Meine Heimat liegt in der Nonakal, wo die Kamminath ihre Zelte stehen haben. Wir gehören dem Volk der Lashhem an und obwohl wir weit entfernt von Verdune leben, erkennen wir doch Myarah als unsere Königin an.“

  „Ein Kamminath!“ sagte Finn nachdenklich. „Noch nie hat ein Angehöriger deines Volkes Finns Wacht besucht. Sei willkommen! Wir sind Thuringar, doch auch wir führen unser Leben weitab von den stolzen Festen Clonmara und Glennferry. Wir nennen uns die Tellaren und diesen Ort hier Finns Wacht, denn ich habe ihn zuerst besiedelt. Mein Name ist Finn und das ist meine Frau Margary.“

  Fenne nickte der Lady nochmals freundlich zu.

  „Unser beider Namen sind seltsam verwandt, ich hoffe, das ist ein gutes Omen. Hinter mir liegt ein beschwerlicher Fußmarsch, doch ich habe ihn auf mich genommen, um Antwort auf meine Fragen zu finden.“ „Ich hoffe, ich kann dir weiterhelfen Fenne Bogentreu. Doch zuerst erlaube, dass ich meine Männer und Frauen zurückrufe, die damit beschäftigt sind, dich in unseren ausgedehnten Wäldern zu suchen.“ Fenne nickte und ließ sich dankbar auf der Bank nieder, wo Margary ihm einen Platz anbot. Die Frau eilte ins Haus und kam kurz darauf mit einem Krug voll schäumendem Met zurück. Fenne nahm den Willkommenstrunk gerne entgegen und wischte sich mit einem zufriedenen Seufzen den Schaum von den Lippen. Auch Finn war ins Haus gegangen und kehrte jetzt mit einem seltsam geformten Instrument zurück, das er an die Lippen setzte und kräftig hineinblies. Ein lang gezogener Ton schallte durch den Wald und rief die Tellaren zurück. Er setzte sich neben seinen Gast, während von allen Seiten die Tellaren herbeiströmten und verwundert den Mann anstarrten, den sie in jedem Winkel von Finns Wacht gesucht hatten und der nun wie selbstverständlich neben ihrem Anführer saß.

  „Du bist uns einfach immer einen Schritt voraus, Finn“, lachte Karmal, als er den Fremden erkannte.

  „Manchmal muss man nur warten können, Karmal“, gab Finn mit einem verschmitzten Lächeln zurück.

  „Komm, Fenne Bogentreu, tritt ein und sei mein Gast. Bei einem guten Mahl lässt es sich leichter reden“, lud er den Kamminath in sein Haus ein. Fenne Bogentreu folgte ihm dankbar nach drinnen. Er mochte es nicht sehr, derart im Mittelpunkt zu stehen, obwohl er keinerlei Feindseligkeit spürte, sondern nur aufrichtiges Interesse und natürliche Neugier.


  Nachdem Margary ein einfaches Mahl bereitet hatte, um den Gast zu bewirten, saßen Finn und Fenne Bogentreu vor dem anheimelnden Kaminfeuer, während die Katze zusammengerollt auf einem Fell schlief. Finn hörte sich die Geschichte des Kamminath an und war gleichzeitig besorgt und verwundert.

  „Beschreibe mir diesen Mann, der sich Kroth nennt“, bat er. „Wie sieht er aus? Welche Waffen trägt er und welche Sprache spricht er?“ „Er hat ungefähr meine Größe, womit er unter unserem Volk als sehr groß gilt. Sein Haar ist so schwarz wie die Nacht und leicht gewellt. Kopfschmuck trägt er keinen und er hat auch nicht solche Haare im Gesicht wie du. Aber er hat deine Hautfarbe und zornige schwarze Augen mit dichten büscheligen Augenbrauen und eine spitzte Nase, die ihm das Aussehen eines Raubvogels verleiht. Insgesamt ist er von hagerer Gestalt und die Wangenknochen und das Kinn stehen kantig vor. Bewaffnet ist er mit einer dieser Wunderwaffen aus hartem Material, die ich auch bei deinen Männern gesehen habe. Sonst trug er noch ein Messer am Gürtel, doch weitere Waffen habe ich keine gesehen. Er spricht unsere Sprache fließend, obwohl er vorgibt, aus einem fernen Land zu stammen, an dessen Existenz ich allerdings nicht glaube.“

  Finn strich sich nachdenklich durch den Bart.

  „Ich habe da so eine Idee, um wen es sich handeln könnte. Leider habe ich diesen Mann nie selbst zu Gesicht bekommen, so dass meine Vermutung genauso gut falsch sein kann. Schon einmal hat mir jemand diesen Mann beschrieben, doch damals nannte er sich Rhutus. Er hat die Thuringar noch schlimmer entzweit, als sie es ohnehin schon waren, indem er schwarze und weiße Ritter gegeneinander aufhetzte. Zuletzt aber scheiterten all seine Pläne und die Thuringar haben vor den Toren von Finns Wacht Frieden geschlossen. Rhutus aber musste fliehen und niemand weiß, wohin er sich gewandt hat. Deshalb erscheint es mir durchaus möglich, dass Rhutus und dieser Kroth ein und dieselbe Person sind.“

  „Und der geplante Angriff der Thuringar auf unser Volk? Ist das gelogen?“

  Finn nickte nachdrücklich.

  „Blanker Unsinn! Ich habe keine Ahnung, was diesen Mann umtreibt, doch eines schwöre ich dir in die Hand: Niemand aus Kildane wird dein Volk angreifen, warum sollten wir auch?“

  „Ich bin dir sehr dankbar. Obwohl sich meine Befürchtungen wegen dieses Mannes bewahrheitet haben, bin ich doch froh, so schnell und umfassend Aufklärung erhalten zu haben. Deshalb werde ich schnellstens zu meinem Volk zurückkehren, um ihnen die Augen zu öffnen, obwohl ich nicht weiß, ob sie mir überhaupt zuhören werden.“

  „Du kannst morgen aufbrechen, mein Freund. Heute aber sollst du unser Gast sein und die Tellaren ein wenig kennen lernen, die ein Stamm der Thuringar sind. In besseren Zeiten hätte ich dich in Finns Wacht herumgeführt und dir alles gezeigt, doch das muss wohl leider warten.“ „Für diesmal, ja“, sagte Fenne Bogentreu. „Doch wenn dies alles vorbei ist, komme ich gerne wieder, wenn du mich einlädst.“

  Finn legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte.

  „Das tue ich, mein Freund. Und bestimmt nicht nur deshalb, weil ich zu gerne wissen möchte, ob ich in der Lage bin, deinen Bogen überhaupt zu spannen!“


  Tod von eigener Hand


  Eine lange Schlange elender Gestalten wand sich die engen Kerkergänge aufwärts, dem lange vermissten Tageslicht entgegen. Viele der befreiten Männer und Frauen waren so geschwächt, dass sie von Verwandten und Freunden gestützt werden mussten, um nicht zu straucheln und zu fallen. Es hatte einige Zeit gekostet, alle Kerkertüren aufzusperren und jedes Mal den richtigen Schlüssel zu finden, doch nun war es geschafft und die Kerker von Clonmara waren leer.

  Radukar und Elden gingen voraus und den Schluss des langen Zuges machte Thelbrand, der mit steinerner Miene die tote Gwenn auf den Armen trug. Ihr Bruder hatte ihm zwar die Leiche überlassen, doch er hatte kein Wort mehr an den Drachenreiter gerichtet, seit sie seinen Kerker verlassen hatten. Als sie die oberste Ebene der Kerkeranlagen erreichten, hielt Radukar an und sah sich nach Animar-ka um. Der Goldene war nicht weit hinter ihm und stützte mit der einen Hand eine ältere entkräftete Frau und mit der anderen ein entsetzlich dünnes Kind, das von Hustenkrämpfen geschüttelt wurde.

  „Animar-ka! Wir sollten nun wirklich einen Plan fassen. Bisher hatten wir Glück, dass noch niemand auf unser Tun hier unten aufmerksam geworden ist, doch je weiter wir hinaufkommen, desto wahrscheinlicher ist es, dass uns jemand von Noras Wache entdeckt. Noch haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, das sollten wir nutzen!“ Der Goldene nickte und winkte Lyndh an seine Seite.

  Die beiden fremdartigen Wesen flüsterten miteinander, während sich die Menschen erschöpft auf den Boden sinken ließen und die kurze Pause zur Erholung nutzten.

  Lynvar und Nygal traten zu Radukar und Thuromir gesellte sich ebenso zu ihnen wie Elden, dessen Husten nicht besser werden wollte. Entsetzliche Hustenkrämpfe schüttelten seinen ausgezehrten Körper und er rang verzweifelt nach Luft. Lyndh, deren Gestalt bereits durchsichtig wie ein luftiger Schleier war, förderte ein kleines kristallenes Fläschchen zutage, das sie Elden in die Hand drückte.

  „Nimm ein paar Tropfen davon“, sagte sie und verschwand nun endgültig für ihre Augen, doch sie ließ einen Hauch von Frühling in der muffigkalten Höhle zurück.

  Elden öffnete das Fläschchen und roch an der Flüssigkeit. Der Kräuterduft erfüllte seine strapazierten Lungen sofort mit einem angenehmen Prickeln und er ließ einige Tropfen davon auf seine Zunge fallen. Die Wirkung trat fast augenblicklich ein und der Schwertmeister von Clonmara fühlte sich befreit und atmete erleichtert tief durch. Er reichte das Fläschchen an den nächsten Leidengenossen weiter und konnte sich endlich wieder auf das Wesentliche konzentrieren. Thelbrand war ebenfalls zu ihnen nach vorn gekommen, stand aber nur dabei und hörte mit ausdrucksloser Miene zu, welche Vorschläge die Männer machten, ohne sich selbst dazu zu äußern.


  Die kalte Luft schlug ihnen feucht entgegen, als sie sich endgültig dem Ausgang der Kerkeranlagen näherten. Nebelschwaden drangen bis weit hinunter in die Gänge vor und sie erkannten den Schleier Lyndhs’, den sie über der Feste verwoben hatte, um sie vor neugierigen Augen zu schützen. Die befreiten Gefangenen waren zurückgeblieben, während Radukar, Animar-ka, Lynvar, Nygal, Thuromir und Elden vorsichtig auf den Hof hinausspähten. Sie konnten nicht sagen, welche Tageszeit dort draußen herrschen mochte, denn Lyndhs Schleier verwehrte jeglichen Blick auf einen Sonnen- oder Sternenhimmel. Radukar nickte grimmig, als er zurückblickte und Thelbrand in den Nebelschleiern auftauchen sah. Ihr Plan sah vor, dass sie zu siebt zu Nora vordringen wollten, während die anderen in den Kerkeranlagen zurückbleiben sollten, bis ihre Mission erfolgreich abgeschlossen war. Die befreiten Gefangenen bewaffneten sich unterdessen mit allem, was sie in den Höhlen auftreiben konnten, denn Khelbrand hatte sie in die alte Folterkammer geführt und blieb mit Hurikar zurück, um ihnen beizustehen, sollte ein Wächter seine Routinegänge machen.

  Radukar übernahm die Führung der kleinen Gruppe, denn er hatte lange genug in Clonmara gelebt, und kannte jeden Winkel der Burg. Ihr Ziel waren zunächst die Pferdeställe und sie mussten einige freie Flächen ohne Deckung überqueren, um dorthin zu gelangen. Mehrmals sahen sie verschwommene Gestalten durch den Nebel wabern, doch Lyndhs’ Zauber wirkte gut, so dass sie ungeschoren bis zu den Ställen durchkamen. Warmer Geruch von Tierausdünstungen stieg ihnen in die Nase und sagte ihnen, dass sie richtig waren. Schon ragte der rechteckige Bau schemenhaft umrissen vor ihnen auf und die Männer schlichen zum Eingang der Ställe. Radukar bedeutete ihnen leise zu sein, denn die Tiere waren nie ohne Aufsicht. Ein oder zwei Stallknechte sorgten für die edlen Rösser der Ritter von Clonmara, die oft mehr zu essen hatten, als ein armer Bauer oder Fischer draußen auf dem Lande oder am See. Radukar gab seinen Gefährten ein Zeichen und huschte zum Tor. Vorsichtig stemmte sich der Tellare gegen die schwere Holztür und drückte sie auf. Die Männer huschten in den Raum und Radukar schloss die Tür hinter sich, konnte aber nicht verhindern, dass ihnen der Nebel nach drinnen gefolgt war. Es dauerte einige Zeit, bis sie etwas erkennen konnten.

  „Halt! Wer da?“

  Die Stimme klang jugendlich und tatsächlich tauchte im nächsten Augenblick eine kleine Gestalt auf, die eben mit Bürste und Striegel aus einer Pferdebox heraustrat.

  Der Junge musterte die Eindringlinge erstaunt, während Radukar langsam auf ihn zuging.

  „Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden dir nichts tun. Kennst du mich?“

  Der Junge lächelte schüchtern.

  „Natürlich, Herr. Du bist Radukar. Und das dort ist Elden, Schwertmeister von Clonmara. Außerdem ist Thelbrand Drachenreiter bei euch und auch der geheimnisvolle goldenen Ritter, der letztes Jahr hier zu Gast war. Auch diese beiden Männer“, er zeigte auf Lynvar und Nygal, „habe ich schon in Clonmara gesehen. Nur dieser eine ist mir unbekannt.“ „Das ist Thuromir, tapferer Ritter aus Glennferry und unser Freund. Bist du allein?“

  „Ja, Herr. Es gibt nicht mehr viele Jungen, die die Arbeit in den Pferdeställen verrichten wollen. Die meisten Knaben in meinem Alter spazieren bereits mit Waffen herum und sind sich für eine solche Arbeit zu schade. Seid ihr entflohen?“ fragte er hoffnungsvoll. „Ist Nora besiegt?“

  „Noch nicht. Wir konnten uns aus ihrem Kerker befreien, doch Nora sitzt noch in ihrem Turm. Erzählst du uns, was in letzter Zeit vorgefallen ist?“ „Alles hat damit anfangen, dass unsere Burgherrin diesen Zauberer hier aufgenommen hat. Die beiden stecken die ganze Zeit zusammen und hecken Pläne aus, die nichts Gutes hervorbringen können. Ich habe keine Ahnung, was sie vorhaben, doch es begann damit, dass Menschen verschwunden sind. Zuerst die Klugen und Gerechten, dann die Starken und Wehrhaften. Übrig geblieben sind Marionetten mit glasigem Blick, die gar nicht wissen, was sie tun. Ich denke, Herr, sie sind ihres Willens beraubt worden und können nicht mehr Gut von Böse unterscheiden. Auch meine Eltern sind verschwunden und ich habe keine Ahnung, wohin. Seither habe ich hier Dienst zu tun, um mir einen Napf voll Essen zu verdienen. Aberich tue die Arbeit gern, denn ich liebe die Pferde.“ „Du bist sehr tapfer, mein Junge. Wie heißt du?“

  „Gisle, Herr.“ Der Knabe spitzte die Ohren. „Still, da kommt wer!“ Sie lauschten und vernahmen schwere Tritte und halblaute Stimmen vom Hof her.

  „Schnell! Kriecht unter die Decken, da werden sie euch nicht sehen!“ In Windeseile verschwanden die Männer unter dem Deckenberg und Gisle vergewisserte sich, dass nicht einmal eine Schuhspitze von ihnen hervorlugte.

  Die Tür ging auf und weitere Nebelschwaden drangen in den Stall ein. „Verflixter Nebel! Ich habe noch niemals etwas dergleichen erlebt. Man könnte glatt meinen, da ist Zauberei im Spiel“, murrte einer der Männer. „Psst! Du solltest nicht von Zauberei reden. Das bringt uns nur in Schwierigkeiten. He Junge! Wo steckst du?“

  „Hier, Herr. Was wünscht ihr?“

  „Sattle zwei Pferde, aber ein bisschen plötzlich, wir haben es nämlich eilig.“

  „Sofort zu Diensten, Herr.“

  Radukar grinste unter den Decken über den ironischen Unterton, den der Kleine in seine Worte gelegt hatte. Er hörte Hufgetrappel, während im Hintergrund ein Pferd die Wände seiner Box mit den Hufen bearbeitete, dass Holz splitterte.

  „Was ist denn mit dem Pferd da hinten los?“

  „Nun, vielleicht mag es euren Geruch nicht, Herr“, schlug Gisle freundlich vor.

  „Du unverschämter Rotzlümmel“, fauchte der Mann erbost. „Was nimmst du dir heraus! Da, das ist für deine Unverschämtheit.“

  Es klatschte fünfmal und Radukar zuckte bei jedem Schlag zusammen. Gisle gab keinen Schmerzenslaut von sich und nahm die Ohrfeigen ungerührt hin.

  „Hör auf“, sagte der andere Mann. „Wir haben Wichtigeres zu tun. Los komm, endlich!“

  Hufgetrappel und Schritte entfernten sich zur Tür hin.

  „Mit dir wird es noch einmal ein schlimmes Ende nehmen, Kleiner“, ertönte nochmals die Stimme des erbosten Mannes. „Wenn ich du wäre, würde ich genau aufpassen, was ich zu wem sage.“

  Gisle gab keine Antwort und die Tür fiel knarrend ins Schloss. „Ihr könnt herauskommen“, sagte Gisle nach einer Weile. „Sie sind weg.“ Die Gefährten schälten sich unter den Decken hervor und rangen nach Luft. Radukar warf einen besorgten Blick auf den Jungen. Gisles Wangen waren zwar feuerrot, doch der Junge schien stolz zu sein.

  „Wenn ich einen Sohn hätte, dann würde ich mir wünschen, er wäre so tapfer wie du“, sagte er und lächelte freundlich.

  Das Rot auf den Wangen des Jungen vertiefte sich noch um einige Nuancen, als er versuchte, dieses Lob ebenso würdevoll hinzunehmen, wie vorhin die Ohrfeigen. Verlegen wandte er sich an Thelbrand. „Könntet ihr euer Ross vielleicht beruhigen, bevor es den ganzen Stall ruiniert, Herr? Es hätte euch beinahe verraten.“

  Thelbrand nickte. „Es hat meine Anwesenheit gespürt. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, weißt du?“

  Die beiden feierten ein stürmisches Wiedersehen und Thelbrand konnte sein Ross nur mit Mühe davon abhalten, die schon stark angeknackste Bretterwand vollends zu demolieren.

  „Wollt ihr den Geheimgang benutzen, um zu der Burgherrin zu gelangen?“ fragte Gisle derweil Radukar.

  „Du weißt davon?“ fragte Radukar erstaunt.

  Der Knabe lächelte und nickte.

  „Ich weiß nicht nur davon, ich bin auch imstande, die geheime Tür zu öffnen. Meine Mutter war damals dabei, als Rhutus aus der Feste gejagt wurde und als sie ahnte, dass Noras Schergen kommen würden, um sie zu holen, hat sie mir davon erzählt und mir den Eingang gezeigt. Ich habe oft mit dem Gedanken gespielt, dort hinaufzugehen und diesen Zauberer umzubringen, aber ich habe keine Waffe und mit meinen eigenen Händen vermag ich es wohl nicht zu tun.“

  Keiner der Männer lächelte über diese Worte und Radukar, der den Jungen längst ins Herz geschlossen hatte fragte ihn:

  „Willst du uns begleiten, Gisle?“

  Die Augen des Jungen leuchteten vor Freude über dieses Angebot. Er überlegte kurz, doch dann schüttelte er den Kopf.

  „Nein. Aber ich danke euch für das Angebot. Ich denke, es ist besser, wenn ich hier bleibe. Es würde auffallen, wenn der Pferdeknecht nicht bei seinen Tieren ist. Ich werde hier unten die Augen und Ohren für euch offen halten, wenn ihr mir versprecht, mir hinterher alles ganz genau zu erzählen.“

  Radukar versicherte ihm, dass er alles haarklein erfahren würde. „Er ist ein guter Geschichtenerzähler, mein Junge“, bemerkte Nygal, „einen besseren Berichterstatter hättest du nicht wählen können.“ Der Knabe winkte ihnen, ihm zu folgen und führte sie zu der Stelle an der Stallwand, wo sich hinter dem tragenden Balken die Feder befand, die den Öffnungsmechanismus in Gang setzte. Gisle stieg auf Radukars Schultern und fingerte eine Weile hinter dem Balken herum, bis er die Feder ertastet hatte. Wie von Geisterhand öffnete sich eine Tür in der Mauer, von der vorher keine Spur zu sehen gewesen war.


  Einer hinter dem anderen schlich sich die kleine Gruppe die schmale Treppe empor. Thelbrand machte den Schluss, während Radukar die Gruppe anführte. Sie machten erst halt, als die Treppe abrupt vor einer Mauer endete. Da sie keine Fackeln bei sich hatten, dauerte es eine Weile, bis Radukar die Feder ertasten konnte, die diese Tür öffnete, die geradewegs in Noras Kleiderschrank führte, wie sie alle wussten. Radukar fluchte leise, als die hintere Schranktür knarrend aufschwang. Er spähte vorsichtig in das Zimmer, doch dort rührte sich nichts. Es war niemand da.

  „Die Vögel sind ausgeflogen“, sagte er enttäuscht.

  „Umso besser, dann können wir uns in Ruhe geeignete Verstecke suchen“, sagte Nygal und sah sich bereits nach einem solchen um. Schließlich, als die Zeit ihnen schon lang werden wollte, vernahmen sie heiteres Gelächter von der Treppe her. Ein Mann und eine Frau scherzten miteinander, wie es frisch Verliebte tun, die eine erfüllte Nacht vor Augen haben. Eng umschlungen kamen sie die Treppen herauf, doch an der Tür zögerte der Mann einen kurzen Augenblick. Nora stieß die Tür mit dem Fuß auf, während sie die Schuhe von den Füßen kickte.

  „Was ist los? Nun komm schon, ich kann es kaum noch erwarten, deine Hände auf meinem Körper zu spüren. Hier ist niemand außer uns. Die Zofe habe ich doch schon lange zum Teufel gejagt, denn es reicht auch so schon, was die Leute über uns klatschen.“

  Widerstrebend folgte ihr der Mann ins Zimmer. Doch als Nora ihn leidenschaftlich an sich drückte, vergaß er sein Unbehagen. Die beiden rissen sich gegenseitig die Kleider vom Leib und Nora überlegte belustigt, wie viele wertvollen Kleider sie schon ruiniert hatten, seit sie diesen Mann kennen gelernt hatte. Nun, es spielte eigentlich überhaupt keine Rolle. Nichts spielt eine Rolle, wenn sie in seinen Armen lag und aufseufzend gab sie sich den Zärtlichkeiten dieses aufregenden Mannes hin und fragte sich, wie sie all die öden Jahre ohne ihn ertragen hatte.


  Radukar spähte vorsichtig aus dem Schrank und Lynvar und Nygal reckten missmutig ihre eingeschlafenen Glieder und waren froh, endlich aus dem dunklen Kasten herauszukommen. Thuromir hatte sich hinter dem Vorhang verborgen, während Animar-ka hinter der Tür stand, die die beiden in ihrer Hast nicht einmal zugeworfen hatten. Elden kniete unbequem hinter einem großen Sessel, der vor dem Kamin stand und glaubte sich von dem flackernden Feuer in seinem Rücken bereits geröstet.

  „Hallo Nora“, sagte Radukar und verbeugte sich mit einem ironischen Lächeln. „Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen?“

  Die beiden Liebenden hielten erschrocken inne und Nora richtete sich auf. Sie gab sich keine Mühe, ihre Blöße zu bedecken und funkelte Radukar wütend an.

  „Du fängst an, mir auf die Nerven zu gehen, Radukar“, fauchtesie. „Was fällt dir ein, in das Schlafzimmer einer Dame einzudringen?“ „Dame? Bist du dir sicher, dass du diesen Titel verdienst?“ er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nun, sei’s drum, ich glaube, ich kenne dein neuestes Spielzeug noch nicht. Willst du uns nicht bekannt machen?“ Der Mann starrte ihn finster an und Radukar sah wohl, dass er sich nach seinem Schwert umsah, das er vorher achtlos zu Boden geworfen hatte. Nora kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schwieg. „Also nicht“, sagte Radukar, während er sich langsam näherte. „Naja, Höflichkeit war noch nie deine große Stärke, nicht wahr?“ plauderte er weiter, während er sich zielsicher auf das am Boden liegende Schwert zu bewegte. Der Mann rollte sich aus dem Bett, um ihm zuvorzukommen, doch Radukar war schneller. Er richtete die Schwertspitze auf sein Kinn und bedeutete ihm, ins Bett zurückzukehren. Aus den Augenwinkeln sah der Mann mit Entsetzen, dass dieser Verrückte nicht alleine war, denn geradeeben kletterten zwei weitere Gestalten aus dem Schrank, die sich hinter dem Tellaren mit finsterer Miene aufbauten.

  „Was willst du, Radukar?“ fragte Nora drohend. „Ich habe es allmählich satt, dass du jedes Mal mein Schlafzimmer benutzt, um deine Spielchen zu spielen. Schert euch auf der Stelle weg! Ihr alle!“

  „Spielchen ist ein gutes Stichwort“, sagte Radukar. „Reden wir doch ein wenig über die Spielchen, die du neuerdings so betreibst. Was hast du denn dieses Mal ausgebrütet, du Unglücksweib?“

  „Das geht dich nichts an. Wie bist du überhaupt aus dem Kerker gekommen? Ich hätte dich umbringen lassen sollen!“

  „Ja, das wäre wahrscheinlich besser für dich und schlechter für mich gewesen“, sagte Radukar.

  Während dieser Unterhaltung versuchte der Mann im Bett, seine Gedanken zu sammeln. Der Stab musste her und zwar auf der Stelle! Er schalt sich einen Narren, dass er so unvorsichtig gewesen war. Das kam davon, dass er sich mit dieser unersättlichen Frau eingelassen hatte, die ihn alle wichtigen Dinge vergessen ließ. Er zermarterte sich den Kopf, wo er ihn hingetan hatte. Ah ja, unters Bett, das war es! Langsam ließ er den Arm aus dem Bett wandern und begann den Boden abzutasten. Als er vor Ungeduld schon fast zu platzen drohte, fanden seine Hände das runde Holz. Aufatmend schloss er die Finger darum und wollte ihn hochnehmen. Da fuhr ein stechender Schmerz seinen Arm entlang und er ließ den Stab aufheulend fallen, der klappernd auf den Boden fiel. Er blickte entsetzt auf den Abdruck eines Gebisses auf seiner schmerzenden Hand. Blut drang an den Rändern hervor und er leckte daran wie ein verwundetes Tier.

  „Was ist los?“ fragte Nora alarmiert.

  „Ach ja, ich vergaß zu sagen, dass mein Freund unter dem Bett ein wenig bissig ist“, klärte Radukar Nora auf. „Ich hoffe, ihr habt euch nicht ernsthaft wehgetan?“

  Eine Gestalt schob sich mühselig unter dem Bett hervor und Thelbrand schwenkte triumphierend den Stab in seiner Hand.

  Der Mann im Bett zuckte zusammen, als er ihn sah. Er war ausgeschickt worden, um diesen Mann zu vernichten und er hatte sich in seiner Torheit der Möglichkeit beraubt es jetzt und hier auf der Stelle zu tun, weil er einer Frau verfallen war. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Der Meister würde zornig sein, sehr zornig! Er überlegte fieberhaft, wie er seinen Fehler wieder gut machen konnte, da sprach ihn der Drachenreiter an.

  „Ohne Schwert und Zauberstab schaust du gar nicht so furchteinflößend aus. Wer bist du, Mann, und was suchst du hier fern deiner Heimat?“ „Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig“, gab der Mann stolz zurück und Thelbrand wunderte sich über den Hass in seinen Augen. „Die Frage lautet doch eher, wer bist du, der du ungebeten hier eindringst und dich unter dem Bett einer Lady versteckst?“

  „Du weißt sehr gut, wer ich ist. Deine Augen haben es mir verraten. Woher kennst du mich und was suchst du hier? Los rede, sonst mache ich Kleinholz aus deinem kostbaren Stäbchen. Wollen doch sehen, wie stark du bist, wenn du auf deine Zauberkraft verzichten musst.“

  Thelbrand machte Anstalten, den Stab in der Mitte durchzubrechen. Er war aus glattem Rundholz und über und über mit eingebrannten Zeichen bedeckt.

  „Du kannst ihn nicht zerbrechen“, sagte der Magier und lächelte höhnisch. „Du musst dir also schon eine bessere Drohung einfallen lassen.“

  „Wie wäre es denn mit Feuer?“ schlug Thelbrand vor und nickte, als der Mann blass wurde.

  Der Magier knirschte mit den Zähnen, als Thelbrand den Stab an Elden weiterreichte, der hinter dem Sessel aufgetaucht war. Das Feuer loderte erwartungsfreudig auf, als freue es sich auf neue Nahrung.

  „Nein! Nicht das, kein Feuer!“ Dem Magier standen die Schweißtropfen auf der Stirn. „Ich werde dir sagen, was du wissen willst. Mein Name ist Mhemot und ich komme aus Amelar.“

  Thelbrand musterte das erste Geschöpf seines Bruders Valomir, dem er auf Alterata begegnete, neugierig. Der Mann hatte ungefähr seine Größe und dunkelblonde kurz geschnittene Haare. Trotzdem trug er ein schwarzes Stirnband mit goldenen Lettern, die Thelbrand nicht entziffern konnte. Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge, harte blaue Augen und auf der Stirn, halb von dem Band verdeckt, eine Tätowierung. Thelbrand vermutete, dass es sich dabei wohl um ein Zeichen seiner Magierwürde handelte.

  „Und was führt dich hierher, Mhemot?“ fragte er schließlich. „Wir Magier wandern viel umher und studieren die Welt. Deshalb bin ich hier.“

  Die weitere Unterhaltung mit dem Magier brachte Thelbrand nicht weiter, denn Mhemot war ein Meister darin, viel und gleichzeitig nichts zu sagen. Nora schäumte vor Wut. Dieser verfluchte Radukar drohte erneut alles zu zerstören, was sie sich in den letzten Monaten mit so viel Mühe aufgebaut hatte. Ihr Blick fiel auf die Truhe, die neben ihrem Bett stand und ihr kam ein teuflischer Gedanke. Langsam rutschte sie aus dem Bett und beglückwünschte sich dazu, dass die Männer so mit ihrem Freund beschäftigt waren, dass keiner von ihnen auf sie achtete. Bevor sie jemand daran hindern konnte, hatte sie die Truhe erreicht, geöffnet und ein Schwert herausgeholt. Mit vier Schritten war sie bei Thelbrand und richtete die Spitze genau auf sein Herz.

  „Und nun stirb von meiner Hand, du großer Held. Mein Kerker hat wohl nicht vermocht, dich umzubringen. Das ist zwar vollkommen unerklärlich, aber es spielt keine Rolle. Du wirst den Tod durch deine eigene Waffe erleiden, sag selbst, ist das nicht Ironie des Schicksaals?“ Thelbrand erkannte seine Waffe in der Hand der Burgherrin, machte aber keine Anstalten, zurückzuweichen. Die Männer hielten erschrocken den Atem an, doch der Magier fuhr zu Nora herum.

  „Willst du damit sagen, dass du sein Schwert hast? Dass du es die ganze Zeit in der Truhe dort verborgen hattest? Willst du damit vielleicht andeuten, dass der Mann dein Gefangener war? Und du hättest mir von alldem nichts gesagt?“

  Mhemots Ton war drohend, doch Nora tat seine Worte mit einem Schulterzucken ab.

  „Natürlich habe ich sein Schwert und es lag die ganze Zeit in der Truhe. Und mein Gefangener war er tatsächlich und das schon seit Monaten. Wie er den Kerker überleben konnte, ist mir zwar ein Rätsel, nun, mir scheint, er ist einfach unglaublich zäh. Und warum hätte ich dir das alles sagen sollen? Du brauchst nicht alles zu wissen und es betrifft dich tatsächlich nicht im Mindesten. Das ist ausschließlich meine Sache. Denkst du ich bin so dumm, all meine Trümpfe auszuspielen? Nein, da kennst du mich schlecht. Ich weiß, dass es besser ist, auf zwei Beinen zu stehen, - wenn dir eines abgehackt wird, dann bleibt dir noch eines zum Balancieren.“ Mhemot starrte sie wutentbrannt an, sagte aber nichts.

  „Und außerdem hat dieses Schwert nicht das gehalten, was ich mir davon versprochen habe. Es ist ein ganz gewöhnliches Schwert, dem überhaupt keine Zauberkraft innewohnt. Mein armer Junge hat wohl auf seinem Sterbelager phantasiert, als er von dem magischen Schwert faselte. Indes“, Nora wandte sich Thelbrand zu und lächelte böse. „Immerhin ist es gut genug um dich zu töten, mein großer Held.“

  „Tu’s nicht“, sagte Thelbrand, der seinen Willen bereits mit dem Schwert verschmolzen hatte, während Nora mit ihrem Liebhaber stritt. „Es wäre dein Tod!“

  Nora lachte laut auf.

  „Meiner? Wenn du dich da mal nicht täuschst!“

  Sie holte mit aller Kraft aus und ließ das Schwert niedersausen. Eine Handbreit über Thelbrands’ Kopf aber traf es auf einen unsichtbaren Widerstand. Es verharrte einen winzigen Moment lang auf der Stelle, bevor es sich langsam in Noras Hand drehte. Obwohl die Burgherrin mit aller Kraft dagegenhielt, kam sie nicht gegen Thelbrands Willen an, der die Spitze des Schwertes unerbittlich auf Noras Herz zulenkte. Noras Augen weiteten sich vor Grauen und ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, während sie dem Tod entgegensah. Ihre Hand hielt den Schwertgriff umklammert und sie vermochte ihn nicht loszulassen. Für die Zuschauer sah es aus, als gebe sie sich selbst in Zeitlupe den Todesstoß. Unendlich langsam bohrte sich die Klinge in ihre Haut und gab erst Ruhe, als die Frau lautlos in sich zusammensackte.

  In dem Raum herrschte gespenstische Stille. Kein Wort war seit Noras letzten Worten gefallen und keiner der Männer hatte sich bewegt. Doch Mhemot fand es nun an der Zeit, seine eigene Haut zu retten. Thelbrand, der immer noch seinen Stab in der Hand hielt, drehte ihm den Rücken zu und hatte seine ganze Konzentration und Aufmerksamkeit auf Nora gerichtet. Die anderen Gefährten achteten ebenfalls nicht auf den Magier, der behände wie eine Raubkatze vorschnellte, um Thelbrand von hinten an der Kehle zu packen. Schon hatte er dessen breiten Rücken in Reichweite, schon meinten seine Hände, sich in der nächsten Sekunde um des Gegner Hals zu schlingen, da prallte er auf etwas beinhartes und wurde von der Wucht seiner eigenen Bewegung zu Boden geschleudert. Er rappelte sich fluchend wieder auf und sah sich einem wahren Hünen gegenüber, der in einer goldenen Rüstung steckte. Obwohl er kein Wort sagte, spürte Mhemot dennoch die unausgesprochene Drohung, die von diesem Manne ausging und er wusste instinktiv, dass er ihm nicht gewachsen war. Nicht ohne seinen Zauberstab. Zögernd wich er einige Schritte zurück.

  Thelbrand drehte sich um, nachdem er sein Schwert an sich genommen hatte. Sein Gesicht war grau vor Erschöpfung und Widerwillen und er wandte sich ungeduldig dem Magier zu.

  „Ich frage dich also noch einmal. Weshalb bist du hier und wer hat dich geschickt?“

  Mhemot, wahrhaft kein feiger Mann, schluckte schwer. Seine Lage war aussichtslos. Diese Männer waren ihm über und er war so ehrlich, sich einzugestehen, dass er wahrscheinlich auch keine Chance in einem fairen Kampf Mann gegen Mann gegen diesen goldenen Hünen oder diesen geheimnisvollen Thelbrand hatte.

  „Vergiss nie, welch große Verantwortung du trägst!“ hallte die Stimme Ramoths von den Sternen in seinem Kopf wider. „Wenn es dahin kommt, so stirb mit Würde, aber wage es nicht, etwas über die geheime Sache zu verraten, sonst stirbst du nicht nur einen sondern fünf Tode, von denen einer grausamer sein wird als der andere.“

  Ärger stieg in ihm auf und er schüttelte unwillig den Kopf. So stand es also: er würde sterben, so oder so. Und eigentlich spielte es kaum eine Rolle, wie oft man starb, denn tot war man so oder so. Sollte er reden oder darauf vertrauen, dass diese Männer ihn verschonten?

  Thelbrand beobachtet ihn, sah seine Zweifel auf seiner Miene und ließ ihm Zeit.

  „Sprich und wir verschonen dich“, sagte er schließlich. „Du sollst dein Leben behalten und nach Amelar zurückkehren können.“

  Mhemot wusste natürlich, dass er nie wieder nach Amelar zurückkehren konnte, wenn er sich jetzt als Verräter erwies. Andererseits gab es genügend Orte, an denen es sich leben ließ und Ramoth war in letzter Zeit reichlich seltsam geworden und sein herrisches Gehabe verstärkte sich mit jedem Tag seit, ja seit....

  „Du bist das Opfer“, sagte er leise. „Du und der Rothaarige.“ „Du wolltest mich töten?“

  Mhemot nickte.

  „Deswegen wurde ich hergeschickt. Ramoth hat mir gesagt, dass du gefährlich bist, doch das war wohl nicht die ganze Wahrheit, wie ich jetzt sehe.“

  „Du sprichst in Rätseln. Wer ist dieser Ramoth und warum will er mich aus dem Weg haben?“

  Das war genau die Frage, die Mhemot nicht hören wollte. Schweißtropfen rannen ihm über die Stirn. Allerdings war er nun schon so weit gegangen, als dass es noch ein Zurück für ihn gegeben hätte.

  „Ramoth von den Sternen ist der oberste Darikal der Magier. Doch auch er ist nur der Handlanger für den Meister.“

  Thelbrand hob erstaunt die Augenbrauen.

  „Den Meister? Und wer ist dieser Meister, der Leute ausschickt, um mich zu töten?“

  Mhemot schwitzte und zitterte gleichzeitig.

  „Er ist der kommende Herrscher und wir schulden ihm absoluten Gehorsam“, brachte er schließlich mühsam heraus.

  „Der Name! Sag mir seinen Namen!“ forderte Thelbrand.

  „Sein Name ist Va.......ahhhh!“ Mhemot brachte das Wort nicht zu Ende. Sein ganzer Körper krampfte sich zusammen und seine Hand fuhr zu seinem Herzen. Seine Glieder zuckten unkontrolliert, doch Radukar, der ihm zu Hilfe kommen wollte, konnte nichts für ihn tun. Sein Todeskampf dauerte endlos lange und sein Körper wurde mit einer Vehemenz gepeinigt, als tobe sich ein Wüterich in seinem Inneren aus. Er war kaum zu bändigen und Nygal, Lynvar und Elden mussten ihn zu dritt niederhalten, damit er sich nicht noch obendrein selbst verletzte. Auf seinen Lippen stand Schaum und die Augen traten fast aus den Höhlen. „Tötet ihn und macht der Pein ein Ende. Er ist dem Tode geweiht und wir werden nichts mehr von ihm erfahren. Erlöst ihn von seinen Schmerzen!“ Radukar sah Animar-ka ungläubig an. Thelbrand aber nickte und gab Nygal ein Zeichen. Der zog seinen Dolch und stieß ihn dem gepeinigten Mann ohne zu zögern bis ans Heft in die Brust. Mhemot sank in sich zusammen. Die Krämpfe hörten auf und seine Augen brachen. Nygal zog den Dolch heraus, doch es floss kein Tropfen Blut aus der Wunde. Sprachlos starrte der Tellare auf den toten Magier und dann auf seine blanke Klinge.

  „Hexenwerk!“ flüsterte er und wich unwillkürlich einige Schritte zurück. „Wer oder was ist Va...? begehrte Radukar zu wissen. „Zu dumm, dass er nicht ausreden konnte. Was hat ihn denn eigentlich befallen?“ Thelbrand sah ihn erschöpft aus trüben Augen an.

  „Wer auch immer dieser Va.....ist, er scheint jedenfalls große Macht über seine Geschöpfe zu besitzen, wenn die Nennung seines Namens zu ihrem Tode führt“, sagte er müde.

  Was für Gedanken ihm sonst noch durch den Kopf gingen, sagte er den Gefährten nicht. Zu diesem Va.... fielen ihm zwei Namen ein. Valomir und Vaina. Valomir, sein Bruder, der dafür gesorgt hatte, dass sie aus Morny verbannt worden waren und Vaina, seine introvertierte Schwester, die fast seine Ehe zum Scheitern gebracht hatte. Konnte der Magier einen der beiden gemeint haben? Valomir hatte die Magier erschaffen, doch er war auf Morny und konnte von dort keinen Einfluss auf sie nehmen. Oder doch?

  Thelbrand seufzte.

  „Wenn nur Shetan hier wäre“, murmelte er besorgt vor sich hin, während er die Leiche des Magiers anstarrte, als könnte er ihm noch im Tod seine dringenden Fragen beantworten.


  Gegen Mittag summte die Burg vor Leben. Musik klang durch die Gassen und die freigekommenen Thuringar feierten ausgelassen. Mit dem Tode der Burgherrin und des Magiers war der Bann erloschen, der über der Feste gelegen hatte und die Wachen auf den Zinnen rieben sich die Augen und fragten sich verwundert, weshalb sie in so großer Zahl und bis zu den Zähnen bewaffnet auf den Wehrgängen patrouillierten.

  Elden erschien im Burghof und blies in das Versammlungshorn. Als er zu sprechen anhub, senkten sich viele Köpfe aus Scham, weil sie ihren Willen allzu leicht gebeugt hatten. Eilends halfen sie mit, die restlichen Gefangenen aus den Kerkern zu holen, denn viele waren so schwach, dass sie nicht alleine gehen konnten.

  „Es ist vorbei“, sagte Elden. „Lasst uns nicht rechten über die, welche schwach waren, denn jeden von uns hätte der Bann treffen können. Wir sind ein Volk und Nora hat nicht gesiegt. Diese Feste lag allzu lange unter dem Mantel der Düsternis, drum lasst uns heute feiern und fröhlich sein, auch wenn wir wahrscheinlich viele Opfer zu beklagen haben. Ihnen zu Ehren wollen wir Lieder singen und den Kelch auf sie heben.“ Die Thuringar sahen sich gegenseitig an und nickten. Noch gab es keine Jubelrufe, denn die Wunden, die Nora geschlagen hatte, waren noch zu frisch. Doch bald schon bereiteten die Frauen große Mengen Fladenbrot vor und große Stücke saftigen Fleisches brutzelten an riesigen Spießen. In Windeseile wurden neue Lieder gedichtet, während die Männer aus Noras Vorrat ein Bierfass ums andere in den Hof rollten.

  Radukar saß mit Gisle in einer abgelegenen Nische und löste sein Versprechen ein, indem er dem Jungen ganz genau erzählte, was passiert war. Er stand dem Knaben auch bei als ein Mann kam, um ihm zu sagen, dass seine Eltern nicht unter den Überlebenden waren. Tapfer kämpfte der Knabe mit den Tränen, doch später, als er alleine bei den Pferden im Stall war, gab er sich seiner großen Trauer ungehemmt hin.

  Einer aber ließ sich von der aufkeimenden Fröhlichkeit nicht anstecken. Inmitten des lauten Trubels fühlte sich Thelbrand völlig fehl am Platze und zog sich in den Rittersaal zurück, wo die Leiche von Gwenn aufgebahrt worden war. Er hatte keine Ahnung, wie er diese Schuld jemals von sich abwaschen konnte und das Herz tat ihm weh, als er Finns Tochter so kalt und bleich dort liegen sah. Finn! Er wusste, dass er Gwenn so schnell wie möglich nach Finns Wacht bringen musste, doch bei dem Gedanken daran, den Eltern ihr totes Kind zu bringen, kroch es ihm kalt den Rücken hinunter. Hinzu kam noch das Rätsel mit dem Namen, das ihnen Mhemot aufgegeben hatte und er zermarterte sich den Kopf, was für ein Interesse Valomir, oder doch Vaina? daran haben konnte, ihm nach dem Leben zu trachten, wussten sie doch, dass er mit einer Klinge nicht umgebracht werden konnte.

  „Was geschehen ist, kann man nicht mehr ändern, mein Freund, und wenn man es sich noch so sehr wünscht. Du wirst damit leben müssen oder daran zugrunde gehen, du hast die Wahl.“

  Thelbrand drehte sich zu Animar-ka um und schämte sich der Tränen nicht, die noch in seinen Lidern hingen.

  „Finn und Margary werden mir vielleicht verzeihen, aber Radukar niemals“, sagte er traurig. „Und wie sollte er auch, kann ich mir doch selbst nie vergeben, was meine Hände getan haben.“

  „Du hast ein langes Leben, Thelbrand. Und anders als die Geschöpfe, die du für Alterata erdacht hast, ist dir eine unendlich lange Zeitspanne gegeben, um zu leiden, aber auch um Gutes zu tun. Alles hat zwei Seiten. Hast du das nicht gewusst?“

  Thelbrand sah ihn misstrauisch an.

  „Wovon sprichst du?“ fragte er vorsichtig, denn er hatte Animar-ka nicht erzählt, woher er kam und wer er war und doch schien der Goldene es zu wissen.

  „Thelbrand! Denk nach! Du musst Alterata auf den Grund gehen, um zu verstehen. Hast du gedacht, es genügt, ein Volk zu erschaffen, es auf einen Planeten zu setzen und zu deinen Alltagsangelegenheiten zurückzukehren? Du solltest damit aufhören, zu glauben, dass dir die Antworten auf deine Fragen auf einem goldenen Tablett serviert werden und stattdessen anfangen, selber danach zu suchen. Alterata wartet seit Tausenden von Jahren auf die Entscheidung und sie wird bald getroffen werden. Es ist mir nicht erlaubt, dir zu sagen, was du tun oder lassen sollst, doch soviel sollst du wissen: am Ende wird jeder an seinen Taten gemessen und manch einer wird wünschen, er könnte die Zeit zurückdrehen, doch das ist nicht möglich. Denke nach und du wirst verstehen.“

  Thelbrand war so verwirrt, dass ihm nur durch den Kopf ging, wie seltsam die Thuringar diese Unterhaltung wohl finden würden. Er hatte Animar-ka noch nie so viel reden hören und er wusste, dass ihm der Goldene etwas Wichtiges mitgeteilt hatte, doch er hatte keine Ahnung, was das sein sollte.

  „Und du, welche Rolle spielst du bei dem Ganzen?“ fragte er schließlich. „Du wirst es erfahren, wenn die Zeit dafür reif ist. Ich habe schon mehr gesagt, als ich eigentlich sollte, den Rest musst du selbst herausfinden.“ Ehe Thelbrand ihn aufhalten konnte, war der Goldene verschwunden. „Noch mehr Rätsel“, seufzte Thelbrand. „Nun gut, eins nach dem anderen. Zuerst muss ich Gwenn nach Hause bringen. Wenn nur Solitar hier wäre“, seufzte er und schlug sich an die Stirn.

  Natürlich, das war es! Wie konnte er nur das Geschenk seines Drachenfreundes vergessen!

  Thelbrand langte in seine Brusttasche und förderte das kleine Pfeifchen zutage, das ihm der Drache zum Abschied geschenkt hatte.


  Und so kam es, dass Solitar den Ruf des Drachenreiters vernahm. Er schüttelte die Wintermüdigkeit aus seinen ausgekühlten Knochen, warf einen letzten Blick auf seinen immer noch schlafenden Bruder und verließ die Höhle. Draußen sog er tief die milde Luft ein und stellte fest, dass der Frühling den Winter längst vertrieben hatte. Er ließ sich genüsslich die Sonne auf den Bauch scheinen, reckte wohlig die Glieder und machte ein paar Flugübungen, bevor er aufbrach. Er wandte sich nach Westen, denn einmal mehr war Clonmara sein Ziel.

  Er wunderte sich fast ein wenig über die Freude, die er empfand, als er die vertraute Gestalt auf den hellgrünen Hügeln entdeckte, die die Feste von Clonmara umgaben. So war ihm dieser winzige Wurm also doch mehr ans Herz gewachsen, als er sich selbst eingestanden hatte! Die beiden Freunde begrüßten sich herzlich, doch Solitar bemerkte sofort den Kummer in Thelbrands Miene, und erfuhr betroffen von dem Tode der quirligen Gwenn. Seine große Drachenseele fand Mitleid für den unglücklichen Freund, doch er wusste kein Wort des Trostes. „Willst du sie ein letztes Mal tragen, Solitar?“

  „Es wird mir eine Ehre sein.“


  Am nächsten Morgen in aller Frühe war ganz Clonmara vor der Feste versammelt, um den Drachen zu bestaunen und manch einer rieb sich den von den gestrigen Alkoholgelagen schmerzenden Schädel beim Anblick des Ungetüms und glaubte zu träumen.

  Radukar und Thelbrand kletterten auf Solitars Rücken und die Menge kommentierte das mit lauten Ahs und Ohs! Der Tellare hatte Thelbrands Gesellschaft gemieden und auch jetzt richtete er kein Wort an ihn. Er ließ seinen Blick hinunter auf die wartende Menge schweifen und entdeckte in dem Gewühl Gisle, der den Drachen mit sehnsüchtigen Augen anblickte. Seine Augen waren rot und die Lider geschwollen, denn er hatte die ganze Nacht um seine Eltern getrauert. Radukar fuhr ein Gedanke durch den Kopf. Er winkte den Jungen heran.

  „Willst du mitkommen, Gisle?“ fragte er.

  Der Knabe schaute erst verwirrt, dann verwundert, dann zweifelnd und schließlich legte sich ein strahlendes Lächeln auf seine Lippen und er konnte nicht sprechen, sondern nickte nur heftig mit dem Kopf. Radukar half ihm herauf und Gisle blickte stolz aus luftiger Höhe herab, wo ihn die anderen Kinder von Clonmara neidisch anstarrten.

  Solitar nahm Anlauf und schwang sich in die Lüfte. Er ließ es sich nicht nehmen, eine Ehrenrunde über der Burg zu drehen und genoss die bewundernden Rufe der Thuringar durchaus, ehe er abschwenkte und so schnell es ging nach Finns Wacht flog.


  Lynvar, Nygal und Thuromir führten ihre Rösser aus dem Stall und Thelbrands Pferd folgte ihnen willig.

  Elden blieb in Clonmara zurück, denn nach Noras Tod galt es, einen neuen Burgherrn zu wählen.

  Animar-ka war unbemerkt verschwunden und keiner wusste zu sagen, wohin sich der Goldene dieses Mal gewandt hatte.
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